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  Für meine Eltern


  Was war dein Platz als Kind?


  Ein Baum, ein alter Fliederbusch. Hinaufklettern, schauen, der Blick frei bis zum Horizont. Sich hinsetzen, die Äste loslassen und dann mit den Beinen baumeln. Kühn, wie der Pirat der sieben Meere.


  1

  



  Esther Lüdersen lenkte ihren Wagen durch die Nacht. Es war eine dieser Sommernächte, die einen Zauber in sich bergen. Ein sanftes Schimmern, vielfarben changierend, geheimnisvoll, so wie das Innere einer geöffneten Muschel im Fluss. Unscheinbar lag sie in der Hand, sobald sie herausgefischt worden war. Doch wenn man am Ufer stand und beobachtete, wie ihr Perlmutt, durch das Sonnenlicht reflektiert, auf dem Sandboden des Wassers aufblitzte, war sie ein wunderbarer Schatz.


  Es war eine Nacht, in der man einander lieben sollte. Leidenschaftlich, ohne Sehnsucht je zu stillen. Wo einem Vieles in den Sinn kam – wenn es sich nur warm anfühlte und aufregend. Esther hingegen spürte nichts als ihre verkrampften Halswirbel. Ein unangenehmes Kribbeln. Sie nahm die linke Hand vom Steuer und massierte ihren schmerzenden Nacken. Dabei ließ sie den vergangenen Tag, den Besuch bei ihrem Vater, noch einmal an sich vorbeiziehen.


  Woche für Woche das gleiche Ritual, welchen Sinn sollte das haben? Wilfried hatte ihr auch heute nichts gesagt. Kein Wort über das, was zwischen ihnen stand. Stattdessen hatte er über seine Mitbewohner gelästert und über das Personal des Altersheims. Es war wie immer gewesen. Nur sie konnte etwas daran ändern. Wenn sie ihn mit ihren Fragen in die Enge treiben würde, ihn provozierte, damit er endlich den Mund aufmachte. Aber Esther war nicht in der Lage dazu. Wilfried brachte es fertig, sie zum Schweigen zu bringen, noch bevor das erste Wort fiel. Sie war bald sechzig Jahre alt, höchste Zeit loszulassen und die Wahrheit selbst zu suchen. Der Anfang dazu war gemacht. Die Haut auf ihrer Nasenspitze spannte sich, heute hatte die Sonne kraftvoll geschienen. Schön wäre es, jetzt in diesem Dorf zu sein in der Toskana. Den ganzen Tag nichts anderes zu tun, als in den Himmel zu schauen, sich vorzustellen, wie wunderbar die Crostinis am Abend schmecken würden. Das Aroma von Trüffeln, Tomaten oder Steinpilzen; Vorfreude schon auf der Zunge. Dazu dieser tiefrote, erdige Wein, gewonnen aus den Trauben des Hanges, der zu ihren Füßen lag. Oder ganz woanders sein. Überall sein, nur nicht auf dem Rückweg aus diesem kleinen Kaff nördlich von Hamburg. Ja, es war an der Zeit, wieder auf Reisen zu gehen. Möglicherweise ließ sich Alfons überreden; hätte er Lust, sie zu begleiten, so wie früher. Esther lächelte. Damals hatten sie gewusst, warum sie zusammenlebten. Vielleicht war es noch nicht zu spät. Aussichtslos dagegen die Besuche bei Wilfried; Esther würde ihren Vater nicht mehr ändern. Es würde immer sein wie heute, selbst wenn sie von nun an jeden Tag mit ihm verbringen würde. Vielleicht erwarte ich zu viel, dachte sie müde. Schließlich konnte ihr Wilfried die Suche nach der Wahrheit nicht abnehmen. Niemand konnte das tun.


  Esther Lüdersen starrte auf die Straße, die Fahrt über Land war wohl doch keine so gute Idee gewesen. Hätte sie sich für den Weg über die Schnellstraße entschieden, läge sie bestimmt schon im Bett, der Kater zusammengerollt schlafend am Fußende. Fast sehnte sie sich nach Alfons sägendem Schnarchen aus dem Nebenzimmer.


  Müdigkeit, keine Fixpunkte fürs Auge, Esther trommelte mit ihren Fingerspitzen gegen das Lenkrad, um die einschläfernde Gleichförmigkeit des Motorengeräusches zu übertönen. Sie fuhr auf einer ebenen, wie mit dem Lineal gezogenen Allee, als sie im Rückspiegel plötzlich zwei Scheinwerfer bemerkte, die sich ihr schnell näherten. Esther starrte durch den Spiegel nach hinten.


  Der Wagen fuhr jetzt dicht hinter ihr, dann setzte er unvermittelt zum Überholen an. Ein röhrender Auspuff, der sie an Formel-1-Rennen denken ließ. Wahrscheinlich waren es junge Leute, die sich einen Spaß daraus machten, die Grenzen des Motors auszutesten und ihr ganz nebenbei einen Schrecken einzujagen. Esther hielt das Steuer mit beiden Händen fest. Neben sich konnte sie gerade noch die Umrisse des Beifahrers sehen, genauer, seinen mit einer Baseballkappe beschirmten Kopf. Wissen vor Kraft nicht wohin, die kleinen Machos, dachte sie, als der andere Wagen plötzlich viel zu früh auf ihre Fahrspur driftete und sie dabei rammte. Die versuchten tatsächlich, sie von der Straße zu drängen.


  „Idioten!“


  Esther mühte sich, gegenzuhalten, aber es war schon zu spät. Der Wagen schlingerte, kam von der Fahrbahn ab, Sand regnete auf die Frontscheibe. Als der Peugeot endlich stand, hing er mit seiner rechten Seite schief in einem Graben. Esther gab Gas, es ruckelte. Die Reifen gruben sich tiefer in den Sand ein. Doch sie gab weiter Gas, bis die Räder durchdrehten, und würgte, in einem letzten Versuch, sich zu befreien, den Motor ab.


  Dann war es still. Kein sanftes Schimmern – Dunkelheit. Keine Straßenlaterne in der Nähe, kein Haus; kein Mensch weit und breit, den sie um Hilfe bitten konnte. Das andere Auto war fort. Esther griff auf den Sitz neben sich, er war leer. Sie schaltete die Innenbeleuchtung an und fand dann das Handy zusammen mit ihrer Handtasche im Fond auf der Beifahrerseite. Zum Glück war es heil geblieben.


  Esther hörte ihrer eigenen Stimme zu: „Hier ist das Band von Alfons und Esther Lüdersen. Wir sind im Moment leider nicht zu Hause, aber wenn Sie uns nach dem Signalton eine Nachricht aufs Band sprechen, rufen wir umgehend zurück.“


  „Alfons? Ich hatte eben einen Unfall! So’n paar junge Leute haben mich von der Straße gedrängt. Auf dieser Nebenstrecke der Pinneberger Chaussee zwischen Hetlingen und Heist, du weißt schon, welche. Das Auto hängt fest. Bitte hole mich ab, beeile dich. Ich lasse mein Handy an. Alfons?“


  Der Anrufbeantworter schaltete sich ab, die Nachrichtenzeit war überschritten.


  Wieder Stille. Esther aktivierte die Warnblinkleuchte. Orangefarbenes Licht in gleichmäßigem Rhythmus. Davor, dahinter, darüber hinaus Dunkelheit. Dunkelheit und Stille.


  Hoffentlich war Alfons zu Hause und, wie so oft beim Spätfilm, nur auf dem Sofa eingenickt. Esther stellte sich vor, wie er sich gerade hochrappelte, weil er durch das durchdringende Fiepen des Anrufbeantworters geweckt worden war.


  Und hoffentlich war kein Benzin ausgelaufen, sonst könnte es hier demnächst heller werden, als ihr lieb war. In jedem Fall schien es besser, draußen auf Alfons zu warten. Außerdem würde sie auf der Straße eher auf sich aufmerksam machen können, falls tatsächlich noch jemand so spät unterwegs sein sollte. Die Fahrertür war verzogen, ließ sich nicht öffnen. Esther kletterte auf die andere Seite und stieg aus. Sie stolperte. Der Graben war sandig, sie sackte bis zu den Knöcheln ein. Kein Wunder, dass die Räder keinen Halt gefunden hatten. Sie zerrte die Handtasche und ihre Jacke hervor, kroch aus dem Graben heraus. Das linke Knie tat ihr weh, fühlte sich an, als sei es geschwollen. Ansonsten schien sie unverletzt zu sein, Esther dachte an Olaf. Er würde sich Sorgen machen, wenn sie ihn nicht kurz informierte.


  Olaf war nicht ihr Sohn, doch er hätte es sein können. Einmal seinem Alter nach, vor allem aber durch die innere Nähe, die die beiden miteinander verband.


  Sie humpelte ein paar Schritte auf der dunklen Landstraße. Die Luft war frischer hier draußen, der leichte Wind hatte die Schwüle des vergangenen Sommertages vertrieben. Sie legte sich die Jacke um ihre Schultern.


  „Olaf? Ich komme heute nicht mehr in die Stadt. Hatte eben einen Unfall, der Peugeot steckt im Graben fest. Ich bin hier in der Pampa, auf dieser Nebenstrecke zwischen Hetlingen und Heist. .... Nein, nicht so schlimm, mir ist nichts weiter passiert. Hör mal, du kannst gern bei mir übernachten. Alfons holt mich sicher gleich ab, wahrscheinlich versucht er gerade, mich anzurufen. Wir treffen uns dann morgen nach deiner Arbeit in der Wohnung.“


  „Ich könnte ein Taxi nehmen und in einer halben Stunde bei dir sein. Hast du Geld dabei?“


  „Ach was, nicht nötig. Alfons hat nichts davon gesagt, dass er heute noch mal fort will. Er ist vermutlich nur eingeschlafen und deshalb nicht schnell genug ans Telefon gekommen. Wo sollte er schon sein um diese Zeit. Er kommt bestimmt jede Minute, er hat’s ja nicht weit.“


  „Wie ist das denn überhaupt passiert?“


  Aus der Ferne sah Esther zwei Scheinwerfer auf sich zukommen.


  „Olli, ich muss Schluss machen. Ich glaube, Alfons ist da.“


  Sie stellte sich auf die Mitte der Fahrbahn und winkte. Der Wagen kam langsam näher, vielleicht war es doch nicht ihr Mann. Er hätte entweder schon das Fernlicht aufflammen lassen oder gehupt, in jedem Fall irgendein Zeichen gegeben, dass sie ihn erkannte. Gut, dann würde sie eben andere Menschen um Hilfe bitten. Einen Moment lang zögerte Esther, ließ die Arme sinken. Würden Fremde diese Situation richtig einschätzen? Eine Frau allein in der Nacht am Straßenrand, dahinter ein Auto, das von der Fahrbahn abgekommen war. Was, wenn sie aus Angst vor einer Falle an ihr vorbeifahren würden? Zum Glück hielt das Auto an. Blieb vor ihr stehen, die Scheinwerfer blendeten sie.


  „Hallo, können Sie mir Esther erstarrte.


  Zwei Männer sprangen aus dem Wagen heraus, liefen auf sie zu. Die Gesichter waren schwarz maskiert wie bei Motorradfahrern. Esther hatte keine Zeit zu fliehen, sofort richtete einer eine Pistole auf sie. Jemand presste ihr etwas auf Mund und Nase. Der Geruch von Äther, dann wurde es dunkel um sie. Dunkelheit und Stille.


  „Morgen gibt’s Gemüsesuppe“, bestimmte Anna Greve.


  „Och, ssschon wieder so ’ne Plörre, kannst du nicht mal Eierpfannkuchen machen?“


  Ben, ihr ältester Sohn, brachte, seit er eine Zahnspange tragen musste, bei den scharfen S-Lauten nur noch einen Zischton hervor.


  Auf Annas Stirn bildete sich die erste Ärgerfalte an diesem Nachmittag.


  „Morgen gibt’s Gemüsesuppe, Pfannkuchen übermorgen.“


  „Nee, dasss iss uncool, nie geht mal wasss sofort.“


  Ben trat gegen die Küchentür und stürmte nach oben.


  „Hau ab, Blödmann, ich war zuerst da!“


  Bens jüngerer Bruder Paul hatte den Platz vor dem Badezimmerspiegel für seine Haarpflege in Beschlag genommen und war deswegen gerade von seinem älteren Bruder angerempelt worden. Aber auch Paul hatte, wie meistens in der letzten Zeit, offensichtlich kein Interesse an Verständigung. Er war elf Jahre alt, Ben dreizehn.


  „Selber Blödmann, du Baby, verssschimmel doch mit deinem bescheuerten Haargel.“


  Aus dem ersten Stock drangen bekannte Töne zu Anna Greve hinunter, das übliche Türengeknall und anschließend laute Musik. Manchmal war die Streiterei unter den Jungen wirklich nicht auszuhalten. Früher waren sie so gut miteinander ausgekommen, aber seit sich die Pubertät in ihren Kindern breit machte, gab es nur noch Krieg.


  „Ruhe da oben.“


  Anna stellte die abgewaschenen Töpfe weg und räumte den Geschirrspüler aus. Sie musste Geduld haben, ihre Berufstätigkeit war auch für die Jungen eine neue Situation. Mit der Zeit würden sie sich schon daran gewöhnen, schließlich arbeitete die Kommissarin gerade erst wieder seit ein paar Tagen beim Landeskriminalamt in Hamburg. Tom, Annas Mann, hatte versprochen, sich morgen um die Kinder zu kümmern, denn es konnte spät werden. Anna Greve sollte ihre neue Abteilung kennenlernen. Normalerweise übernahm Elisabeth die Betreuung der Kinder am Nachmittag, doch ihre Mutter musste am nächsten Tag zu einem schon oft verschobenen Zahnarzttermin. Anna wusste, wie sehr Elisabeth vor der anstehenden Parodontosebehandlung graute. Grinsend holte Anna die Lebensmittel aus dem Kühlschrank, dann betrachtete sie all die Sachen, die sich nun vor ihr auf der Arbeitsplatte auftürmten, und ließ sich zurück in ihren Stuhl fallen. Ein Kaffee und eine Zigarette waren jetzt genau das Richtige. Sie streckte die Füße unter dem Küchentisch aus und sah dem ersten Rauchkringel nach, der sich gerade vor ihren Augen auflöste. Die letzten Jahre waren wie im Fluge vergangen in ihrem kleinen Dorf am Rande der Lüneburger Heide. Anna hatte in ihrem Leben schon vieles gesehen und sehnte sich damals, als sie schwanger geworden war, nach Ruhe und Abgeschiedenheit. Jetzt war eine neue Lebensphase angebrochen, große Veränderungen lagen vor ihr. Die unangenehmste würde wohl der tägliche Weg zur Arbeit werden. Anna lebte südlich von Hamburg und das Landeskriminalamt befand sich im Norden der Stadt. Das hieß, zweimal am Tag durch den Elbtunnel zu fahren, in Zukunft würde sie wohl einen guten Teil ihrer täglichen Freizeit im Stau stehen. Und sie würde sich wieder mit der hässlichen Seite der Wirklichkeit beschäftigen müssen. Größer konnte der Kontrast zu ihrem bisherigen gewohnten Leben kaum sein.


  Langsam kam Esther Lüdersen zu Bewusstsein. Stille. Sie öffnete die Augen, aber da war nichts. Nur Dunkelheit. Benommen betastete sie ihre Wangen. Sie war nicht blind, sondern fühlte etwas Kratziges in ihrem Gesicht, wie die Wollstrumpfhosen, die sie als Kind so gehasst hatte. Jemand hatte ihr eine Mütze oder etwas Ähnliches über den Kopf gezogen. Durch ein frei geschnittenes Loch für die Nase konnte sie zwar einigermaßen atmen, doch das Paketklebeband, mit dem die Mütze fixiert war, schnürte an ihrem Hals. Sie begann, daran zu reißen, aber sie traute sich nicht, es ganz zu entfernen. Esther spürte, wie ihr Herz klopfte, schnell und unregelmäßig. Was würde sie sehen, wenn sie sich befreite? Sie blieb reglos liegen und wünschte sich, aus diesem bösen Traum zu erwachen. Doch nach einer Weile konnte sie die wirkliche Welt nicht mehr ausblenden. Dies war kein böser Traum, sie war wach und von irgendwoher hörte sie ein dumpfes Brummen, wie von einer alten Heizungsanlage.


  „Hilfe, hört mich jemand?“


  Esther horchte in die Stille hinein. Doch wer auch immer sie verschleppt hatte, ließ sich jetzt nicht blicken. Sie musste an den entführten Gastwirtssohn denken, dessen Geschichte sie vor ein paar Tagen in der Zeitung gelesen hatte. Man hatte ihn elendig in einem Erdloch sterben lassen. Würde ihr ein ähnliches Schicksal bevorstehen?


  Vorsichtig tasteten sich ihre Finger vorwärts. Sie fühlte einen unebenen, feuchten Estrich mit diversen Rissen und Löchern. Wieder hörte sie das brummende Geräusch, wahrscheinlich war die Heizung gerade erneut angesprungen. Die Luft roch abgestanden und muffig, ja, jetzt war sie sich ganz sicher, dass man sie in einem Keller gefangen hielt. Ihr Kopf war leer, das Denken fiel ihr schwer. Vor ihrem inneren Auge sah sie noch immer das Auto, wie es mit aufgeblendeten Scheinwerfern vor ihr Halt gemacht hatte. Wie sie sich gefreut hatte, dass ihr jemand zu Hilfe kam. Zwei Männer mit Motorradmasken, eine Pistole, der Geruch von Äther. War sie entführt worden? Wozu? Um Alfons zu erpressen? Weswegen? Durst! Ihr Hals fühlte sich wund an, vielleicht kam das von der Betäubung. Ihre Beine waren nass, anscheinend hatte sie in die Hose gepinkelt. Ihr Magen knurrte. Wie konnte man nur in einer solchen Lage Hunger haben? Trotzdem, Esther hatte Hunger, aber vor allem Durst. Was machte eine Entführung für einen Sinn, wenn sich danach niemand zeigte? Andererseits ging es hier nicht um sie. Sie war das Opfer, nicht diejenige, die zahlen sollte. Opfer konnten geopfert werden. Opfer verdursteten, erstickten, verhungerten wie der bedauernswerte Junge in seinem Erdloch. Nein, Esther wollte kein Opfer sein. Wütend begann sie, mit ihren Fäusten gegen die Tür des Gefängnisses zu trommeln. Sie schlug zu, mit aller Kraft. So lange, bis ihre Hände schwer wurden und sie an der Tür entlang zu Boden rutschte und zu weinen anfing. Esther weinte, bis sie keine Tränen mehr hatte. Sie suchte nach einem Gedanken, nach irgendetwas, das sie tröstete.


  „Alfons wird kommen und mich befreien.“


  Esther zwang sich, ruhig und tief zu atmen. Sie wusste, ihr Mann würde nicht aufgeben, bis er sie gefunden hätte. Alfons würde sie retten, und dann würden sie zusammen auf Reisen gehen. So wie früher.


  Anna Greve stand vor dem Gebäude von Dezernat 6. Im Glas der modernen Fassade spiegelte sich der lebhafte Autoverkehr, der an diesem wie an jedem anderen Werktag das Bild der Stadt prägte. Hier, in der Dienststelle des LKA im Hamburger Stadtteil Alsterdorf, würde ihre neue berufliche Heimat sein. Schwungvoll trat sie durch die Drehtür und suchte sich ihren Weg zur Abteilung 03.


  „Kann ich Ihnen helfen?“


  Die Stimme gehörte einer älteren Frau, die gebeugt über der Tastatur ihres Computers saß und sie nun erwartungsvoll ansah.


  „Das fängt ja gut an“, murmelte Anna. Dann sagte sie laut: „Mein Name ist Anna Greve, die neue Kollegin in der Abteilung von Herrn Kuhn. Ich bin doch richtig hier?“


  „Oh, Frau Greve, tut mir sehr leid, der Chef hat sie erst morgen erwartet. Er ist im Moment zusammen mit Herrn Weber auf einem Lokaltermin, müsste aber bald zurück sein. Nehmen Sie doch Platz.“ Die Sekretärin lächelte und gab ihr die Hand. „Ich heiße Antonia Schenkenberg. Na, dann wollen wir einmal hoffen, dass sich der Ton hier von nun an etwas ändert.“


  Wie konnte das gemeint sein, waren die anderen Mitarbeiter etwa ewig schlecht gelaunte Despoten? Anna versuchte, diese Vorstellung sofort wieder aus ihrem Kopf zu bekommen. Sie sah sich um. Der wackelige Stuhl mit seiner abgenutzten, schartigen Sitzfläche lud nicht gerade zum Ausruhen ein. Man musste mit allem rechnen, wenn man sich darauf setzte, das Harmloseste war da wohl noch ein Ziehfaden in ihrer Leinenhose. Anna fand, dass er sich sehr gut in das Gesamtbild fügte, denn mit Ausnahme der Pflanze und dem kleinen Foto auf Frau Schenkenbergs Schreibtisch gab es nichts Persönliches in diesem Raum.


  Eine Männerstimme war auf dem Flur zu hören: „... ja, genauso machen wir es.“


  Schritte kamen näher, machten vor der Tür Halt, dann betrat ein kleiner Mann mit Halbglatze, gefolgt von einem zweiten, deutlich größeren, den Raum. Frau Schenkenberg informierte den Kleinen, und nun stand Anna zum ersten Mal ihrem künftigen Chef gegenüber.


  „Frau Greve, ich bin untröstlich über dieses Missverständnis. Sie waren uns für morgen früh angekündigt, ich hoffe, Sie können uns verzeihen. Normalerweise weiß ich, was sich Damen gegenüber gehört.“ Martin Kuhn lächelte sie an. „Kaffee? Sie sind nicht zufällig mit Jan Greve verwandt, dem Mittelfeldgenie beim Hamburger Fußball-Club? Fußball ist meine Leidenschaft, ich bin im Vereinsvorstand, Sie verstehen also meine Neugierde.“


  „Jan ist mein Schwager, aber ich spiele auch ganz gut Fußball.“


  Ein irritierter Blick traf Anna, dann hatte er zu seinem gönnerhaften Lächeln zurückgefunden.


  „Wir müssen unbedingt mal zusammenkommen, vielleicht beim nächsten Heimspiel?“


  Kuhn hielt mitten in der Bewegung inne. „Weber, seien Sie so nett und stellen sich selber vor, ich muss dringend telefonieren.“


  Anna fühlte sich wie auf einem Kaffeeklatsch, dieser Mann hatte so gar nichts von einem Kriminalrat.


  „Hallo, Frau Greve.“ Weber schüttelte ihr die Hand. „Wir kennen uns doch.“ Er sah Martin Kuhn hinterher. „So ist der Chef, immer auf ’m Sprung, immer sehr beschäftigt.“


  Anna lächelte nicht. Weber blickte betreten um sich und sagte: „Tschuldigung, Frau Greve, ich muss eben kurz etwas erledigen. Ich bin gleich wieder da.“


  Anna sah ihrem neuen Kollegen irritiert hinterher. Ob man hier rauchen durfte? Sie verschränkte die Hände hinter ihrem Rücken und überlegte. Woher sollte sie Weber kennen? Unvermittelt erinnerte sie sich an einen jungen Mann, dem sie während ihrer Ausbildung auf der Akademie begegnet war. Weber. Damals war er gebeugt gegangen und sehr dünn, fast schlaksig gewesen. Sein feines, viel zu langes rotblondes Haar hatte schon damals dringend einen neuen Schnitt benötigt. Genau wie heute. Weber musste jetzt, wie Anna, Anfang 40 sein, vielleicht ein, zwei Jahre älter. Sie fragte sich, ob seine vielleicht angeborene Unterwürfigkeit verhindert hatte, dass er auf der Karriereleiter weiter nach oben geklettert war. Anna hatte ihn nie gemocht, nur war ihr das früher gar nicht bewusst gewesen, dazu hatte es einfach zu wenig Berührungspunkte gegeben. Warum musste es ausgerechnet diese Abteilung sein? Weber war zurückgekommen, lächelte schüchtern. Wenig erheitert über die Aussicht, in Zukunft mit ihm, dem Nacktmulch, wie die Kollegen Weber früher genannt hatten, zusammenzuarbeiten, rang sie sich zu ein wenig Freundlichkeit durch.


  „Ich habe ein paar Sachen für meinen Einstand im Auto. Wollen Sie mir tragen helfen?“


  Zehn Minuten später, jeder hatte ein Glas Sekt, der durch die Zeit im Wagen lauwarm geworden war, in der Hand, kam die unvermeidliche Ansprache des Dienststellenleiters Martin Kuhn. Er machte es kurz und sah bereits nach ein paar allgemein gehaltenen Sätzen und guten Wünschen auf die Uhr.


  „Kollegen, ich muss los. Lecker übrigens die Häppchen, Frau Greve.“


  Sie zog die Augenbrauen hoch, denn auf Kuhns Teller lag noch ein angebissenes Krabbenbrötchen, von dem er mehr als die Hälfte übrig gelassen hatte. Erleichtert löste sich die kleine Gemeinschaft auf.


  „Kommen Sie mit, ich zeige Ihnen Ihren Arbeitsplatz.“


  Weber führte sie zu einer Tür neben dem Sekretariat von Frau Schenkenberg. Es war ein kleiner Raum. In der Mitte befanden sich zwei zusammengeschobene Schreibtische, an der Wand zu ihrer Linken stand ein Aktenschrank, der aus allen Nähten zu platzen drohte. Dem Eingang gegenüber lag zum Glück ein großes Fenster, durch das genügend Licht ins Zimmer fiel. Ihr Büro war bewohnbar, auch wenn sie es mit Weber teilen musste. Wer wohl die mickrigen Pflanzen auf der Fensterbank vergessen hatte? Drei Töpfe, ein Blumenkasten aus Terrakotta. Daneben zwei Plastiksprühflaschen mit Flüssigkeiten undefinierbaren Inhalts. Wasser? Anna widerstand der Versuchung, die Feuchte der Blumenerde in den Töpfen zu prüfen. Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und ertappte sich bei dem Wunsch, der Tag möge endlich zu Ende gehen.


  Als sie am Abend wieder einen Blick in den Aufenthaltsraum warf, lag ein Großteil ihrer mitgebrachten Häppchen noch immer unberührt auf dem Tisch. Sie sahen durch das stundenlange Herumstehen in der warmen Luft ziemlich mitgenommen aus. Die Mayonnaise hatte sich stellenweise dunkel verfärbt, auf einigen Schnittchen begann sich der Braten an den Enden bereits zu wellen. Sie entsorgte das Essen im Mülleimer. Auf morgen, sagte Anna zu sich selbst. Dann kippte sie den Rest aus der Sektflasche in ihr Glas, prostete sich zu und trank es anschließend in einem Zug leer.


  Schwere Schritte polterten die Treppe herunter, die Tür wurde aufgeschlossen.


  „Na, aufgewacht?“


  Esther glaubte nicht, dass man eine Antwort von ihr erwartete.


  „Ich hab dir doch gesagt, George, die Dröhnung war nicht stark genug. Die Alte hat ganz schön was auf den Rippen.“


  Sie spürte, wie ihr Körper zu zittern begann, mit großer Anstrengung zwang sich Esther zu einer festen Stimme.


  „Warum haben Sie mich entführt? Sind Sie verrückt geworden?“


  Sie hielt den Atem an und hoffte, man würde sie nicht schlagen. Die Männer schienen verdutzt, für Esther verstrichen endlose Sekunden, bis endlich einer der beiden antwortete.


  „Du hältst das Maul, wir stellen hier die Fragen, ist das klar?“


  „Kann ich etwas Wasser haben?“


  Jetzt lachten sie, die Entführer befanden sich wieder auf vertrautem Terrain. Die beiden Männer stellten ihr zwei Eimer hin und warfen noch einen Stapel alter Tageszeitungen hinterher.


  „Sieh zu, hier ist dein Badezimmer und eine Erfrischung. Das Essen müssen wir noch aus dem .Vierjahreszeiten‘ bestellen.“


  Die Tür wurde zugeschlagen. Esther startete einen letzten Versuch, ihre Lage zu verbessern.


  „Halt“, rief sie, „ich kann mich mit dieser Maske überhaupt nicht zurechtfinden.“


  „Kannst sie jetzt abmachen. Aber wenn wir reinkommen, hast du das Ding wieder auf deinem hässlichen Schädel, klar?“


  Als die Männer fort waren, konnte Esther Lüdersen sich endlich die quälende Maske von ihrem Gesicht herunterziehen. Das Licht traf sie unvermittelt, ihre Augen brannten und ihr wurde schwindelig. Sie lehnte sich an die Wand, atmete dabei tief in den Bauch ein. Dann blinzelte sie vorsichtig an die Decke und stellte erleichtert fest, dass sich ihre Augen mittlerweile an die Helligkeit gewöhnt hatten. Esther schaute sich in ihrem Gefängnis um, sie befand sich in einem fensterlosen Kellerraum von ungefähr sechzehn Quadratmetern. Als einzige Möblierung lag eine am Fußteil aufgesprungene Matratze in der Ecke. Sie war allein, hier gab es nichts als Dreck und ein paar Kellerasseln. Künstliches Licht kam aus einer in die Deckenfassung geschraubten nackten Glühbirne. Ihr Hals wurde eng. Wie sollte sie hier jemals wieder lebendig herauskommen? Alfons würde sicher alles dafür tun, sie zu befreien, aber jetzt musste sie einen Teil des Weges allein bewältigen. Was hatte es für einen Sinn, kampflos auf den Tod zu warten? Esther war kein Opfer, sie würde mehr tun, als zu zappeln und um Hilfe zu flehen. Verbissen begann sie die Tür zu untersuchen, die im Unterschied zum Rest des Raumes neu aussah und aus Metall war. Irgendwo in den unendlichen Weiten ihrer Handtasche müsste noch das rote Messer sein, das Alfons ihr aus der Schweiz mitgebracht hatte. Esther hätte ihn auf dieser Reise gerne begleitet, so wie früher, aber Alfons hatte erklärt, dass sie dort keine gemeinsame Zeit miteinander haben würden. Seine Tage in Zug seien vollgestopft mit Terminen. Statt ihrer hatte er Frau Stadelmeier mitgenommen, eine Sekretärin aus der Firma, die vorzügliches Schweizerdeutsch sprach. Frau Stadelmeier war nicht die erste Mitarbeiterin gewesen, die in den Genuss einer Geschäftsreise mit Alfons kam. Das sanfte Schimmern, seine Sehnsucht, dehnte sich von Zeit zu Zeit aus auf andere Frauen. Trotzdem wusste Esther, dass er sie noch immer liebte. Sie hatte gelernt, das eine vom anderen zu trennen. Ja, sie war sogar in der Lage gewesen, sich über das Mitbringsel aus der Schweiz zu freuen.


  „Ein Messer wie dieses muss man immer dabei haben. Irgendwann wirst du mir noch einmal dankbar dafür sein.“


  Jetzt war der richtige Zeitpunkt gekommen. Esther hob die Decke von der Matratze, aber da war keine Tasche. Ihre Entführer waren nicht so einfühlsam gewesen, ihr die braunlederne Begleiterin, ihre Nachtcreme und die Taschentücher sowie das Schweizermesser dazulassen. Bis ihr etwas Besseres einfiel, würde sie also träumen und auf Alfons warten. Trotzdem war die Lage nicht aussichtslos: Hotel „Vierjahreszeiten“ hatten die Männer gesagt. Die Wahrscheinlichkeit war groß, dass sie sich noch immer in heimischen Gefilden aufhielt und nicht in irgendeinem Kaff in Weißrussland oder Polen.


  Olaf Maas saß auf dem blauen Velourssessel in Esther Lüdersens Wohnzimmer und steckte sich die vierte Zigarette an. Dann schaltete er den Fernseher ein und hoffte, dass ihn die bewegten Bilder von seinen Sorgen ablenken würden. Nach der Schicht auf dem Gemüsegroßmarkt hatte ihn sein erster Weg zurück in Esthers Wohnung geführt, aber sie war nicht da gewesen. Er hatte mehrfach vergeblich ihre Handynummer gewählt, sie jedoch nicht erreicht. Jetzt tat sich gar nichts mehr, die Leitung war tot.


  „Was soll ich bloß alleine vor Gericht“, sagte Olaf zu sich. „Walter ist ohne sie aufgeschmissen. Mal sehen, ob ihr Mann etwas weiß.“


  Olaf begann, dessen Nummer zu wählen, doch als er bei der letzten Zahl angelangt war, legte er auf. Er nahm seine Lederjacke vom Stuhl und lief los.


  Wenig später klingelte er an der Tür des Lüdersen’schen Anwesens.


  „Ich möchte Ihre Frau sprechen.“


  Alfons Lüdersen musterte den ungebetenen Besucher abfällig. „Ich auch. Esthers Liebe zu Leuten Ihres Schlages in allen Ehren, aber zwischendurch könnte sie auch mal nach Hause kommen und sich ein wenig um mich kümmern.“


  „Ja, haben Sie ihre Nachricht etwa nicht gekriegt? Ich denke, Sie wollten sie abholen.“


  „Moment mal.“ Lüdersen schaute, die neugierigen Blicke der Nachbarn fürchtend, um sich und bat Olaf Maas schnell herein. „Was reden Sie da?“


  „Esther hat mich letzte Nacht angerufen und etwas von einem Autounfall erzählt. Sie hat doch bei Ihnen aufs Band gesprochen.“


  „Ich bin früh zu Bett gegangen, mich hat niemand angerufen.“


  Er untersuchte den Anrufbeantworter.


  „Die Kassette fehlt. Wenn ihr nur nichts passiert ist. Warum muss sie auch ständig versuchen, Leuten wie Ihnen wieder auf die Beine zu helfen. Wie oft habe ich ihr gesagt, lass die Finger von dem Pack, das am Hauptbahnhof herumlungert.“


  Alfons Lüdersen machte auf dem Absatz kehrt und verschwand in sein Arbeitszimmer. Mistkerl, dachte Olaf, schließlich wusste er am besten, wovon hier gesprochen wurde. Olaf Maas kannte sich aus, er war selbst ein Teil des Packs gewesen. Wie kam Lüdersen überhaupt dazu, diese Leute zu verdächtigen? Alle waren sie froh, dass Esther sich für sie verantwortlich fühlte.


  Das war nicht immer so gewesen. Am Anfang hatte Olaf sie für eine reiche Ziege gehalten; gelangweilt von ihrem Leben, in dem es nichts wirklich Wichtiges gab.


  „Die is’ am Missionieren, passt bloß auf“, hatte er zu den anderen gesagt. Er hatte sich geirrt. Esther hatte nicht viel über sich gesprochen, aber er hatte ihre große Wut auf die Kreise gespürt, denen sie entstammte.


  „Leute, die sich nur um sich selbst drehen. Ein bisschen Charity veranstalten, kurz vor Weihnachten, und sich anschließend den guten Menschen ans Revers heften. Goldene Nadeln, wie hübsch.“


  Esther hatte eine Wut auf Hamburg, auf ihre Stadt. Die Stadt, in der sich Millionäre tummelten. „Reiche Pfeffersäcke“, wie sie sie nannte.


  Da gab es Erben traditionsreicher Kaufmannsdynastien und Gewinner des Neuen Marktes, Verleger, Werbeleute, Produzenten. Jede Menge Geld.


  „Die Armut ist Hamburg zu nah gekommen“, hatte Esther oft gewettert. „Damen im Pelzmantel stolpern bei ihren Einkäufen am Neuen Wall über Obdachlose, und die Behörden sprechen Platzverweise für ihre Prachtstraßen aus oder karren das Pack in die Vorstädte.“


  Dahin, wo sie den Touristen nicht auf den ersten Blick den Appetit auf dieses sagenhafte Tor zur Welt verdarben. Und dass sie das tun mussten, war schließlich auch eine Überlebensfrage.


  „Was wäre Hamburg ohne Tourismus? Wer soll da noch anständig verdienen?“, hatte Esther mit bitterem Lächeln den Leserbrief eines Händlers vom Jungfernstieg zitiert.


  2

  



  Atemlos, die Sonne auf der Haut. Immer einen Schritt schneller sein als der Gegner. Spüren, wie der Schweiß den Rücken hinunterrinnt. Da, der Pass, ein letzter Sprint, dann war Jan am Zug. Lief vor das Tor, jetzt musste er schießen. Doch er verzögerte, wechselte die Ecke, im letzten Moment erst zog er ab, unhaltbar ins linke obere Eck. Der Torwart streckte sich vergeblich, sah dem Ball hinterher ... ein wunderbarer Schuss!


  Dieser kurze Augenblick der Stille, bevor der Jubel von den Rängen losbrechen würde, war mit nichts zu vergleichen. Jan lupfte sein Trikot über den Kopf, wofür er vom Schiedsrichter die Gelbe Karte bekam. Dann lief er in Richtung Fankurve und führte ein brasilianisch anmutendes Tänzchen mit der Eckfahne auf, bevor sein Freund David ihn von den Beinen riss.


  „Klasse, Alter!“


  Über sich ein Gewirr von Körpern, Hände, die nach ihm griffen. Jan hatte Mühe zu atmen. Das Gewicht der Mannschaftskameraden drückte schwer auf seine Brust, aber Jan Greve hatte vor allem deshalb Mühe zu atmen, weil er glücklich war. Durch sein Tor war ihr Team der Meisterschaft ein entscheidendes Stück näher gekommen. Endlich gehörte er wieder dazu. Vergessen waren die vergangenen sechs Monate, die Schmerzen und die Niedergeschlagenheit, als die Diagnose, ein doppelter Bänderriss, festgestanden hatte. Er strafte sie alle Lügen, die ihm keine Chance mehr gaben, ihn als Sportinvaliden abstempeln wollten. Jans Blick richtete sich auf die Tribüne. Ob sie heute gekommen war?


  Die Sonne glühte rot am Abendhimmel, als Anna Greve auf ihrer Lieblingsstrecke durch die Lüneburger Heide lief. Atemlos auch sie, Mücken stachen durch ihr klebriges Trikot in die nackten Beine, doch sie bemerkte es nicht. Ihre Gedanken waren weit weg, fast schienen sie in einem anderen Leben zu sein.


  Früher, wenn Tom unterwegs gewesen war, hatte Anna zumeist den Telefondienst für die Druckerei übernommen. Für ihre gemeinsame Existenz sei das wichtig, hatte er gemeint. Es mache einen guten Eindruck, wenn nicht immer nur der Anrufbeantworter liefe. Ein vernünftiger Gedanke, sie hatte geglaubt, dass er ihr nicht schwerfallen würde, ihm diesen Gefallen zu tun. Anna zeichnete gern und gar nicht mal schlecht. Sie hatte sogar eine Galerie gefunden, die ihre Bilder ausstellen wollte. Doch immer wenn es ihr gelungen war, sich etwas Zeit freizuschaufeln, die Jungen beschäftigt oder unterwegs gewesen waren, wenn es ihr gelang, die Berge an Hausarbeit zu ignorieren, und sie anfing, sich auf eines der Bilder zu konzentrieren, gerade dann schrillte der Geschäftsanschluss in seiner ohrenbetäubenden Lautstärke durch das Haus. Zuerst schien es ihr Zufall, irgendwann dann Fluch zu sein. Sie begann, sich leer zu fühlen, so, als habe sie kein eigenes Leben. Und das stimmte ja auch, Anna lebte nur noch für die Bedürfnisse ihrer Familie. Sie hatte keine Kraft und auch keine Quelle mehr, aus der sie schöpfen konnte. Lag stundenlang im Bett, zu müde für alles. Irgendwann hatte Anna zu ihrem Alltag zurückgefunden, hatte ihre Familie versorgt und war sogar glücklich damit gewesen, aber sie hatte aufgehört zu malen.


  Eines Tages, als die Füße ihres Nesthäkchens größer geworden waren als ihre eigenen und das Armdrücken mit dem Älteren zu ihren Ungunsten auszugehen drohte, hatte Anna den Entschluss gefasst, wieder zu arbeiten. Keine Malerei, kein Halbtagsjob in einer Boutique, nein, Anna Greve wollte genau dort wieder anfangen, wo sie vor vierzehn Jahren aufgehört hatte. Als Kommissarin beim LKA. Jetzt erfüllte sich ihr Traum, Anna lachte. Sie lachte so sehr, dass sie Seitenstiche davon bekam. Ob er heute gespielt hatte?


  Esther träumte, Alfons hielte sie im Arm. Endlich fror sie nicht mehr. Gähnend drehte sie sich auf der Matratze, als sie mit dem geschwollenen linken Knie an etwas Hartes stieß. Esther rieb sich die Stelle und suchte. Wenn das ein Stein gewesen war, würde sie ihn mit aller Kraft gegen die Metalltür schmettern. Sie zog das Ding unter der Matratze hervor, es war ein Buch. Ziemlich ramponiert, aber fest gebunden.


  „Christa Wolf – Kindheitsmuster“, las Esther vorn auf dem Einband.


  Welche Muster? Kindheitsmuster? Esther hatte kaum Gelegenheit gehabt, welche zu entwickeln. Kindheit, diese Zeit hatte sie übersprungen, sie war lieber schnell erwachsen geworden. Als ihre Mutter starb, war Esther noch klein gewesen. Wilfried, ihr Vater, hatte sich bemüht. Hatte den Kühlschrank gefüllt und die Heizung eingeschaltet. Aber ihre Tränen machten ihn hilflos, manchmal sogar ärgerlich, und Esther wurde so vor der Zeit erwachsen.


  Kindheitsmuster, so ein Mist. Als Kind hatte sie den Mangel gelebt, den Verlust, die Leere. Sie war gewesen wie von innen ausgehöhlt. Wie ein Schokoladenweihnachtsmann oder Osterhase. Eine süße Fassade, dahinter ein großes Nichts. Mit diesem Nichts war sie herumgelaufen, bis sie Alfons kennenlernte.


  Alfons hatte ihr Lachen zurückgeholt. Auf einem Betriebsausflug der väterlichen Firma hatte sie ihn zum ersten Mal gesehen und sich sofort verliebt. Er war ein fröhlicher Mann, ansehnlich mit seinem dunklen Haar und dem spöttischen Ausdruck im Gesicht. Esther hatte die koketten Blicke der anderen Frauen bemerkt, die er genoss, aber nur unverbindlich beantwortete. Sie fühlte sich plump in seiner Gegenwart, hatte herumgestottert, nie hätte sie gedacht, dass er ihre Gefühle erwidern würde. Alfons war jedoch den ganzen Tag nicht von ihrer Seite gewichen, hatte etwas vom Buffet und ein Glas Sekt für sie geholt. Er gab ihr das Gefühl, seine Königin zu sein. Am Abend hatten sie ohne die anderen nebeneinander draußen auf dem Achterdeck gesessen und auf die Elbe geschaut, über ihnen der funkelnde Sternenhimmel. Er hatte einen Arm um sie gelegt, und Esther wollte, dass dieser Tag nie zu Ende gehen würde. So hatte es angefangen, damals. Esther war fünfundzwanzig Jahre alt und hatte noch nie mit einem Mann geschlafen, aber mit ihm zusammen war alles ganz leicht gewesen. Alfons hatte zärtliche Hände.


  Alfons hatte zärtliche Hände, aber Esther war nicht seine Königin. Er arbeitete zu viel. Wilfried hatte es genauso gemacht, vielleicht war das auch ganz in Ordnung. Esther wollte einen Menschen, für den sie das Wichtigste sein konnte. Esther wünschte sich ein Kind. Alfons hatte nichts dagegen, im Prinzip, aber nie kam der richtige Zeitpunkt. Zehn Jahre vergingen, Esther war fünfunddreißig und noch immer keine Mutter, als das große Nichts zurückkehrte. Wieder versuchte sie, es zu füllen, diesmal vor allem mit zu viel Wein.


  Kindheitsmuster. Esther schlug die erste Seite des Buches auf.


  – Das Vergangene ist nicht tot, es ist nicht einmal vergangen. Wir trennen es von uns ab und stellen uns fremd. –


  Was für ein Unsinn. Das Vergangene war tot, musste tot sein. Wie hätte sie sonst weitermachen können? Sie hatte das Vergangene von sich abgetrennt, sich fremd gestellt, ihre Wurzeln verleugnet. Aber konnte das überhaupt gelingen? Ein Blick in den Spiegel zeigte Esther die Augen ihrer Mutter.


  Kindheitsmuster. Esther weinte.


  „Hast du der Alten ’nen Porno gegeben?“


  Hinter der Tür saßen die Entführer. Der Große schwieg, der Dunkle machte sich lustig über ihren Schmerz. Das gehässige Lachen des Dunklen dröhnte Esther in den Ohren. Wenn sie sich nicht schnell etwas einfallen ließ, würde sie ihrer Mutter wahrscheinlich bald sehr viel näher sein, als ihr lieb war. Sie ballte ihre Fäuste zusammen. Nein, Esther war kein Opfer. Sie würde um ihr Leben kämpfen, mit allen Mitteln verhindern, dass diese Fremden es ihr nahmen. Wenn es ihr gelingen würde, die Männer gegeneinander auszuspielen, hätte sie vielleicht eine Chance, am Leben zu bleiben. Esther straffte den Rücken, sie hatte einen Plan.


  „Ich müsste ganz dringend auf die Toilette, und der Eimer ist voll.“


  „Warum schwitzt du dein Problem nicht einfach aus?“


  „Ich bitte Sie.“


  „Ist ja gut.“


  Hinter der Tür wurde ein Stuhl gerückt.


  „Vergiss die Maske nicht, sonst kannst du was erleben.“


  Gehorsam zog sich Esther die schwarze Maske über den Kopf und war sofort wieder benebelt von deren intensivem Schweißgeruch. Schwere Schritte kamen näher, sie erkannte den Großen an seinem polternden Gang. Esther hatte die Männer noch nie gesehen, die Sinne durch ihre partielle Blindheit geschärft, hatte sie sich jedoch ein Bild von beiden gemacht. Sie unterschieden sich sehr voneinander, das konnte ich deutlich heraushören.


  Es gab den Großen, der sich schon öfter den Kopf an der Glühbirne angestoßen hatte, daher also mindestens ein Meter neunzig sein musste. Seine Bewegungen waren langsam und bedächtig. Der Große fesselte sie so, dass es nicht unnötig wehtat. Er war ihre Chance, hier lebend wieder herauszukommen. Der Dunkle war dagegen ein unangenehmerer Zeitgenosse. Es schien ihm Spaß zu machen, andere Menschen zu quälen. Deshalb nannte sie ihn auch insgeheim den Dunklen, weil er für sie eine dunkle Seele hatte. Beide sprachen mit osteuropäischem Akzent, aber der Dunkle war wesentlich wortgewandter und intelligenter.


  „Ich hoffe, du musst nur pinkeln, das Zeitungspapier ist nämlich aus.“


  Er stellte den leeren Eimer ab.


  „Einen Augenblick. Können Sie mir hoch helfen? Mir ist schwindelig.“


  Der Große beugte sich über sie. In dem Moment, in dem er sie am Arm hielt, drückte sie ganz fest seine Schulter.


  „Keine leichte Arbeit, die Sie hier tun. Ich hoffe, sie wird wenigstens gut bezahlt.“


  „Mach dir nicht unseren Kopf, Alte.“ Das war der Dunkle aus dem Nebenraum.


  „Ich habe sehr viel Geld“, flüsterte Esther. „Viel mehr, als Sie für diese miese Entführung bekommen. Ich biete Ihnen das Doppelte, wenn Sie mich gehen lassen.“


  „Ruhig.“


  „Denken Sie darüber nach! Warum nicht das Optimale herausholen?“


  Sie hörte, wie ihr Urinstrahl den Metalleimer traf, und hoffte, dass er sich abgewendet hatte. Esther konnte einiges aushalten, aber die Vorstellung, in dieser demütigenden Haltung von einem fremden Mann beobachtet zu werden, war ihr unerträglich.


  Nun fesselte der Große sie wieder und schloss die Tür zum Nebenraum. Esther war stolz auf sich, sie hatte einen Keim gesät, vielleicht würde er aufgehen. Dann könnte sie Alfons ein Zeichen schicken, den Rest würde er erledigen. Alfons – wie sehr sie ihn vermisste. Auch wenn er ihre Stärke nie gemocht hatte. Manchmal glaubte Esther, ihm wäre es lieber gewesen, sie wäre noch immer das schüchterne Mädchen, das er beschützen könnte. Das große Nichts in der schönen Schokoladenverpackung. Ihr Engagement für die Obdachlosen verärgerte ihn auf jeden Fall. Vielleicht weil ihre Aufmerksamkeit nun nicht mehr ausschließlich ihm galt. Als Esther sich vor einem Jahr eine kleine Wohnung direkt in der Stadt gemietet hatte, war seine spöttische Frage gewesen: „Ist unser Haus nicht groß genug?“


  „Ich brauche einen Lagerraum für all die Sachen, Alfons“, hatte sie geantwortet. „Und eine Übernachtungsmöglichkeit.“


  Er hatte nur die Schultern gezuckt und war in sein Büro gefahren.


  Ja, Esther hatte sich befreit, vor vielen Jahren schon. Das große Nichts war verschwunden und mit ihm die vielen Weinflaschen, die sie hatte leer trinken müssen, als ginge es um ihr Leben. Heute war sie stark und glücklich. Auch wenn das Zusammensein mit Alfons seine Tiefe verloren hatte, glaubte sie doch daran, dass er eines Tages gelernt haben würde, sie so zu lieben, wie sie war. Stark und glücklich. Sie musste nur hier herauskommen. Vielleicht sollte dieser Keller eine weitere Prüfung sein auf ihrem Weg. Aber sie würde sich aus diesem Loch befreien und dann endlich mit Alfons leben, wieder seine zärtlichen Hände spüren. Genauso wie früher.


  „Alex, glaubst du, die Alte ist reich?“


  George war an den Tisch zurückgekehrt, auf dem die Spielkarten noch unverändert mit dem Rücken nach oben lagen.


  „Kann schon sein, warum?“ Alexander musterte ihn aufmerksam.


  „Ich frage mich, wofür man sie bestrafen will.“


  „George, du wirst hier nicht fürs Denken bezahlt, vergiss es und mach deinen Job. Ist sowieso bald vorbei.“


  „Was heißt das? Sie sollte doch erst mal ein paar Tage hier bleiben, und dann lassen wir sie laufen, hast du gesagt. Du hast etwas von einem Denkzettel gesagt.“


  „Der Auftraggeber hat seine Pläne geändert, es wird nicht mehr lange dauern.“


  „Die Frau hat Geld“, sagte George fest. „Sie hat mir doppelte Kohle geboten, wenn wir sie laufen lassen. Wer ist eigentlich unser Auftraggeber?“


  „Da schau her“, entgegnete Alexander zornig, „du hast hinter meinem Rücken mit ihr verhandelt!“


  Er schlug George mit der Faust ins Gesicht, Blut begann aus dessen Nase in Richtung Mund zu laufen.


  „Vergiss niemals, wer hier der Boss ist.“


  George wischte sich mit einem Taschentuch sauber. Er hatte schon oft etwas abbekommen, wenn Alex aus der Haut fuhr, und dieser kleine Schlag war eigentlich nicht der Rede wert. Trotzdem, niemals zuvor hatte sich George so mies behandelt gefühlt wie gerade jetzt.


  „Schon gut, ich wollte nichts ohne dich machen. Aber warum sollten wir nicht versuchen, mehr Geld herauszuholen?“


  „Weil wir Profis sind, Arschloch. Wenn sich herumspricht, dass wir die Opfer laufen lassen, sind wir erledigt.“


  Alex kratzte sich am Kinn, dann tätschelte er Georges Arm und sagte: „Lass mich nur machen.“


  Endlich Wochenende! Anna Greve war in den nächsten Heideort gefahren, um einzukaufen. Der Weg zum Markt führte durch einen Buchenwald, dessen leuchtendes Grün sie fröhlich machte und auf die Farben des Sommers einstimmte. Es war ein klarer Junimorgen. Anna hatte sich nur ein leichtes Leinenkleid übergezogen und war flüchtig mit dem Kamm durch ihre kurzen schwarzen Haare gestrichen, die sowieso fielen, wie sie wollten. Es war viel zu warm, um sich aufzustylen, deshalb trug sie heute auch kein Make-up auf, nicht mal eine getönte Tagescreme.


  Sie pfiff gerade die Melodie eines Sommerhits vom vergangenen Jahr, als ihr Pfeifen von der gegenüberliegenden Straßenseite beantwortet wurde. Drei Bauarbeiter sahen zu ihr herüber, grinsten herausfordernd. Ihre Oberkörper waren nackt, nur einer von ihnen war jedoch so gebaut, dass er sich das leisten konnte. Anna grinste zurück.


  „Na, Jungs.“


  Bevor sie sich umdrehte, hob sie den linken Mittelfinger und streckte ihn den Männern entgegen. Dann stürzte sie sich lachend in das sommerliche Marktgetümmel.


  Sie schlenderte von Stand zu Stand, kaufte einen prächtigen Strauß aus feuerrotem Klatschmohn und blauen Kornblumen, den sie mit einer Hand kaum halten konnte, und blieb dann vor einer Auslage mit Lammkeulen stehen.


  „Was sollen die kosten?“


  Die Marktfrau musterte Anna.


  „Für dich ganz günstig, weil heute so ein schöner Tag ist.“


  Sie zeigte Anna eine frische Lammkeule, packte aber, als sie sich einig geworden waren, eine ganz andere ein.


  „Ich will die erste haben, keine von den alten, die du heute Nachmittag sowieso in den Müll wirfst.“


  Als sie alles besorgt hatte, setzte sich Anna in das Straßencafé neben dem Marktplatz und genoss ihren Cappuccino. Anschließend lud sie die Einkäufe in ihren Wagen ein, zuerst die Lammkeule. Heute würde sie ein Festessen zubereiten, denn Jan wollte sie besuchen kommen. Annas Herz klopfte bei dem Gedanken an ihn. In der letzten Zeit hatten sie einander wenig gesehen, denn als Fußballprofi beim HFC war er ein vielbeschäftigter Mann. Vor fünfzehn Jahren waren Tom und Jan zusammen nach Deutschland gekommen. Aus Dänemark, aus dem grenznahen Gebiet, in dem die Landschaft schön und die Arbeitslosigkeit groß ist. Beide hatten hier ihr Glück gefunden. Tom hatte Anna kennengelernt, die Druckerei gegründet, Söhne gezeugt, Jan hatte seine Affären und den Sport.


  Seit Anna in den Polizeidienst zurückgekehrt war, verteilte sich ihre wenige freie Zeit auf Tom und die Kinder. Im Moment kam sie nicht einmal mehr dazu, ihre Mutter Elisabeth anzurufen. Sie kommunizierten über geschriebene Botschaften miteinander. Denn wenn Elisabeth am frühen Abend, nachdem sie Ben und Paul versorgt hatte, in ihre Wohnung zurückfuhr, war Anna meist noch nicht vom Dienst zurück. Es war nicht gerade der übliche Weg, nach vierzehn Jahren wieder dort anzufangen, wo man aufgehört hatte. Schon gar nicht als Frau. Die wenigen, die es bis in das Landeskriminalamt geschafft hatten, wären nie auf die Idee gekommen, eine derart lange Erziehungspause einzulegen. Anders als manche Krimis im Fernsehen vermuten ließen, war und blieb die Polizei eine Behörde. Als eine Planstelle frei geworden war, hatte sie ihre Chance bekommen. Obwohl sich das LKA nur mit schweren Gewaltverbrechen beschäftigte, verdiente sie im Rang einer Kommissarin nicht viel mehr als ihre Kollegen im Innendienst bei der Schutzpolizei. Deren Arbeit war vielleicht langweiliger, aber dafür nur selten gefährlich; hier hatte noch jeder Beamte sein Pensionsalter erreicht. Anna zupfte das Basilikum in kleine Stücke, streute es anschließend über die andalusische Vorspeise aus Tomaten, gekochtem Eiweiß und Thunfisch und stellte diese dann in den Kühlschrank. Die Lammkeule duftete schon verführerisch im Backofen. Es machte ihr Spaß, für Jan zu kochen. Sie dachte an ihr erstes Treffen zurück, Jan hatte sie an einer Imbissbude zu Hotdogs eingeladen. Er hatte den Stehtisch mit einer Decke aus Papierservietten belegt, die verblüffte Bedienung um eine Kerze gebeten, und wenig später war sie sich vorgekommen wie bei einem Festmahl. Jan konnte zuhören, und er hatte die Gabe, Anna zum Lachen zu bringen. Dabei erzählte er gar keine weltbewegenden Geschichten, eher Skurriles aus dem Alltag. Kleine Dinge, die ihm auffielen an anderen und an der Welt. Er war ein guter Beobachter, und er nahm sich selbst nicht so wichtig.


  Sie schüttelte den Kopf, um eine Haarsträhne wieder an ihren Platz zu bugsieren. Anna Greve war nicht gerade das, was man gemeinhin eine Schönheit nannte, dafür war sie mit ihren zweiundvierzig Jahren zu alt. Außerdem lag sie mindestens zehn Zentimeter unter dem Gardemaß, und auch barocke weibliche Rundungen hatte sie nicht zu bieten. Ihr kurzes, dunkles Haar besaß viele Wirbel und hatte sich von jeher allen ernsthaften Versuchen der Ordnung widersetzt. Auch ihr Körper strahlte eine ungeheure Energie aus, und ihre dunkelbraunen, leicht schräg gestellten Augen verliehen ihr das gewisse Etwas. Spätestens wenn sie zu lachen anfing, drehten sich die Männer nach ihr um.


  Der Aufwand hatte sich gelohnt, es war ein fabelhaftes Essen gewesen. Jetzt saßen die Jungen in Bens Zimmer vor dem Computer, endlich einmal, ohne zu streiten. Tom war gerade in den Keller gegangen, um eine weitere Flasche Rotwein zu holen.


  „Bist du im Stadion gewesen?“


  „Ich habe das Tor in der Glotze gesehen. Ich wusste gar nicht, dass du so aufreizend tanzen kannst.“


  Jan beugte sich über sie und grinste. Dann kniff er ihr in die Taille, fing an sie zu kitzeln und ließ nicht mehr locker. Anna prustete Rotwein auf die weiße Tischdecke.


  „Lass los! Bitte, ich kann nicht mehr.“


  Funken schossen zwischen ihnen hin und her, als sie sich in die Augen sahen. Sie seufzte, schließlich stand sie auf und streute Salz über die Rotweinflecken.


  „Jedenfalls scheint mit deinem Bein wieder alles im Lot zu sein.“


  „Kann man sagen, so gut wie im Moment habe ich noch nie gespielt. Wird auch Zeit, denn uns fehlen nur noch zwei Punkte zum Tabellenersten. In den letzten Wochen verstehen sich die Jungs endlich auch wieder untereinander. Spielerisch ist alles erste Sahne.“


  Er stockte, und Anna sah ihn nachdenklich an.


  „Aber?“


  „Es hat mit dem Neubau unseres Stadions zu tun. Scheint so, als wäre bei der Bauvergabe gemauschelt worden, denn der Generalunternehmer, der den Auftrag bekommen hat, ist ein förderndes Mitglied unseres Vereins. Stellt sich allerdings die Frage, ob er wirklich der Beste dafür war oder ob er nur an den Auftrag gekommen ist, weil er den Vorstand bestochen hat.“


  „Eine Vermutung, die schwer zu beweisen sein wird.“


  „Trotzdem, Anna, sieh dir das Stadion einmal genau an. Es sollte schon seit Wochen fertig sein, aber wir spielen bis heute auf einer riesigen Baustelle. Das Einzige, was tatsächlich hervorragend läuft, ist der Dauerkartenvorverkauf für die kommende Saison. Mir scheint, als ob einige Leute mit der Tatsache, dass wir jetzt wieder international spielen, das schnelle Geld machen wollen.“


  „Das ist doch nicht verboten, oder?“


  „Was ist nicht verboten?“


  Tom musste schon eine Weile in der Tür gestanden und sie beobachtet haben. Er ging zum CD-Spieler und tauschte die sanfte, lateinamerikanische Musik gegen eine Scheibe von den Stones aus. Mick Jagger, viel zu laut. Nun setzte er sich und schenkte nach. Die Gläser viel zu voll. Hatte er die Blicke gesehen, die zwischen Jan und ihr hin- und hergegangen waren?


  Die Unterhaltung geriet ins Stocken und kam auch für den Rest des Abends nicht mehr richtig in Gang. Um die Spannung zu überdecken, begann Tom von seinen neuen Projekten in der Druckerei zu erzählen. Merkte er gar nicht, wie überflüssig das war? Immer drehte sich alles um ihn und seine Angelegenheiten. Überhaupt, wann hatte sich Tom zuletzt wirklich für sie interessiert? Anna hatte eigentlich vorgehabt, Jan etwas über ihren Chef, Martin Kuhn, auszufragen. Zu gern hätte sie mit ihm über diesen Mann gelästert. Jetzt würde sie damit bis zum nächsten Mal warten müssen, heute würde gar nichts mehr stattfinden. Jan Greve stürzte den Rotwein herunter, dann sah er auf die Uhr.


  „So, ihr Lieben, es ist spät geworden.“


  Er nahm Anna in den Arm, „es war sehr schön bei euch, vielen Dank auch für das leckere Essen.“


  Während sie Jan küsste, sah sie Tom an. Als sie allein waren, stellte sie ihn zur Rede.


  „Warum fällt es dir so schwer, anderen auch mal zuzuhören? Warum musst du immer im Mittelpunkt stehen?“


  „Ich gehe jetzt schlafen, lass es doch einfach mal gut sein für heute.“


  Tom verschwand nach oben. Anna stand vor dem Spülbecken und schrubbte die eingetrockneten Ränder der Auflaufform ab. Während das schmutzige Wasser durch den Ausguss gurgelte, wischte sie sich den Schweiß von der Stirn. Ihr Gesicht glühte. Wären ihre Gefühle doch nur auch so leicht zu ordnen gewesen wie die Küche nach einem opulenten Essen. Die Stille im abendlichen Haus legte sich schwer auf sie, an Schlaf war nicht zu denken. Sie musste jetzt unbedingt eine menschliche Stimme hören. Die Stimme von Paula. Anna zündete sich eine Zigarette an, danach wählte sie die Nummer ihrer Freundin.


  Müde stellte Walter Reimers seine Plastiktüten auf den Betonpfeiler, der als Begrenzung für einen Fahrradständer diente. Sie saßen auf der Rückseite des Hamburger Hauptbahnhofs am Ausgang Kirchenallee.


  „Ich hab dir gleich gesagt, Olli, ohne Esther ist es aussichtslos. Die Herren Richter hören so einem wie mir gar nicht zu. Ich bin eben kein feiner Pinkel, und ’ne Verkleidung war auch nicht zu bekommen.“


  Walter Reimers sah an sich hinunter. Er trug einen abgetragenen, dunkelbraunen Anzug aus dickem Wollstoff, aus den Jackenärmeln kamen seine rot geäderten Hände zum Vorschein. Seine Fingernägel waren zu lang und nikotingefärbt.


  Olaf Maas klopfte ihm auf den Rücken und roch dabei den alkoholgeschwängerten Atem des Alten.


  „Tut mir leid, Walter, ich habe getan, was ich konnte.“


  Walter Reimers hob den Blick. Das Weiße in seinen Augen war von roten Äderchen durchzogen und hatte eine ungesunde, graugelbe Farbe.


  „Geh ich eben für einen Monat in den Bau. Ungerecht ist es trotzdem, ich hab doch weiter nichts verbrochen, als schwarzzufahren.“


  „Bist nur leider wieder erwischt worden und hattest außerdem Hausverbot. Du weißt doch, da kennen die Schergen kein Pardon.“


  Die Rückseite des Hauptbahnhofs diente ihnen als Treffpunkt. Heute schien die Sonne. Ein wundervoller, weißblauer Himmel spannte sein sommerliches Zelt über der Großstadt. Wären sie nicht so schmutzig gewesen, so verloren, der eine oder andere Passant hätte auf die Idee kommen können, die Obdachlosen zu beneiden. Um die Zeit, die Freiheit, die sie scheinbar besaßen. Doch die meisten Leute senkten ihren Blick oder schauten peinlich berührt in eine andere Richtung, einige wechselten sogar die Straßenseite.


  Alfred Mansfeld von der Bahnhofsmission machte seinen täglichen Kontrollgang.


  „Na, Walter, wie isses gelaufen?“


  „Was glaubst du denn, ich hatte keine Chance ohne Esther. Die haben mich zu einem Monat Bau verknackt, dabei wollte ich doch bloß meine Schwester besuchen.“


  Walter Reimers schlug um sich.


  „Diese ekelhaften Wespen machen mich verrückt, gerade hat mich eine in den Knöchel gestochen. Habt ihr noch ein paar feste Schuhe da? Größe 43. Meine sind völlig hin.“


  Zum Beweis hob er seinen Schuh und zeigte die schadhafte Sohle.


  „Esther wollte mir welche mitbringen, aber sie ist nicht gekommen, und in diesen Dingern kann ich keinen Schritt mehr machen. Hab schon überall Blasen.“


  Alfred Mansfeld sah ihn abschätzig an. „Du weißt doch genau, dass wir für so etwas nicht zuständig sind. Beweg deinen alten Hintern in die Kleiderkammer, da kriegst du vielleicht welche.“


  „Unsereinem geben sie da immer die letzten Galoschen.“


  Doch der Mann von der Bahnhofsmission winkte ab und wandte sich dann zum Gehen.


  „Versauf halt nicht immer die ganze Kohle.“


  Walter drehte sich zu Olaf um: „Alfred ist und bleibt ein Mistkerl.“


  Olaf Maas sah in seine Brieftasche.


  „Komm, wir gehen rüber, Schuhe kaufen. Und hinterher gebe ich ’n Frühstück aus, ich hab heute meinen Spendablen.“


  Es war gerade 10 Uhr morgens, George hatte aus dem Dorf Croissants, Butter und ein Glas Erdbeermarmelade mitgebracht. Langsam begann ihm die Arbeit mit Alex auf die Nerven zu gehen. Die Kohle von der Frau im Keller könnte vielleicht seine Eintrittskarte in ein neues Leben werden. Bedächtig schnitt er die duftenden Croissants auseinander, bestrich sie mit der Marmelade, füllte einen Becher mit Kaffee und wollte sich gerade auf den Weg nach unten machen, als Alexander ihn aufhielt.


  „Was machst du da, George?“


  „Warum soll sie nicht auch etwas abbekommen?“


  Alexanders Gesicht bekam einen verschlagenen Ausdruck.


  „Hast Recht, Kumpel“, sagte er. „Setz du dich und iss, ich bringe der Alten das Tablett.“


  „Nein, das mach ich selber.“


  „Ich sage doch, ich erledige das!“


  George hatte gehofft, allein mit der Frau sprechen zu können.


  „Vielleicht gibt es doch eine andere Lösung“, sagte er vorsichtig.


  „Wirst du sentimental auf deine alten Tage?“


  „Blödsinn. Ich wüsste nur gern, wer ihr dermaßen ans Leder will, dass er gerade uns dazu braucht.“


  „Genau deshalb weißt du es auch nicht, damit du keine Dummheiten anstellst. Aber im Vertrauen, deine Freundin scheint wichtigen Leuten auf die Füße getreten zu sein.“


  Es war völlig egal, welche Geschichte er sich ausdachte, solange George nur Ruhe gab.


  „Wenn dir das nicht passt, musst du zurück nach Russland gehen. Kannst dich ja als Landarbeiter versuchen, wie früher. Im Ernst, du solltest an deine Familie denken.“


  Nun hatte George Gewissheit. Was immer er unternahm, um das Leben dieser Frau zu retten, er würde es allein tun müssen.


  Stille. Die Entführer hatten sich schon lange nicht mehr blicken lassen. Was Alfons wohl machte? Hatten sie ihn angerufen? War er damit beschäftigt, Geld zu besorgen? Nur, warum dauerte das so lange? Warum hatte Alfons nicht darauf bestanden, mit ihr zu sprechen? Wer in einem Entführungsfall bezahlen sollte, verlangte doch immer ein Lebenszeichen des Opfers, ein Lebenszeichen von ihr. Und wenn das alles gar nicht stimmte, wenn es um etwas ganz anderes ging? Esther konnte nicht länger darauf warten, von Alfons gerettet zu werden. Das würde sie selbst übernehmen müssen. Sobald der Große zurückkam, würde sie ihm eine Summe nennen, eine hohe Summe.


  Krach drang aus dem oberen Stockwerk nach unten, wie wenn Glasflaschen auf Steinfliesen fielen, danach Stimmen. Esther Lüdersen zog sich die Maske über den Kopf und wartete. Sie horchte auf die sich nähernden Schritte und fing zu zittern an. Es war nicht der Große, der in diesem Moment die Treppe herunterkam. Quietschend öffnete sich die Stahltür zu ihrem Gefängnis.


  „Ich soll dich von unserem gemeinsamen Freund da oben grüßen, er hat dir Frühstück gemacht.“


  Während er das Tablett auf den Fußboden stellte, lachte er verächtlich.


  „Er wird zu weich.“


  Das kleine unscheinbare Beil, das der Dunkle nun aus der Tasche zog, hätte in jeder asiatischen Küche gute Dienste leisten können. Doch hier, im abgeschiedenen Keller, ging es nicht ums Kochen. Alexander beugte sich über Esther Lüdersen, und obwohl sie nichts sehen konnte, spürte sie, dass er ihr ganz nah war. Sie fing an zu schreien und schlug wie wild um sich.


  „Halt still, dann wird es kaum wehtun.“


  Alexander Sachin wickelte eine extra dicke Schicht Folie um das Paket, dann schickte er George zur Post los.


  „Bring auch ein paar Bier mit“, rief er ihm hinterher. Nicht, dass es unbedingt nötig gewesen wäre, aber Alexander wollte jetzt allein sein. Nachdenklich ging er im Haus auf und ab, zwischendurch kickte er einen alten Kinderschuh durch die Gegend, der wohl von den früheren Hausbesitzern zurückgelassen worden war. Vor dem Tisch mit dem Telefon blieb er stehen und begann, umständlich den Zettel mit der Nummer aus seiner Hosentasche hervorzukramen.


  „Hab den Finger auf die Reise geschickt, Chef.“


  „Das heißt, sie ist tot?“


  „Für diese ganzen Extras müssen Sie noch etwas drauflegen, das hab ich Ihnen doch gestern schon gesagt. Warum ist das Geld heute Morgen noch nicht da gewesen?“


  „Nein, es bleibt bei unserem Vertrag. Ich lasse mich von Ihnen nicht erpressen.“


  „Wie Sie meinen. Kann allerdings eine richtig blutige Angelegenheit für die Frau werden, auf jeden Fall schmerzhaft. Und auch für Sie könnte die Luft ziemlich dünn werden. Hallo?“


  Alexander stocherte mit einer auseinandergebogenen Büroklammer in seinen Zähnen herum, jetzt warf er sie zu Boden. Dieser Kerl war wirklich das Letzte, hatte einfach aufgelegt. Einen Tag würde er noch warten, vielleicht kam die restliche Kohle ja bis dahin an. Aber dann war es höchste Zeit, die Sache zu Ende zu bringen und sich abzusetzen.


  Die Sonne ging auf wie an jedem Tag, doch für Alfons Lüdersen sollte es kein gewöhnlicher Morgen bleiben. Schuld daran war das unscheinbare Päckchen, das er gerade erhalten hatte. Ohne zuvor groß auf den Absender zu achten, griff er zum Brieföffner und zerschnitt das Klebeband. Seine Aufmerksamkeit galt dabei den Börsennotierungen in der Morgenzeitung. Nach einem kurzen Blick auf den Inhalt des Päckchens lief er los, schaffte es aber nicht mehr rechtzeitig und erbrach sich auf den Bodenfliesen des Badezimmers. Als er seine Übelkeit unter Kontrolle gebracht hatte, wagte er einen zweiten Blick. Jetzt gab es für ihn keinen Zweifel mehr. Vor ihm lag blutverschmiert ein Stück des kleinen Fingers seiner Frau, die Form ihres Nagels war unverkennbar. Er stellte sich Esther vor, wie sie jetzt in irgendeinem Loch hockte, voller Angst, an Leib und Seele verletzt. Vielleicht war sie schon gar nicht mehr am Leben. Wieder lief er los und spuckte den Rest seines Frühstücks in das Waschbecken. Dann ließ er sich mit zitternden Knien an der Wand entlang zu Boden sinken. Welcher Teufel hatte ihm diesen bösen Streich gespielt und wozu? Egal, er musste auf der Stelle versuchen, ihr zu helfen. Er nahm das Telefon und wählte die Nummer der Polizei. Als das Freizeichen ertönte, legte er wieder auf. Wenn er jetzt da anrief, würde er sich vielleicht selbst ans Messer liefern. Alfons Lüdersen hatte viel zu verlieren. Doch konnte er einfach so zusehen, wie Esther zerstört wurde? Zu gern wäre er jetzt ein mutiger Mensch gewesen. Was sollte er nur tun, um Esther zu retten?


  Alfons Lüdersen und sein Freund, Martin Kuhn, saßen im Arbeitszimmer des Polizisten, das dieser bei sich zu Hause eingerichtet hatte. Susanne Kuhn hatten sie mit dem Hinweis auf ein dienstliches Gespräch hinauskomplimentiert.


  „Ich werde tun, was ich kann, Alfons, mach dir keine Sorgen. Esther liebt spontane Entscheidungen, vielleicht macht sie gerade Ferien.“


  „Sie wäre nicht verreist, ohne mir Bescheid zu sagen. Hast du eine Fahndung veranlasst?“


  „Natürlich. Trotzdem, es könnte auch einen anderen Grund für ihr Verschwinden geben. Weiß sie eigentlich von deinen Affären?“


  „Was tut das zur Sache? Ich glaube kaum, dass sie sich dafür interessiert.“


  „Frauen sind geheimnisvoll, für unsereinen schwer zu begreifen. Vielleicht ist sie auf ihre alten Tage eifersüchtig geworden.“


  Alfons Lüdersen kaute auf Kuhns Worten herum. Nein, er wusste es besser. Überhaupt würde Esther niemals einfach davonlaufen. Heute nicht mehr. Könnte er Martin doch nur die Wahrheit sagen. Nein, denn damit würde er alles riskieren. Selbst wenn Martin doch eigentlich sein Freund war, würde er ihn irgendwann wohl kaum mehr schützen können.


  „Wir müssen abwarten, ich halte dich auf dem Laufenden“, holte Martin Kuhn ihn aus seinen Gedanken zurück.


  Als er vor der Haustür stand, machte er ein paar Schritte in Richtung Straße und wusste nicht, wohin. Alfons Lüdersen lief die Zeit davon.


  Schmerzen, kein Halt. Esther wusste nicht mehr, ob es Tag oder Nacht war. Keine Kirchenglocken, nichts zu hören. Kein Muezzin in irgendeiner Moschee, der irgendein Ritual vollzog. Das Mittagsgebet. Wie spät war es? Das Rauschen des Blutes in ihren Ohren wollte einfach nicht nachlassen. Dröhnte, darüber hinaus Stille. Der Schmerz in der Hand, mittlerweile im ganzen linken Arm, kroch langsam höher. Esther wusste, wenn er erst angekommen war in ihrem Herzen, würde sie sterben. Kein sanftes Schimmern, keine Sommernächte, nie mehr. Hier drinnen hatte die Zeit ausgesetzt. Esther war zum Opfer geworden: Angst, nur noch Angst. Opfer wurden geopfert. Opfer verhungerten, verdursteten, erstickten oder verbluteten. Schwere Schritte auf der Treppe. Die Tür öffnete sich. Esther ohne Maske; ein schmaler Streifen Tageslicht lag auf ihrem Gesicht. Es war der Große. Mittagsgebet.


  „Kommen Sie, ich helfe Ihnen.“


  George nahm die mitgebrachte Mullbinde und wickelte sie, so gut es ging, um die Wunde an ihrem Finger. Dann gab er ihr ein schmerzstillendes Mittel und ein Glas Wasser. Er hielt ihr den Kopf hoch, damit sie die Tablette herunterbekam.


  „Sie müssen etwas tun“, flüsterte Esther. „Bitte.“


  George horchte auf.


  „Er ist zurückgekommen. Versuchen Sie zu schlafen, ich werde Sie befreien.“


  Schnell schloss George die Stahltür hinter sich und ging, so leise sein schwerer Körper es ihm erlaubte, die Kellertreppe hinauf.


  „Wo kommst du her?“


  „Unten hat es gepoltert, ich habe nachgesehen. Alles in Ordnung, Alex.“


  3

  



  Wie ein abgelegter Mantel hing der leblose Frauenkörper über dem Jägerzaun des Wegert’schen Vorgartens. Nachdem Wallo ihm weder durch Bellen noch beherztes Zubeißen eine Bewegung entlockt hatte, lief er nun aufgeregt im Garten hin und her.


  Es war 4:30 Uhr an diesem Sonntagmorgen und Dora Wegert quälte sich in Gedanken an ihre bevorstehende Familienfeier. So hatte sie den Hund in den Garten gelassen und war gerade dabei, sich einen Kräutertee aufzubrühen, als sie den Krach von draußen hörte. Wallo bellte normalerweise höchstens, wenn ihre Tochter zu Besuch kam. Als Ramona noch ein kleines Mädchen gewesen war, hatte Dora unbedingt einen Collie haben wollen. Ramona und Wallo, so wie Timmy und Lassie. Auf jeden Fall hatte es ein Hund mit einem ausgeprägten Hüteinstinkt sein müssen. Wallo jedoch schlug von jeher gänzlich aus der Art. Seine Leidenschaft galt ausschließlich frischem Pansen und seinen Ruhephasen, die er auf dem Wegert’schen Gästebett genoss.


  „Der weckt mir noch die ganze Nachbarschaft auf.“


  Barfuß, nur mit einem hellblauen Nachthemd bekleidet, riss sie die Haustür auf.


  „Du blöder Köter, lass den Quatsch, sei ruhig!“


  Der Hund sprang übermütig an ihr hoch, in der Schnauze apportierte er stolz einen Damenschuh.


  Dora blickte in den Garten. Keine sechs Meter von ihr entfernt sah sie eine fremde Frau halb verdeckt durch die bunte Pracht ihrer blühenden Pfingstrosen liegen. Seltsam verdreht lag sie da, mit dem Oberkörper über den flachen Gartenzaun gebeugt. Wären die schlaffen Beine nicht gewesen, man hätte meinen können, dass sie etwas am Boden suchte und sich nun gerade bückte, um es aufzuheben. Dann entdeckte Dora das Blut am Kopf der Frau.


  „Hilfe, Herbert!“


  Dora Wegert schrie in einer ohrenbetäubenden Lautstärke, die so gar nicht zu ihrer zarten Statur passte. Sie lief zum Haus zurück, doch die Tür war durch einen plötzlichen Windstoß ins Schloss gefallen.


  Jetzt öffnete sich das Schlafzimmerfenster ihrer Nachbarin.


  „Frau Hinrichs, rufen Sie die Polizei an! Hier in unserem Vorgarten liegt eine Leiche.“


  Dora war außer sich vor Wut, denn Herbert, ihr Mann, hatte wieder einmal nichts gehört. Von den wichtigen Ereignissen im Wegert’schen Haushalt bekam er wirklich nie etwas mit.


  Über der Kastanie, drüben im Osten, zeigten sich die ersten Sonnenstrahlen. Zauberten dieses Lächeln auf Annas Gesicht, dass Tom so an ihr liebte. Er lag noch neben ihr und träumte. Die beiden lebten in verschiedenen Welten, auch weil Tom als Besitzer einer kleinen Druckerei oft nachts arbeitete. Zweimal wöchentlich wurde in deren Geschäftsräumen eine Regionalzeitung produziert. In diesen Nächten wurde jeder Mann gebraucht, also blieb er ebenso dort und packte mit an. Wenn er schlief, war er wie früher: ihr Tom. Anna streichelte ihm zärtlich eine Haarsträhne aus der Stirn, er war warm und roch so gut, sein Duft erinnerte sie immer an Orangen. Eine Kleinigkeit, ihn zu wecken. Sie überlegte gerade, ob sie es tun sollte, als das Telefon klingelte.


  „Frau Greve, es gibt Arbeit. In der Cranachstraße ist eine Tote gefunden worden.“


  Martin Kuhn, der Leiter der Mordkommission, war am anderen Ende der Leitung.


  „Ich möchte, dass Sie sofort herkommen und die Zeugenbefragungen übernehmen.“


  Als Anna Greve in die Cranachstraße einbog, kam ihr der Leichenwagen bereits entgegen. Der Fundort war nicht weit entfernt von der Autobahnauffahrt zur A7 in Hamburg-Bahrenfeld. Die Straße lag in einer bürgerlichen Wohngegend, nicht gerade die erste Adresse im feinen Hamburger Westen, aber durchaus respektabel. Sie ärgerte sich, dass man die Tote noch vor ihrem Eintreffen abtransportiert hatte. Nun war es zu spät, selbst einen Blick auf den Fundort zu werfen. Als neue Mitarbeiterin war man üblicherweise als Erste vor Ort, erst recht an einem so frühen Feiertagsmorgen. Was hatte den Chef nur dazu veranlasst, selbst zu übernehmen? Martin Kuhn hatte es nicht nötig, sich ihr gegenüber zu profilieren. War er etwa persönlich an dem Fall interessiert? Schluss damit, du siehst schon Gespenster. Nichts ist ungewöhnlich, beruhigte sie sich, doch insgeheim wusste sie, dass das nicht stimmte. Irgendetwas am Verhalten ihres Chefs war zumindest seltsam.


  „Guten Tag, Frau Wegert. Mordkommission, Anna Greve.“


  „Oh, mein Gott, ich muss unbedingt meine Tochter anrufen, damit sie später kommt. Das arme Kind soll dies hier nicht auch noch sehen“, seufzte Dora Wegert. „Eine furchtbare Geschichte. Und außerdem bekommen wir bald Gäste, und ich habe noch so viel vorzubereiten.“


  Was sollte es hier noch zu sehen geben? Die Tote war schließlich schon fortgebracht worden. Anna bemühte sich um Höflichkeit gegenüber dieser Frau, die perfekt geschminkt in einem leichten Sommerkleid vor ihr stand. Von der Tatsache, dass sie eine Tote gefunden hatte, schien sie offenbar nicht sonderlich berührt zu sein.


  „Wann haben Sie die Frau bemerkt?“


  „Heute früh, so um 4:30 Uhr. Ich war in der Küche, weil ich nicht schlafen konnte, als ich unseren Hund im Garten hörte. Als ich die Tür öffnete, um ihn zu rufen, sprang er auch schon mit diesem dreckigen Schuh in der Schnauze an mir hoch. Widerlich.“


  Unruhig trat sie von einem Fuß auf den anderen.


  „Wie kommt es, dass Sie mitten in der Nacht wach geworden sind? Hatten Sie etwas Außergewöhnliches gehört?“


  „Nein, von Zeit zu Zeit leide ich unter Schlaflosigkeit. Dann hilft mir manchmal eine gute Tasse Tee. Ich mache ihn selbst, wissen Sie, mit meinen eigenen Kräutern aus dem Garten.“


  Anna versuchte, ihre Enttäuschung hinunterzuschlucken.


  „Überlegen Sie noch einmal, Frau Wegert. Haben Sie vielleicht ein lautes Anfahrgeräusch bemerkt, quietschende Reifen, schlagende Autotüren oder Ähnliches?“


  „Das ist hier bei diesem Verkehr auf der Hauptstraße doch ganz normal. Gerade Samstagnacht, wenn die jungen Leute aus der Disko oder Gott weiß woher kommen, wird wenig Rücksicht auf schlafende Mitbürger genommen. Was glauben Sie, was hier manchmal los ist, seit die Straße verbreitert wurde.“


  Sie zog verächtlich die Augenbrauen hoch, Anna hatte das richtige Thema angesprochen.


  „Wer kommt mir jetzt eigentlich für den Schaden auf? Der Jägerzaun ist an zwei Stellen gebrochen ... und meine schönen Pfingstrosen. Da, sehen Sie, alles umgeknickt.“


  Beim Anblick ihrer Blumen war sie den Tränen nahe.


  „Frau Wegert, wir haben einen Mord aufzuklären.“


  „Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass mir nichts aufgefallen ist. Und jetzt habe ich beim besten Willen keine Zeit mehr, tut mir leid.“


  Dora Wegert war viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Es klebte kein Blut auf ihrem Teppich, also ging sie zur Tagesordnung über. Manchmal war es besser, die Dinge vorerst auf sich beruhen zu lassen. Anna gab ihr eine ihrer nagelneuen Visitenkarten.


  „Hier, sollte Ihnen noch etwas einfallen, rufen Sie mich doch bitte einfach an.“


  Sie stieg in ihren dunkelgrünen Opel Vectra und fuhr zur Gerichtsmedizin. Die Obduktion würde frühestens am Dienstag stattfinden. Vielleicht gelang es ihr, vorher einen Blick auf die Tote zu werfen. Sie hatte Glück, denn die Bereitschaft ließ sie, nachdem sie sich ausgewiesen hatte, herein. Anna Greve war seit Jahren nicht mehr in einer rechtsmedizinischen Abteilung gewesen, und sofort stach ihr der scharfe Geruch von Desinfektionsmitteln in die Nase. Im Unterschied zur Pathologie wurden in die Rechtsmedizin nur solche Toten eingeliefert, die entweder sehr plötzlich oder aber an keiner natürlichen Ursache verstorben waren. Der Anblick der sterilen Räume mit ihren Kühlfächern und Seziertischen bereitete der Kommissarin Unbehagen. In einer Ecke stand ein Zinksarg, Anna öffnete ihn und schaute hinein. Der an der Kleidung der Leiche angebrachte Zettel zeigte ihr, dass sie richtig war. Die Tote war Mitte fünfzig und wohlgenährt gewesen. Sie hatte dünnes, graublondes Haar, das kinnlang geschnitten war und sich fettig um ihren Kopf legte. In ihrem Gesicht zeigten sich die ersten Spuren der Verwüstung durch das Alter und die feinen Äderchen auf ihren Wangen deuteten auf ein schlechtes Bindegewebe oder den übermäßigen Genuss von Alkohol hin.


  Am kleinen Finger der linken Hand fehlten zwei Glieder. Die Frau dürfte sich seit vielen Tagen nicht gewaschen haben, denn sie stank erbärmlich. Ihre Fingernägel mit den entzündeten Nagelbetten waren allesamt abgebrochen und schmutzverkrustet. Auf den ersten Blick wirkte sie wie eine Stadtstreicherin, und doch, irgendetwas war hier verkehrt. Anna drehte den Pulloverkragen der Toten um und entdeckte das Etikett eines exklusiven italienischen Designers. Der Pullover sah außerdem ziemlich modisch aus, nicht gerade wie ein zufällig gemachtes Schnäppchen aus einem Altkleidersack. Als sie die anderen Kleidungsstücke untersuchte, fand sie weitere teure Firmenlabel. Die Tote vor ihr im Zinksarg schien eine reiche Frau gewesen zu sein, vielleicht eine Alkoholikerin, die im Delirium durch die Stadt geirrt und an die falschen Leute geraten war. Anna überlegte. Sie könnte allerdings auch das Opfer einer Entführung geworden sein. Doch wenn das der Fall war, warum vermisste sie dann niemand?


  Wenn ich die Uhr doch nur zurückdrehen könnte, ich würde es auf der Stelle tun. Ich bin so dumm gewesen, ja, ich wollte nur zu gern glauben, dass du mich liebst. Besser hätte ich meine Hände um deinen Hals legen und zudrücken sollen, bis du endlich den Mund hältst. Ist es dir wirklich unmöglich gewesen, zumindest ab und zu so zu tun, als sei alles genau, wie es sein sollte? Immer wollen wir nur sehen, was uns in den Kram passt. Ich habe deine Launen ertragen und dein Desinteresse, getan, was ich konnte, damit es uns gut geht. Zum Dank hast du mich lächerlich gemacht, von Anfang an mit falschen Karten gespielt. Wir haben nie eine Chance gehabt miteinander. Warum hast du mich verraten?


  Wieder in der Dienststelle führte Annas erster Weg zum Büro der Sekretärin Antonia Schenkenberg.


  „Gibt es etwas Neues, vielleicht eine Vermisstenanzeige, deren Beschreibung auf die unbekannte Tote passt?“


  „Nein, tut mir leid. Im Moment konnte ich nichts finden. Bin auch gleich weg, ich hab heute eigentlich überhaupt keinen Dienst.“


  „Danke. Frohe Pfingsten.“


  Sie kam an der geöffneten Tür ihres Chefs, Martin Kuhn, vorbei. Weber saß gekrümmt vor Kuhns Schreibtisch, einen Notizblock auf den Knien, und schrieb eifrig mit, was ihm der Chef diktierte. Im gleichen Moment schaute Kuhn hoch und winkte sie herein.


  „Ah, da ist ja unsere Frau Greve, wir haben gerade von Ihnen gesprochen.“


  Martin Kuhn erhob sich aus seinem rotledernen Schreibtischsessel und stellte sich so dicht vor sie hin, dass sie seinen schlechten Atem roch.


  „Kaum zwei Wochen im Dienst und schon der erste ernst zu nehmende Fall. Ich hörte, Sie waren eben noch in der Pathologie, das hätte doch auch bis Dienstag Zeit gehabt. Haben Sie sich von der schlechten Luft erholt? Ich erlebe immer wieder, dass neue Kollegen dort umfallen wie die Fliegen.“ Er grinste sie gönnerhaft an und schob ihr eine Tasse Kaffee hinüber.


  „Ich bin keine Anfängerin. Das Wesentliche vergisst man nicht.“


  Anna konzentrierte sich nun ganz auf das Umrühren ihres Kaffees.


  Kuhns Mund, der vorher gelächelt hatte, presste sich zu einer schmalen Linie zusammen.


  „Na gut. Sie nehmen Dienstag früh an der Obduktion der Leiche teil, Weber wird sich um etwas anderes kümmern. Sie haben vielleicht doch noch einiges zu lernen, Frau Greve. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen. Ist schließlich Feiertag.“


  Martin Kuhn nahm seine Jacke aus dem Schrank und ging hinaus. In Gedanken befand er sich bereits auf dem Golfplatz.


  Weber sah seine Kollegin mitleidig an.


  „Wollen Sie einen Müsliriegel? Er ist mit Schokolade, Nervennahrung.“


  „Kann ich brauchen.“


  „Wenn der Chef etwas nicht leiden kann, dann sind das selbstbewusste Frauen.“


  Webers Lächeln wirkte ehrlich und freundlich, Anna Greve nickte nur.


  „Was sollen Sie denn Geheimnisvolles für Kuhn erledigen?“


  „Der Chef glaubt, die Tote zu kennen. Das heißt, eigentlich kennt er nur ihren Ehemann. Ich soll seine Vermutung überprüfen.“


  Anna fragte nach.


  „Ich darf jetzt noch nichts über die Identität der Frau sagen. Aber vielleicht sollten wir übermorgen Hand in Hand arbeiten, vier Augen sehen schließlich mehr als zwei. Ich warte, bis Sie fertig sind beim Leichenfledderer.“


  Sie blieb vorsichtig.


  „Ich rufe an, dann sehen wir weiter.“


  Blöde Kuh, dachte Weber. Immer musste sie ihn mit diesem abschätzigen Blick anschauen. Dabei schien sie selbst ja nicht gerade eine Leuchte zu sein. Wenig Fingerspitzengefühl, vor allem Kuhn gegenüber. Woher nahm Anna Greve eigentlich nur ihre Arroganz? Weber konnte, wenn er wollte, mit fast jedem auskommen, aber warum musste es ausgerechnet diese Zicke sein?


  Um halb neun am Tag nach Pfingsten betrat Anna Greve die Gerichtsmedizin. Es war noch niemand da. Der Sektionsraum 1 blitzend sauber, aufgeräumt wie ein Schlachthaus am Wochenende. Sie betrachtete den metallenen Tisch und stellte sich vor, wie hier bald die Tote liegen würde. Sah den Duschkopf, mit dem ein Student im Praktikum das Blut vom Tisch spritzen würde. Sie stellte sich den mit Haken auseinandergehaltenen Bauch der Frau vor und die Fettschichten, die unter der aufgeschnittenen Haut gelblich hervorquellen würden. Drei Körperhöhlen hatte ein Mensch. Zuerst würde der Arzt ihre Kopfhöhle öffnen, das Hirn entnehmen und in eine der silbernen Schalen legen. Dann würde die Brusthöhle an die Reihe kommen. Er würde das Skalpell direkt unterhalb des Kinns ansetzen, einen geraden Schnitt machen, Herz und Lunge herausnehmen und untersuchen. Wegen des üblen Gestanks von Fäulnis und Verdauung würde er die Bauchhöhle zuletzt öffnen. Anna Greve nahm sich ein Pfefferminzbonbon aus der Jackentasche und genoss seine frische Schärfe. Wie konnte ein Mensch nur auf die Idee kommen, Pathologe zu werden?


  Dann schon eher in der Spurensicherung arbeiten. Da hatte man es wenigstens nur mit der äußerlichen Untersuchung der Toten, vor allem aber mit dem Fundort zu tun. Hier arbeitete man mit Kameras, Gips und Plastiktüten. Jede Faser an der Kleidung des Toten, jeder Rest Vogelkot oder ein Insektenteil, sogar das Blatt einer Pflanze unter seinen Schuhsohlen konnte Rückschlüsse auf den Aufenthaltsort vor der Tat zulassen und musste aufgezeichnet werden. Das war sicherlich oft eine Sisyphusarbeit, aber man war nicht gezwungen, die Würde des Toten zu missachten. Ein Rechtsmediziner reduzierte den Menschen auf die Beschaffenheit seiner Organe, die er nach der Sektion wahllos in die Bauchhöhle zurückwarf, anstatt die innere Ordnung des Körpers wiederherzustellen. Anna hatte bisher noch nie mit einem Leichenschnippler zu tun gehabt, der ihr sympathisch war.


  Jetzt kam ein Mann im grünen Arztkittel in den Obduktionssaal, der gerade herzhaft in ein Butterbrot biss.


  „Anna Greve, hallo, Sie sind doch Dr. Severin?“


  „Ja, guten Morgen, Frau Greve.“ Er schüttelte ihr kräftig die Hand. „Ich habe schon von Ihnen gehört.“


  „Ich hoffe, nur Positives.“ Sie betrachtete ihn neugierig.


  „Wie sagt man doch? Neue Besen kehren gut.“


  Dr. Severin war ein attraktiver Mann, Anna schätzte ihn auf Anfang fünfzig. Ihm schien der Geruch der Toten offensichtlich nicht den Appetit zu verderben.


  „Dann schauen wir mal, was wir hier haben.“


  Er las den am linken großen Zeh der Leiche befestigten Zettel, schob sich das letzte Stück Brot in den Mund und schaltete das Diktiergerät ein.


  „Weibliche Leiche, Identität unbekannt, gefunden gestern Morgen gegen 4:30 Uhr in der Cranachstraße. 164 cm groß, 78 kg schwer, zirka 55 Jahre alt. An der Stirn befindet sich ein Einschussloch, kleinkalibrige Waffe. Unauffälliges Gebiss, bis auf zwei fehlende Glieder am kleinen Finger der linken Hand keine besonderen Kennzeichen. Sehen wir, was sie uns erzählt, wenn wir sie aufmachen.“


  Das Gehirn wies keine Anomalien auf, bewegte sich, was Größe und Gewicht betraf, im normalen Bereich. Er nahm ein großes Skalpell und begann, die Brusthöhle zu öffnen.


  „Hier haben wir das Herz, unauffällig, die Lunge dito ...“, ein weiterer Schnitt, „... die Leber ist stark geschädigt und deutet auf Hepatitis, Alkohol- oder Medikamentenmissbrauch hin. Am kleinen Finger der linken Hand befindet sich eine Bisswunde, diese ist wahrscheinlich erst nach ihrem Tod entstanden. Ich denke aber, dass schon vorher ein Teil dieses Fingers gefehlt hat. Hier, an der Seite, sehen Sie noch den glatten Schnitt. Auf keinen Fall ist das in einem Krankenhaus gemacht worden, darauf lässt auch die unfachmännische Versorgung des Stumpfes schließen.“


  Ein Stück Müllbinde war um den Fingerrest herumgeschlungen. Die Wunde war weder desinfiziert noch gesäubert worden, sodass an ihren Rändern eine eitrige Entzündung entstanden war.


  „Glauben Sie, das war das Vorspiel zum Mord?“


  „Könnte ich mir schon vorstellen.“


  Er sah sich die Kopfwunde genauer an. „Die Todesursache ist auf jeden Fall der Kopfschuss gewesen.“


  Als Anna das Gebäude verließ, dachte sie, dass es für alles ein erstes Mal gab. Dr. Severin war ein sympathischer Kerl.


  George Raimov kroch auf den Knien und wischte den Kellerboden, so gut es ging, sauber. Die wenigen Geschirrhandtücher würden kaum ausreichen, um all das Blut zu beseitigen. George begann, den Lappen auszuwringen. Das Wasser im Eimer färbte sich rot. Natürlich, er arbeitete in einem harten Geschäft, da durfte man nicht zimperlich sein. Trotzdem, George hatte der Frau versprochen, sie zu beschützen. Sie war eine warme, eine kluge Frau gewesen, die erste, die ihm leidgetan hatte. Mit ihrem Geld hätte er vielleicht einen neuen Anfang machen können. Und sie hatte viel mehr bekommen als nur einen Denkzettel. Erpressung oder Auftragsmord? Worum war es eigentlich gegangen bei dieser Sache? Wütend schmiss George das Handtuch in den Eimer zurück, immer musste er die Drecksarbeit machen. Beim nächsten Mal würde er sich das nicht mehr gefallen lassen. Alexander musste endlich begreifen, dass sie Partner waren. Ansonsten würde sich George von Alex trennen. Sollte der sich doch einen anderen Dummen suchen.


  Anna Greve saß in ihrem Auto und wählte die Handynummer des Nacktmulches.


  „Weber, wie weit sind Sie?“


  „Die Vermutung des Chefs hat sich bestätigt. Die Tote heißt Esther Lüdersen, ist siebenundfünfzig Jahre alt und wohnte in der Karl-Jacob-Straße in Nienstedten. Sie war mit Alfons Lüdersen verheiratet, seines Zeichens Bauunternehmer und ein Fußballfreund von Kuhn. Er war am Montag vor einer Woche, am 5. Juni, gegen 15:30 Uhr in der Wache am Blomkamp und hat eine Vermisstenanzeige aufgegeben. Ich wollte gerade zu ihm fahren, am besten, wir treffen uns vor Lüdersens Geschäft in der Amsinckstraße.“


  „Ich komme direkt dorthin, bis gleich.“


  Anna fuhr durch die sommerliche Stadt. Selten war das Wetter um diese Jahreszeit so gut wie in den letzten Tagen. Die Menschen flanierten durch die Straßen oder saßen in Cafés unter freiem Himmel. Viele Touristen waren in der Stadt und verhielten sich wie überall auf der Welt, sie behinderten den Straßenverkehr. Am Baumwall musste sie lange an einer Baustelle warten. Würde Tom um diese Zeit nicht schon zu Hause sein? Wahrscheinlich saß er gerade mit den Jungen bei den Hausaufgaben. Anna griff zum Telefon und wählte seine Nummer.


  „Greve.“


  Wie schön es war, seine Stimme zu hören.


  „Hallo, ich bin’s, wollte nur schnell wissen, wie es bei euch geht.“


  „Du meinst wohl ohne dich? Wir kommen in unserer Männerbude wunderbar klar, mach dir mal keine Sorgen. Und wie läuft es bei dir?“


  „Ich bin auf dem Weg zum Ehemann der Toten. Ich habe ein mulmiges Gefühl.“


  „Vielleicht solltest du zwischendurch mal an deinen Magen denken. Du, ich muss auflegen, ich habe den Jungen versprochen, das Netzwerk zu installieren, wir sehen uns heute Abend. Ich freue mich auf dich.“


  Als Anna Greve auf den Parkplatz der Bauunternehmung LÜBAU fuhr, entdeckte sie Weber im Schatten des Geschäftsgebäudes von Alfons Lüdersen. Das Haus konnte noch nicht alt sein, an ihm fanden sich die typischen Attribute moderner Architektur. Klare Linien mit viel Glas und Stahl.


  „Die Büros sind im obersten Stockwerk. Insgesamt beschäftigt Lüdersen so um die hundert Mitarbeiter. Dreißig Angestellte arbeiten hier in der Verwaltung, die Gewerblichen finden wir auf seinem Bauhof in der Süderstraße.“


  Anna steckte sich eine Zigarette an.


  „Hab heute noch keine gehabt. Wer weiß, ob man da drinnen rauchen darf. Finden Sie nicht auch, dass sich Kuhn merkwürdig verhält?“


  „Ist zumindest ungewöhnlich“, entgegnete Weber vorsichtig.


  „Ich bin sicher, dass Lüdersen unseren Chef sofort nach dem Verschwinden seiner Frau um Hilfe gebeten hat. Ich würde das jedenfalls tun, wenn ich einen Bekannten bei der Polizei hätte. Warum hat er uns das nicht gesagt?“


  Anna und Weber betraten das Vorzimmer der LÜBAU. Eine Sekretärin im Nadelstreifenkostüm führte sie ins Büro des Chefs.


  „Herr Lüdersen befindet sich im Moment noch in einer wichtigen Besprechung, er kommt sofort.“


  Anna Greve sah sich um. Große Fenster, die bis zum Boden reichten und einen wunderbaren Blick über die Dächer der Stadt gewährten, beherrschten das Büro. Die Einrichtung war in kühlen Grau- und Weißtönen gehalten, sie bestand vornehmlich aus Leder, Stahl und edlen Hölzern. Als einziger Schmuck hing ein großflächiges Ölgemälde an der Wand hinter Lüdersens Schreibtisch. Eine Vision des neuen Fußballstadions in Hamburg, im Vordergrund hatte sich der Bauunternehmer porträtieren lassen. Das Bild zeigte einen drahtigen, nicht sonderlich großen Mann mit kurz geschnittenem, graumeliertem Haar. Er strahlte Dynamik aus und wirkte jünger, als er wohl in Wirklichkeit war. So jedenfalls hatte der Künstler Alfons Lüdersen gesehen. Anna konnte ihm nur beipflichten, denn in diesem Moment betrat Lüdersen das Büro.


  „Entschuldigen Sie die Verspätung. Sie sind von der Kriminalpolizei?“


  Alfons Lüdersen trug einen grauen Maßanzug mit Einstecktuch und teure, italienische Schuhe. Anna sah betreten auf ihre ungeputzten Ballerinas und ärgerte sich, dass sie heute Morgen nicht mehr Wert auf ihre Kleidung gelegt hatte. Aber sie durfte sich davon jetzt nicht ablenken lassen, denn aus Erfahrung wusste die Kommissarin, wie wichtig es war, auf Zwischentöne zu achten. Zum Glück gab es auch noch Weber, der unbeeindruckt von Lüdersens Erscheinung neben ihr stand.


  „Wir müssen Ihnen leider die traurige Mitteilung machen, dass Ihre Frau tot aufgefunden wurde“, begann er.


  Alfons Lüdersen wurde bleich.


  „Heute Nacht, im Traum, ist Esther mit mir am Meer spazieren gegangen. Sie war so real.“


  „Ich bedaure, aber eine Verwechslung ist ausgeschlossen.“


  Alfons Lüdersen sackte in sich zusammen.


  „Würden Sie uns bitte begleiten, um Ihre Frau zu identifizieren? Das muss nicht gleich sein.“


  „Nein, nein, es geht schon, ich komme.“


  Lüdersen hielt den Arm von Weber, als wollte er sich an ihm festhalten, die Last dieses Augenblicks mit ihm teilen. Die beiden Männer registrierten Annas Anwesenheit nicht, und sie nutzte diesen Augenblick, um Lüdersen ungestört zu beobachten. Sie sah, dass er trauerte, doch irgendetwas stimmte nicht an diesem Bild. Es war einfach zu glatt, seine Worte zu flüssig herausgekommen. So, als habe er schon vorher gewusst, dass seine Frau tot war. Er könnte erpresst worden sein und versucht haben, die Sache ohne Polizei zu lösen. Auf jeden Fall verschwieg er etwas. So lange, bis er den Mund aufmachte, würden sie nach allen Seiten ermitteln. Wer hatte außer dem Ehemann noch alles eine enge Beziehung zu Esther Lüdersen gehabt? Am liebsten wäre Anna Greve sofort zurück ins Büro gefahren, um ihre Hausaufgaben zu machen, doch jetzt hatte die Rechtsmedizin Vorrang.


  Alfons Lüdersen starrte Esther an. Dr. Severin hatte ein Fach der Kühlung aufgezogen, jetzt lag sie bleich und in Augenhöhe vor ihm. Lüdersen trat einen Schritt zurück, nickte. Plötzlich hielt er sich die flache Hand vor den Mund, lief auf den Flur hinaus und verschwand in der Besuchertoilette.


  „So schlecht sieht sie nun auch wieder nicht aus. Is’ ja keine Wasserleiche. Ich bin nebenan, wenn Sie mich brauchen.“


  Dr. Severin ging kopfschüttelnd hinaus.


  „Warten wir noch, oder wollen Sie nachsehen gehen, Weber?“


  „Wir warten.“


  Eigentlich der unpassende Moment, zutraulich zu werden, dachte Weber. Anna Greve, seine neue Kollegin, hatte ihn tatsächlich um Rat gefragt. Wie sie von diesem Lüdersen beeindruckt gewesen war, erstaunlich.


  Als Alfons Lüdersen zurückkam, hielt er ein Taschentuch in der Hand. Auf dem Revers seiner Anzugjacke waren Wasserflecken.


  „Finden Sie den Verbrecher!“


  Er schien sich wieder etwas erholt zu haben. „Ich werde Ihnen helfen, ich habe auch schon eine Idee.“


  Weber winkte ab.


  „Sollen wir Sie nach Hause bringen?“


  Anna wartete nicht auf seine Antwort. „Herr Lüdersen, bei allem Verständnis für Ihre Situation, wir und nur wir ermitteln in diesem Fall. Erzählen Sie uns, was Sie wissen.“


  Zum ersten Mal sah Lüdersen sie direkt an. „Frau Grawe war der Name?“


  „Kommissarin Greve.“


  „Frau Greve, haben Sie in Ihrer Polizeischule denn nichts über den Umgang mit trauernden Menschen gelernt?“


  Die Karl-Jacob-Straße in Nienstedten befand sich in einer feudalen Wohngegend Hamburgs. Schmucke Villen grenzten, von gepflegten Parks umgeben, aneinander. Dazu kam die Lage, nur einen Steinwurf von der Elbe entfernt, die diese Gegend zu einer der teuersten in ganz Hamburg machten, das nicht gerade arm war an exklusiven Plätzen. Lüdersen betätigte die Fernbedienung für das schmiedeeiserne Tor, das sich nun selbsttätig öffnete. Es gab den Blick auf ein großes weißes Anwesen aus der Gründerzeit inmitten eines üppig blühenden Gartens frei. Langsam fuhren sie die Auffahrt entlang, der Kies knirschte unter dem Druck der Reifen.


  „Was ist Ihre Frau für ein Mensch gewesen?“, fragte Anna, als sie wenig später um den aus Tropenholz gefertigten, mit Schnitzereien verzierten Wohnzimmertisch herumsaßen.


  „Esther war wie ein Kind, sie brauchte Führung und Halt. Ihre Mutter starb früh, da war sie gerade sieben Jahre alt. Mein Schwiegervater hat sich bestimmt um sie bemüht, aber Esther hatte es nicht leicht mit ihm. Auf unserer Hochzeit habe ich ihm das Versprechen gegeben, Esther immer zu beschützen. Daran habe ich mich all die Jahre gehalten, ich habe sie geliebt und ...“


  Es klingelte an der Haustür, Lüdersen stockte. Die Haushälterin schien geöffnet zu haben, denn kurz danach trat ein junger Mann in die Stube.


  Verärgert sprang Alfons Lüdersen aus seinem Sessel.


  „Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen hier nicht mehr auftauchen.“


  „Sie haben auch gesagt, dass Sie mich informieren, sobald es etwas Neues gibt.“


  Mit einem Blick auf Anna und Weber stellte er fest: „Das scheint offensichtlich der Fall zu sein. Was ist los, wo ist Esther?“


  „Unterlassen Sie es gefälligst, meine Frau zu duzen!“


  Anna betrachtete den Neuankömmling. Nach seiner äußeren Erscheinung und der Reaktion des Hausherrn zu urteilen, war er kein Bekannter von Alfons Lüdersen.


  Der Mann, der sich ihnen als Olaf Maas vorstellte, war ungefähr Mitte zwanzig. Er war groß und unter seinem Hemd zeichnete sich ein runder Bauch ab. Die braunen Haare trug er lang und zu einem Zopf gebunden. Vielleicht, weil er sich dadurch ein verwegeneres Aussehen geben wollte, was aber komplett danebenging. Auf seiner Nase saß eine Brille. Klein, rund und verschmiert bekam sein volles Gesicht durch sie einen verwirrten Ausdruck. Anna musste an die Zeichnung des kleinen Maulwurfs denken, die ihr Sohn Ben vor Jahren im Kindergarten angefertigt hatte.


  „Esther Lüdersen ist ermordet aufgefunden worden. Welcher Art war Ihr Verhältnis zu der Toten?“


  „Das möchte ich auch gern wissen“, mischte sich Alfons Lüdersen ein.


  Weber holte seinen Notizblock aus der Jackentasche und sah erwartungsvoll zu Olaf Maas hinüber.


  „Ermordet, sagen Sie?“


  Er starrte Anna Greve an. „Wer um Himmels willen konnte das tun?“


  „Bitte beantworten Sie die Frage meines Kollegen.“


  „Ja ... Esther war eine gute Freundin, die beste, die ich je hatte. Sie hat mich aus dem Dreck geholt, das werde ich ihr nie vergessen. Wie soll es nun weitergehen? Ich kann das Projekt nicht allein in ihrem Sinne weiterführen.“


  „Was ist das für ein Projekt, Herr Maas? Erzählen Sie uns davon.“


  „Das geht nicht so schnell.“


  „Lassen Sie sich Zeit. Ich bin sicher, Herrn Lüdersen interessiert die Geschichte ebenso sehr wie uns.“


  Anna beobachtete Alfons Lüdersen. Er hatte zu seinem Pokerface zurückgefunden, und doch lag eine gefährliche Spannung in der Luft.


  „Ich habe Esther vor ein paar Jahren am Hauptbahnhof kennengelernt. Sie war seit langer Zeit nicht mehr dort gewesen und bestürzt über das, was sie sah. An manchen Tagen, müssen Sie wissen, stehen an die zweihundert Leute am Bahnhof herum. Esther kam mit ein paar Polizisten ins Gespräch und erkundigte sich, was die Leute hier täten. ,Sind halt Penner und Junkies‘, meinten die. Der Staat kümmert sich doch einen Scheiß um uns und private Initiativen, wie die Hamburger Tafel, sind nicht viel mehr als ein Tropfen auf den heißen Stein. Also hat sie selbst angepackt.“


  „Jetzt reicht es, Sie tun gerade so, als ob der Staat zu wenig unternehmen würde. In unserem Land haben alle die gleichen Möglichkeiten, jeder ist für sein Leben selbst verantwortlich.“


  „Sie haben doch überhaupt keine Ahnung.“


  „Genug, verlassen Sie auf der Stelle mein Haus!“


  Olaf Maas blieb auf seinem Stuhl sitzen, dafür stand Weber nun auf und legte Lüdersen seine Hand auf die Schulter. Dann wandte er sich an Olaf Maas.


  „Bitte kommen Sie morgen Vormittag in unser Büro, wir brauchen Ihre Aussage. Hier ist die Adresse.“


  Weber kann also auch anders, vielleicht habe ich mir meine Meinung über seinen Charakter doch zu voreilig gebildet, dachte Anna.


  „So, was haben wir bis jetzt?“


  Weber und Anna Greve saßen einander im Büro gegenüber, die Gesprächsnotizen vor sich auf dem Schreibtisch.


  „Da ist zuerst Alfons Lüdersen, der von der Entführung seiner Frau nichts wusste.“


  „Das sehe ich anders.“


  Weber überging ihren Einwand achselzuckend.


  „Solange wir keine Beweise haben, gehe ich davon aus, dass er nichts damit zu tun hat. Dann Olaf Maas; wir schauen nach, ob wir etwas über ihn im Computer haben. Ich könnte mir vorstellen, dass er nicht ganz astrein ist. Als Nächstes müssen wir uns um den Vater von Esther Lüdersen kümmern, das dürfen wir nicht seinem Schwiegersohn überlassen.“


  Er stand auf und schob seinen Stuhl unter den Schreibtisch.


  „Was halten Sie von ein bisschen frischer Luft zum Feierabend, vielleicht am Hauptbahnhof?“


  Sie schaltete den Computer aus.


  „Gute Idee, Weber.“


  Als Erstes bemerkte Anna den Müll, der auf dem Vorplatz des Ausgangs Kirchenallee in den Ecken lag. Auf den zweiten Blick sah sie, dass dieser Müll anscheinend der Hausstand einiger Menschen war. Obdachlose, deren Besitz in zwei oder drei Plastiktüten passte. Manche von ihnen standen in kleinen Gruppen herum oder saßen, von ihren Hunden umgeben, auf der Erde. Eine alte Frau auf einer Plane in der Ecke sah aus, als ob sie schliefe, aber vielleicht wollte sie auch nur noch ein wenig Kraft schöpfen für die kommende Nacht. Einfach liegen bleiben und sich von der Sonne wärmen lassen, bevor es wieder endgültig dunkel wurde. An ihr vorbei hasteten Menschen, mit Koffern beladen, zum Bahnhof, schlenderten ältere Damen nach ihrer Shoppingtour zu den Gleisen, von denen die Züge in die Vorstädte abfuhren, lärmten Jugendliche auf ihrem Weg zur nächsten Fastfood-Station.


  Ein sehr junges Mädchen irrte auf dem Platz umher, sie schob einen verrosteten Einkaufswagen. Ging von einer Gruppe zur nächsten. Sprach jeden an, um nach einer meist kurzen Entgegnung weiterzuziehen. An den Füßen trug sie, trotz der Wärme, gefütterte Stiefel und sie hatte einen Wollschal um den Hals geschlungen. Ein junger Kerl kam auf sie zu und umfasste ihre Schultern.


  „Verpiss dich, lass mich endlich in Ruhe“, kreischte sie.


  Der Mann betatschte nach wie vor ungerührt ihren Busen und redete auf das jetzt weinende Mädchen ein. Niemand schien es zu bemerken oder ihr helfen zu wollen, auch die gerade vorübergehende Bahnpolizei nicht. Anna Greve sah eine alltägliche Bahnhofsszene. Der Mann schubste sie. „Alte Junkieschlampe“, fluchte er. „Hast sowieso Aids.“


  Obwohl Anna und Weber in Zivil waren, wurden sie sofort als Polizisten identifiziert. Anna registrierte die düsteren Blicke, die ihnen auf ihrem Rundgang durch den Bahnhof begegneten.


  „So funktioniert das nicht“, sagte Weber. „Ohne die Hilfe von Olaf Maas wird hier niemand mit uns sprechen.“


  Es war schon ziemlich spät, als Anna die Haustür aufschloss.


  „Ich mach noch eine Runde um den Block, Tom.“


  Sie schlüpfte in ihre Laufschuhe und begab sich auf ihre Hausstrecke. Sie tat das so oft wie möglich. Anna war süchtig nach diesem Rhythmus von Bewegung und Atem, der Freiheit der Gedanken, die sich durch die körperliche Anstrengung einstellte.


  Sie lief durch die menschenleeren Feldwege und dachte an ihre Freundin Paula. Paula hatte sich ihre Klagen über Tom angehört und Ratschläge zu ihren Gefühlen, seinen Bruder Jan betreffend, gegeben.


  „Pipifax, du willst den Kleinen. Hör auf, drumherum zu reden, Anna. Nimm ihn dir, probier es aus. Dann wird’s dir besser gehen.“


  Paula hatte leicht reden, sie war allein. Für sie war das Leben leicht. Obwohl, Paula würde in ihren Entscheidungen immer klarer sein als Anna. Ein ausgeliebtes Leben weiterzuführen wäre niemals ihre Sache. Führte Anna ein ausgeliebtes Leben?


  Paula war immer bei sich, steckte voller Energie und kam fast jede Woche mit einer neuen Leidenschaft daher. Oft ging sie Anna damit auf die Nerven, aber manchmal passierte auch Überraschendes. Wie an diesem wunderbaren Abend vor gut einem Jahr: Paula hatte darauf bestanden, Tarot zu legen. Anna hatte ohne Begeisterung mitgemacht. Dreimal fischte sie sieben Karten aus dem Stapel, und immer hielt sie nur Schwerter und Stäbe in der Hand. Alle Karten standen für Veränderung und Neubeginn, das konnte kein Zufall sein. Die Karten sagten dasselbe wie ihr Herz. Sie würde ihre Zeit nicht einfach so vergehen lassen, ohne es noch einmal wissen zu wollen. Vielleicht war der Rat von Paula doch nicht so schlecht. Obwohl, ihr wäre es viel lieber, wenn Tom sich darauf besinnen würde, wieder der Tom zu sein, den sie so geliebt hatte.


  Als sie zurückkam, hatte Tom es sich im Wohnzimmer bequem gemacht.


  „Ich habe die Jungen ins Bett gebracht.“


  Zärtlich streichelte er ihr über den Nacken. „Geh schnell duschen, dann machen wir beide es uns gemütlich.“


  Er hatte eine Melone mit Parmaschinken, Erdbeeren, ein paar Lachsschnitten und Prosecco aufgefahren.


  „Du hast heute bestimmt noch nicht viel gegessen.“ Lächelnd reichte er ihr den Teller hinüber.


  Annas Stimme wurde weich.


  „Ich kann mich nicht erinnern, wann ich von dir zuletzt so verwöhnt worden bin.“


  Tom starrte sie finster an und sprang auf, als hätte ihn eine Wespe gestochen.


  „Was soll der Scheiß?“


  Er warf das Lachsbrötchen, von dem er gerade abgebissen hatte, durch den Raum, bis es am Rahmen des Kandinsky-Drucks hängen blieb. Dann lief er hinaus, knallte die Tür hinter sich zu und polterte die Treppen hinauf.
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  „Wir müssen genauer recherchieren, Weber. Wie sind die finanziellen Abhängigkeiten in der Familie Lüdersen?“


  „Bestimmt hat es Menschen gegeben, die der Frau ihren Reichtum neideten.“


  „Ist Ihnen aufgefallen, wie unterschiedlich die beiden Männer Esther Lüdersen beschrieben haben? Fast kam es mir so vor, als sprächen sie von zwei verschiedenen Frauen.“


  Weber klappte seine Akte zu.


  „Wir sollten uns auf die Tatsachen konzentrieren, Frau Greve.“


  Es klopfte an der Tür. Olaf Maas kam zögernd herein, in seiner Hand hielt er die zerknüllte Visitenkarte von Weber.


  Anna ging auf ihn zu und gab ihm die Hand.


  „Hallo Herr Maas, möchten Sie einen Kaffee?“


  Olaf Maas setzte sich auf einen Stuhl, so weit entfernt vom Schreibtisch wie nur möglich.


  „Gern, danke. Ich komme direkt von der Arbeit, konnte mich noch nicht umziehen“, sagte er, als er den musternden Blick von Weber bemerkte.


  „Wo sind Sie beschäftigt?“


  „Auf dem Gemüsegroßmarkt; Kisten schleppen und so. Is’ kein toller Job, aber immerhin. Hat Esther mir besorgt. Selbstständig zu werden sei eine wichtige Sache, um von den Drogen loszukommen, hat sie gemeint.“


  Auf seinem Gesicht zeigte sich der Anflug eines Lächelns. „Esther war eine sehr kluge Frau. Ich werde das Schwein finden, das ihr das angetan hat.“


  „Das werden Sie nicht tun“, entgegnete Anna sanft. „Aber Sie können uns erzählen, ob Ihnen in den Tagen vor Esthers Verschwinden etwas aufgefallen ist.“


  „Wann und wo haben sie Frau Lüdersen eigentlich zuletzt gesehen?“, fragte Weber.


  „Am Tag vorher. Ich bin auf ’n Sprung zum Bahnhof rüber. Es war kurz vorm Ersten, da trifft man viele Leute, weil keiner mehr Kohle hat. Esther war auch da, sie redete gerade mit Walter Reimers. Mann, war das ein Gezeter.“


  „Sie haben gestritten? Konnten Sie hören, worum es ging?“


  „Wahrscheinlich um Walters Anhörung bei Gericht. Der Bursche kann ungeheuer stur sein.“


  Er sah, wie Weber die Stirn in Falten legte.


  „Nun glauben Sie bloß nicht, Walter hat etwas mit Esthers Tod zu tun. Er ist bestimmt ein armer Teufel, aber sanftmütig.“


  „Wo finden wir ihn?“


  Olaf Maas sah auf die Uhr über der Tür und schwieg.


  „Wir möchten nur ein paar Worte mit Walter reden“, schaltete sich Anna ein. „Vielleicht hat er etwas beobachtet, das uns auf die Spur des Mörders bringt.“


  „Um die Mittagszeit gibt es Essen bei der Heilsarmee am Georgsplatz. Ich bringe Sie hin.“


  Walter Reimers aß gerade Linsensuppe, als sie hereinkamen.


  „Hallo, Walter, Besuch für dich. Ich hoffe, du hast nichts dagegen.“


  „Schon in Ordnung, min Jung. Schau mal, meine Schuhe sehen immer noch aus wie neu.“


  Stolz streckte er seine Füße unter dem Tisch hervor.


  „Aber ich könnte dringend ’ne neue Jacke gebrauchen.“


  Walter Reimers bedachte die beiden Polizisten mit einem misstrauischen Blick. Lukas Weber zückte seinen Dienstausweis.


  „Wir möchten, dass Sie uns ins Dezernat begleiten, können wir?“


  „Will erst in Ruhe aufessen.“


  Anna Greve schaute sich um. In dem karg eingerichteten Raum stand die Luft. Der Geruch von Essen mischte sich mit Zigarettenqualm und den Ausdünstungen ungewaschener Körper. Hier saßen fast ausnahmslos ältere Männer. Eigentlich waren sie schon tot, dachte Anna. Aber sie bewegten sich noch, sie hatten noch immer die Gesichter von Menschen. Niemand schien in Eile zu sein, das Sterben würde warten müssen. Anna bemerkte die feindseligen Blicke, das Geschehen am Tisch von Walter Reimers schien jeden hier zu interessieren. Zeit, den Standort zu wechseln.


  „Wir haben noch ein paar Brötchen im Büro, Kaffee ist auch da. Wir müssen uns mit Ihnen über Esther Lüdersen unterhalten.“


  Walter Reimers verzog seinen nahezu zahnlosen Mund zu einem Lächeln.


  „Wenn eine schöne Frau mich bittet, kann ich nicht widerstehen, die Würstchen sind sowieso alle weg.“


  „Esther konnte eine verdammte Ziege sein.“


  Walter Reimers mümmelte schmatzend an seinem Käsebrötchen herum, welches er zwischendurch immer wieder in den Becher Kaffee tunkte. Seine Augen blickten gierig auf die beiden noch auf dem Teller liegenden Hälften.


  „Es ging einfach nicht in ihren sturen Schädel, dass ich ganz zufrieden bin.“


  Weber nahm sich ein Mettbrötchen mit Zwiebeln vom Teller.


  „Haben Sie sich am Samstag, den 27. Mai, auf dem Hauptbahnhof mit ihr gestritten?“


  „Bei uns flogen oft die Fetzen.“


  Walter Reimers angelte sich die letzte Metthälfte.


  „War es nicht vielmehr so, dass an diesem Samstag etwas Besonderes geschehen ist?“


  Weber schaute den Alten durchdringend an.


  „Weiß nich’, was Sie meinen.“


  „Sie haben beschlossen, es ihr heimzuzahlen, ihr einen Denkzettel zu verpassen.“


  Jetzt biss Weber herzhaft ab, dabei rutschte eine Zwiebelscheibe herunter und fiel zu Boden. Anna stand auf und warf das Zwiebelstück in den Mülleimer. Weber aß weiter, hielt dabei aber nun eine Hand schützend unter das Brötchen.


  „Leeren Sie doch bitte einmal Ihre Taschen aus, Herr Reimers.“


  Der alte Mann zog ein paar abgegriffene Fotografien aus seiner Jackentasche. Dann kam ein zerknautschtes Päckchen Zigarettentabak zum Vorschein. Aus seinen Hosentaschen holte er etwas Kleingeld, ein Einwegfeuerzeug und einen Ring. Weber drehte ihn zwischen den Fingern. Es war ein kleiner, goldener Siegelring mit der Gravur E. L. und einem Brillanten auf der Oberseite. Olaf Maas atmete hörbar aus.


  „Was ist, erkennen Sie ihn wieder?“


  „Mensch, Walter, das ist doch Esthers Ring, sie hat ihn immer am kleinen Finger getragen. Wie bist du denn dazu gekommen?“


  „Kann ich Ihnen sagen“, entgegnete Weber. „Herr Reimers, ich nehme Sie unter dem dringenden Tatverdacht der Entführung und des Mordes an Esther Lüdersen fest. Lesen Sie ihm seine Rechte vor, Frau Greve.“


  Walter Reimers hatte zu essen aufgehört. Ungläubig sah er Anna an.


  „Wovon redet der überhaupt? Esther hat mir den Ring geschenkt. Ehrlich, das ist die Wahrheit!“


  „Wollen Sie uns für dumm verkaufen?“, schnaubte Weber. „Da verschwindet eine Frau, die sie gut gekannt haben. Zwei Wochen später ist sie tot, ermordet. Es gibt keine Hinweise auf den Täter, niemand hat etwas gesehen. Und nun findet sich der Ring des Opfers in Ihrer Tasche wieder, Herr Reimers. Der Ring, den sie immer trug, der wohl gar nicht abgezogen werden konnte, ohne Gewalt anzuwenden.“


  „Aber wieso? Ich hab doch nichts getan.“


  Walter Reimers kaute nicht mehr. Anna Greve sah ihn mit hängendem Kopf dasitzen, sie mochte nicht an seine Schuld glauben. Doch der Ring sprach gegen ihn, und als Obdachloser war er in der klassischen Rolle eines Verdächtigen.


  Olaf Maas rieb seinen runden Bauch, dann sagte er: „Frau Greve, mir ist da noch etwas Wichtiges eingefallen.“


  Anna nickte Weber zu, der widerstrebend hinter den beiden her auf den Flur hinausging.


  „An dem Abend, als Esther verschwand, hat sie sich bei mir gemeldet.“


  „Was? Wann war das genau?“


  „Das Telefon hat in Esthers Wohnung geklingelt. Ich bin davon aufgewacht.“


  „Was hatten Sie denn mitten in der Nacht in einer fremden Wohnung zu suchen?“


  Weber sah Anna kopfschüttelnd an. Für ihn war der Versuch von Olaf Maas, in diesem Moment von seinem Kumpel Walter Reimers ablenken zu wollen, mehr als ärgerlich.


  „Am nächsten Nachmittag war doch der Gerichtstermin wegen Walters Schwarzfahrerei, und wir wollten alles noch einmal durchsprechen. Ich bin dann wohl auf der Couch eingeschlafen. Es muss nach eins gewesen sein, als Esther anrief. Sie sagte, dass sie gerade einen Autounfall gehabt hätte.“


  „Und diese Geschichte erzählen Sie uns so nebenbei und erst jetzt? Warum haben Sie das nicht der Polizei gemeldet, als Frau Lüdersen verschwunden blieb?“


  „Wollte ich doch, aber dann bin ich zuerst zu ihrem Mann gefahren, schließlich hatte sie ihn auch angerufen. Gleich am nächsten Morgen habe ich bei ihm auf der Matte gestanden, um mich nach Esther zu erkundigen, aber ...“


  Weber taxierte ihn eindringlich und brachte ihn damit zum Schweigen.


  „So, nun hübsch der Reihe nach, Herr Maas. Was genau hat Frau Lüdersen Ihnen erzählt?“


  Olaf Maas versuchte, sich eine Zigarette anzuzünden, doch seine Hände zitterten so stark, dass ihm das Metallfeuerzeug entglitt. Polternd landete es auf dem Steinfußboden. Anna hob es auf und gab ihm Feuer.


  „Ein Auto hatte sie überholt und von der Straße gedrängt, ihr Wagen saß im Graben auf irgendeiner gottverlassenen Landstraße zwischen Hetlingen und Heist fest. Esther sagte, sie hätte ihren Mann angerufen, der sie jede Minute abholen käme. Ich wollte ihr ja helfen, aber sie meinte, dass das nicht sein muss.“


  „Hat sie das wirklich gesagt? Hat sie mit ihrem Mann gesprochen, Herr Maas?“


  „Ich weiß nicht mehr, was sie genau gesagt hat. Jedenfalls bin ich am nächsten Tag zu Lüdersen gefahren, doch der wusste angeblich von nix. Wenn das nicht zum Himmel stinkt.“


  „Wir werden der Geschichte nachgehen“, schaltete sich die Kommissarin wieder in das Gespräch ein. „Hat Frau Lüdersen sonst noch etwas gesagt?“


  „Sie musste Schluss machen, weil ein Auto kam. Esther wollte die Leute um Hilfe bitten.“


  Anna steckte sich nun ebenfalls eine Zigarette an.


  „Hat sie Ihnen den Wagen, der da kam, beschrieben oder etwas über die Insassen gesagt? Überlegen Sie genau, Herr Maas, das könnten die Täter gewesen sein.“


  „Nein, sie war auf einmal in Eile und legte auf. Ich ärgere mich ja auch, dass ich nicht mehr gefragt habe. Zum Beispiel, auf welcher Höhe der Landstraße der Unfall genau passiert ist.“


  Olaf Maas setzte sich auf den Stuhl im Flur und stützte seinen Kopf mit den Händen ab. So, als sei sein Gewicht auf einmal zu schwer geworden.


  „Sie haben getan, was Sie konnten, Herr Maas. Im Nachhinein ist es immer leicht, alles besser zu wissen.“


  Anna legte ihm eine Hand auf die Schulter und überlegte. Hatten es die Täter vielleicht nur auf Esther Lüdersens Wagen abgesehen gehabt? In den letzten Jahren war es häufiger vorgekommen, dass Menschen inklusive ihrer Autos einfach verschwunden waren. Besonders wertvolle oder begehrte Marken wurden von organisierten Banden gestohlen, die sich nicht daran störten, ob deren Besitzer dabei mit im Wagen saßen. Wenn die Leute Glück hatten, wurden sie nur niedergeschlagen und lebend zurückgelassen. Manchmal jedoch verschwanden sie für immer.


  Erst neulich hatte Anna von einem solchen Fall in der Zeitung gelesen. Eine Frau war mit ihrem neuen Wohnmobil auf dem Rückweg von der Ostseeküste ins Ruhrgebiet spurlos verschwunden. Tage später hatte der Ehemann einen Anruf erhalten. Er wurde aufgefordert, zweihundertfünfzigtausend Euro zu zahlen, wenn er seine Frau lebend wiedersehen wolle. Dabei waren die beiden nicht vermögend gewesen, das Ehepaar lebte in einer Mietwohnung in Dortmund. Den einzigen Luxus, den sie sich geleistet hatten, war eben dieses Wohnmobil, aber die Täter schienen geglaubt zu haben, dass bei ihnen etwas zu holen war. Obwohl der Ehemann sich auf die Forderung eingelassen und das Geld beschafft hatte, war bis zum heutigen Tage kein zweiter Anruf des Erpressers mehr eingegangen. Man konnte davon ausgehen, dass die Frau schon lange nicht mehr am Leben war. Doch Esther Lüdersen hatte einen Kleinwagen, einen fünf Jahre alten Peugeot gefahren.


  „Weber, einen Augenblick.“ Anna nahm ihn zur Seite.


  „Vielleicht sollten wir Alfons Lüdersen einen Besuch abstatten. Was meinen Sie?“


  „Ich meine, Sie machen das allein.“


  Anna Greve telefonierte mit Lüdersens Büro und bekam die Auskunft, dass er heute nicht zur Arbeit erschienen war. Also setzte sie sich in ihren Wagen und machte sich auf den Weg nach Nienstedten.


  Es war bereits Nachmittag, doch Alfons Lüdersen öffnete die Tür im Morgenmantel. Er hatte tiefe Ringe unter den Augen, und sein Haar war ungekämmt. Er sah aus, als sei er gerade erst aus dem Bett gekommen.


  „Ich fühle mich nicht besonders wohl.“ Lüdersen strich sich mit der Hand über sein unrasiertes Kinn. „Kommen Sie herein.“


  Heute war er Anna fast sympathisch.


  „Warum haben Sie uns nichts von dem Anruf Ihrer Frau in der Nacht, in der sie verschwand, erzählt?“


  „Das hat bestimmt dieser Penner behauptet, oder?“


  „Bitte beantworten Sie meine Frage.“


  „Ich habe nicht mit ihr gesprochen. Mag sein, dass Esther versucht hat, mich anzurufen, aber die Kassette fehlte in unserem Anrufbeantworter.“


  Lüdersen machte eine Pause, dann sah er Anna wie von weit her an.


  „Wenn es stimmt, was dieser Maas sagt, habe ich mir wirklich etwas vorzuwerfen.“


  „Der Anruf Ihrer Frau bei Herrn Maas ließ doch den Schluss zu, dass sie Opfer eines Verbrechens geworden ist. Haben Sie sich gar keine Sorgen um sie gemacht?“


  „Ich habe gleich am nächsten Tag eine Vermisstenanzeige aufgegeben. Außerdem bat ich einen Bekannten um seine Hilfe, Ihren Vorgesetzten Herrn Kuhn.“


  Also doch. Ihr Chef hatte demnach sehr wohl mit verdeckten Karten gespielt.


  „Ist auch nach dem Peugeot Ihrer Frau gefahndet worden?“


  „Ja, soweit ich weiß, sogar bundesweit, aber ich wollte nicht, dass Esthers Verschwinden publik wird. Ich habe Herrn Kuhn um Diskretion gebeten. Nach einigen Tagen des Nachdenkens hielt ich es sogar für möglich, dass meine Frau für eine Weile weggefahren sein könnte.“


  Lüdersen stand auf, um sich eine neue Tasse Kaffee zu holen.


  „Hatten Sie Streit mit ihr?“


  „Natürlich nicht. Wir waren aneinander gewöhnt. Trotzdem, ich habe nie aufgehört, sie zu lieben.“


  „Die Gewohnheit und das Geschäft ...!“


  „Selbstverständlich habe ich das Geschäft in ihrem Sinne geleitet. Esther hat davon profitiert, dass ich in der Firma geblieben bin, anstatt mir eine eigene Existenz aufzubauen. Ich habe durch die Heirat eine große Verantwortung übernommen. Wenn man ein solches Unternehmen führt, darf man nicht nur an das eigene Glück denken.“


  Er konnte einem wirklich leidtun. Anna Greve überlegte.


  „Sind Sie eigentlich in der Firma Ihrer Frau angestellt, Herr Lüdersen?“


  „Ich bin geschäftsführender Gesellschafter der LÜBAU mit einer zehnprozentigen Beteiligung.“


  „Wie hoch ist Ihre Einlage in die GmbH gewesen?“


  „Insgesamt waren es hunderttausend Euro, Esther zahlte ihrer Beteiligung entsprechend neunzig Prozent ein und ich den Rest.“


  Dann holte er aus und erzählte den Werdegang der LÜBAU, wie sich aus dem kleinen Handwerksbetrieb durch die Arbeit seines Schwiegervaters mit der Zeit ein mittelständisches Unternehmen entwickelt hatte. Wilfried Hinrichs hatte von der Gründung einer GmbH nichts wissen wollen, sein Geschäft sollte auch weiterhin seinen Namen tragen, meinte er und basta. Der Vorteil, nämlich dass er im Falle eines Konkurses nicht mit seinem Privatvermögen haften würde, schien ihn wenig beeindruckt zu haben. Die neue Geschäftsform war erst vor fünfzehn Jahren eingeführt worden, nachdem Esther Lüdersen Eigentümerin des Betriebes geworden war.


  Sie waren weit vom eigentlichen Thema abgeschweift, höchste Zeit, wieder darauf zurückzukommen.


  „Haben Sie eine Geliebte, Herr Lüdersen?“


  „Ich bin meiner Frau immer verbunden gewesen.“


  Anna lächelte. „Haben Sie noch miteinander geschlafen?“


  Lüdersen zog seine rechte Augenbraue hoch.


  „Man kann seine Verbundenheit auf vielerlei Arten ausdrücken.“


  „Sie sind ein Mann in den besten Jahren. Wollen Sie mir erzählen, dass Sex in Ihrem Leben keine Rolle mehr spielt?“


  Es amüsierte Anna, dass Lüdersen gezwungen war, gerade mit ihr über dieses Thema zu sprechen.


  „Es hat sich nie um ernsthafte Sachen gehandelt, Esther war die einzige Frau für mich.“


  „Wusste Ihre Frau von Ihren Liebschaften?“


  Alfons Lüdersens Augen verengten sich. „Ich weiß zwar nicht, was Sie das angeht“, sagte er, „aber ich glaube nicht, dass Esther sich daran gestört hat.“


  Wilfried Hinrichs lebte in einer Seniorenwohnanlage, direkt an der Elbe gelegen, in einem kleinen Ort mit dem Namen Seestermühe. Anna fand den Vater von Esther Lüdersen auf einer Parkbank im ausgedehnten Garten des Anwesens. Sehr gerade saß er da, die Augen in die Ferne gerichtet. Von seiner Bank auf der Krone des Deiches hatte man einen wunderbaren Ausblick auf das gegenüberliegende Seevogelschutzgebiet der Insel Pagensand. Doch Anna kamen Zweifel, ob der alte Mann dieses Panorama, die Sonne und den sanft dahinziehenden Fluss überhaupt wahrnahm.


  „Herr Hinrichs?“


  Er nickte.


  „Anna Greve von der Mordkommission in Hamburg. Ich habe eine traurige Nachricht für Sie. Ihre Tochter Esther ist ermordet worden.“


  Die Kommissarin ließ ihm Zeit, bevor sie weitersprach.


  „Es tut mir leid, aber ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen. Wir vermuten, dass Ihre Tochter zunächst entführt wurde und dass der Mord erst einige Tage später geschah. Wann haben Sie Esther das letzte Mal gesehen?“


  Ein intensiver Blick traf Anna. Ungewöhnlich klar für einen Mann in Hinrichs Alter. Seine Augen hatten die Farbe von hellblauem Wasser. Eiskaltes Wasser wie das eines Gebirgsbaches, in den man selbst an heißen Sommertagen nicht ohne Überwindung hineinspringen wollte.


  „In meinem Alter muss man langsam mit sich im Reinen sein. Seit Esther auf der Welt ist, habe ich mich um sie sorgen müssen.“


  Er schloss die Augen und griff sich an die Brust.


  „Soll ich einen Arzt rufen?“


  Wilfried Hinrichs winkte ab.


  „Am Mittwoch vor zwei Wochen hat sie mich besucht und ist stundenlang dageblieben. Ich weiß nicht, was sie wirklich von mir wollte, ich habe mir auch abgewöhnt, direkt zu fragen. Esther stotterte immer herum und fühlte sich leicht in die Enge getrieben, ein seltsames Mädchen.“


  „Ich frage mich, wer ein Interesse daran gehabt haben könnte, Ihre Tochter zu entführen. Wer waren Esthers Freunde und Bekannte?“


  Wilfried Hinrichs war aufgestanden. Erst jetzt bemerkte die Kommissarin, dass der Stock mit dem elfenbeinernen Knauf in seiner Hand mehr war als das Attribut eines wohlhabenden Herrn alter Schule. Wilfried Hinrichs zog das rechte Bein nach.


  „Meine Tochter hatte keine Freunde, schon als Kind ist sie viel allein gewesen. Wenn sie irgendwo eingeladen war, endete es meist in einem Fiasko. Manchmal musste das Kindermädchen dann mitten in der Nacht losfahren, um sie abzuholen. Ich war sehr erleichtert, als sie Alfons heiratete, denn Esther wäre nie in der Lage gewesen, die Firma allein zu leiten.“


  Wilfried Hinrichs musterte Anna, ein scharfer Blick traf sie. Anna hatte keine Mühe, ihm standzuhalten, aber ihr war kalt geworden.


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Esther entführt wurde“, sagte er bestimmt. „Es gibt keinen Grund dafür.“


  „Ihre Tochter ist sehr vermögend gewesen. Hat man versucht, Sie zu erpressen, Herr Hinrichs?“


  „Das haben viele probiert, aber gelungen ist es keinem.“


  Jetzt wendete er sich abrupt ab, die Audienz war beendet.


  „Ich werde ins Haus gehen, es ist kühl geworden.“


  Anna blieb noch eine Weile auf der Bank sitzen und sah ihm nach. Sie steckte sich eine Zigarette an und starrte einem Stück Treibholz hinterher, wie es seinen Weg von der Elbe zum Meer fortsetzte. Warum nur weigerte sich Wilfried Hinrichs, die Fragen, die sie ihm über seine Tochter Esther stellte, zu beantworten?


  Wilfried Hinrichs sah von seinem Balkon aus Anna Greve auf der Bank an der Elbe sitzen. Eigentlich eine sympathische Frau, dachte er. Wenn sie nur etwas mehr Wert auf ihr Äußeres legen würde, wäre sie sogar eine schöne Frau. Esther war das nie gewesen. Immer hatte ihr das gewisse Etwas gefehlt und leider auch die Eleganz von Johanna, ihrer Mutter. Vielleicht war sie mehr nach den Frauen aus seiner Familie geraten. Die hatten allesamt Körper ohne Aufregungen und ohne Kurven gehabt, im Alter zur Fettleibigkeit geneigt, die sie mit abenteuerlichen Stoffmustern und Farben zur Schau gestellt hatten. Johannas Haare waren wunderschön gewesen, Esthers hingegen schlammfarben und dünn.


  Wahrscheinlich hatte es so kommen müssen mit ihr, Esther war von jeher ein unglücklicher Mensch gewesen. In ihr war wohl viel Kraft, aber auch ebenso viel Verwirrung gewesen.


  Wir brauchen unsere Beine, um fest auf dem Boden zu stehen, dachte Wilfried. Esther fehlte die Erdung, sie hatte nur ein Bein gehabt. Sie stand wie allein auf einer Wippe, immer wieder verlor sie das Gleichgewicht. Er hatte ihr diesen Halt nicht geben können. Alfons schon gar nicht, der wusste ja selbst nicht, wie es war, auf eigenen Beinen zu stehen. Der Mensch muss seine Stärke in sich finden, Esther wusste nicht wie. Die wirklich wichtigen Dinge lernt man von seiner Mutter, dachte Wilfried. Aber als Esther zu lernen anfangen wollte, war Johanna schon nicht mehr am Leben gewesen. Und er war nicht in der Lage gewesen, ihr Vater und Mutter in einem zu sein. Diese große Kraft, die in Esther war, hatte sie nutzlos vergeudet, mehr als einmal war sie gescheitert. Deshalb hatte sie alles daran gesetzt, sich zu zerstören, und deshalb auch keine Freunde gewonnen. Deshalb konnte sie selbst keine Mutter sein, obwohl sie nichts auf der Welt mehr ersehnt hatte.


  „Frau Greve, gut, dass Sie da sind, eben hat jemand für Sie angerufen. Die Dame sagte, es gehe um den Mordfall Lüdersen, sie wollte nur mit Ihnen sprechen.“


  Anna war überrascht. „Name?“


  Antonia Schenkenberg sah auf ihren Notizblock, „Dora Wegert. Ich soll Ihnen ausrichten, dass sie den ganzen Nachmittag zu Hause ist.“


  Anna machte auf dem Absatz kehrt und lief dabei geradewegs ihrem Chef in die Arme. Martin Kuhn schien hocherfreut, sie zu sehen. Bester Laune lächelte er sie an.


  „Gute Arbeit, Frau Greve, Sie haben schnell Ergebnisse erzielt. Sie scheinen gut mit Weber zusammenzuarbeiten, jedenfalls schwärmt er in den höchsten Tönen von Ihnen. Friede, in Ordnung?“


  Kuhn reichte ihr die Hand, und Anna schlug ein.


  „Sehen wir uns auf ein Bier beim Heimspiel am Samstag?“


  Fing er schon wieder davon an. So weit kam es noch, dass sie ihre Freizeit mit diesem Mann verbringen würde.


  „Wie weit ist Weber mit dem Verhör von Reimers?“


  „Der Alte streitet beharrlich alles ab, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir ihn weich geklopft haben.“


  Martin Kuhn schien diese Entwicklung offensichtlich als persönlichen Erfolg zu verbuchen. Anna verkniff sich die Worte, die sie gerade auf der Zunge hatte, stattdessen zwinkerte sie ihm nur zu.


  „Ich muss leider noch mal weg, grüßen Sie Weber von mir.“


  Der Wegert’sche Rasen war akkurat gemäht, der Jägerzaun repariert und die Pflanzen gerichtet. Nichts erinnerte mehr daran, dass hier vor Kurzem noch eine Tote gelegen hatte. Anna sammelte sich, dann drückte sie auf den Klingelknopf. Wallo bellte, und schon öffnete die Hausherrin die Tür. Ein bläulicher Schimmer lag auf ihren frisch frisierten Haaren.


  „Ich sollte mich bei Ihnen melden, falls mir noch etwas einfällt. Es ist schließlich erste Bürgerpflicht, der Polizei behilflich zu sein.“


  Warum nur klang jedes Wort, das diese Frau von sich gab, so selbstgefällig.


  „Ja, also, in dieser Nacht von Samstag auf Sonntag ist mir doch etwas aufgefallen.“


  Erwartungsvoll sah Dora Wegert Anna Greve an und machte eine lange Pause.


  „Da war ein dunkelblauer Wagen, ein Mercedes älteren Baujahres. Wissen Sie, mit den Daimler-Modellen kenne ich mich aus; wir legen uns alle zwei Jahre ein neues zu.“


  Stolz wies sie auf die geöffnete Garage, in der eine silbergraue Limousine stand.


  „Sie sind wirklich zu beneiden, Frau Wegert. Was war mit dem dunkelblauen Auto?“


  „Jedenfalls, der Wagen fuhr los und hat dabei fast den Mülleimer meiner Nachbarin umgerissen. Durch den Lärm bin ich überhaupt erst auf ihn aufmerksam geworden. Dann raste er in Richtung Autobahn davon, im Wegfahren konnte ich noch zwei Gestalten erkennen.“


  Anna hielt den Atem an. „Wie sahen sie aus, waren es Männer oder Frauen?“


  Mit wichtiger Miene fuhr Dora Wegert fort: „Beschwören kann ich nichts, es ging alles viel zu schnell. Aber ich glaube, es waren junge Männer. Der Fahrer zumindest, denn er war sehr groß und breitschultrig. Sie wirkten irgendwie finster, wie diese Ausländer halt aussehen.“


  „Konnten Sie das Kennzeichen erkennen?“


  Dora Wegert strahlte.


  „Es war in jedem Fall eine Hamburger Nummer und dann war da noch ein W, ein M und eine Acht.“


  Anna wäre ihr am liebsten um den Hals gefallen, endlich gab es einen konkreten Hinweis.


  „Vielleicht habe ich ja sogar die Täter gesehen.“


  Bei diesem Gedanken zog sich Dora Wegert ihre Strickjacke fester um die Schultern.


  „Ich muss mich und meine Familie schützen“, murmelte sie.


  „Machen Sie sich keine Sorgen, wir behandeln Hinweise aus der Bevölkerung immer vertraulich. Sie haben uns sehr geholfen. Danke, Frau Wegert.“


  Es war spät geworden. Weber über die neue Entwicklung im Fall Lüdersen zu informieren, konnte noch bis morgen warten. Anna parkte vor ihrem Haus. Als sie aus dem Auto stieg, sah sie eine Gestalt auf sich zukommen.


  „Frau Greve, einen Moment.“


  Olaf Maas war völlig durchnässt. Ein plötzlicher Gewitterschauer am frühen Abend hatte die Träume von einer schönen Sommernacht zunichte gemacht. Der Regen hatte die Luft abgekühlt, und der böige Wind tat sein Übriges.


  „Ich muss Sie allein sprechen.“


  „Ich glaube nicht, dass das gut wäre.“


  Anna kannte die Dienstanweisungen.


  „Wenn Sie in Ihrem Fall weiterkommen wollen, hören Sie sich an, was ich zu sagen habe.“


  Tom zog die Augenbrauen hoch, als er Anna mit ihrem späten Besucher ins Haus kommen sah.


  „Hi, Tom, das ist Herr Maas. Es wird nicht lange dauern, ich bin gleich bei euch.“


  „Die Jungen sind schon im Bett, haben übrigens gefragt nach dir.“


  „Dicke Luft bei Ihnen, was?“ Olaf Maas sah sie unsicher an.


  „Vergeht auch wieder. Warten Sie bitte einen Augenblick, ich habe sofort Zeit für Sie.“


  Anna ging hinaus und fand Tom allein in der Küche sitzen.


  „Langsam reicht es mir aber“, fauchte sie ihn an. „Kannst du mir sagen, wozu deine Zickerei in der letzten Zeit eigentlich gut sein soll? Und willst du wirklich, dass ich jetzt einen wichtigen Zeugen fortschicke, nur weil mein Mann seine angewärmten Pantoffeln und meine ungeteilte Aufmerksamkeit braucht? Du solltest dich besser mal zusammenreißen und bei mir entschuldigen, zum Beispiel für deinen Ausraster mit dem Lachsbrötchen!“


  Anna wartete nicht auf eine Reaktion von Tom. Stattdessen knallte sie die Küchentür hinter sich zu und ging in das Wohnzimmer zurück.


  „Also, Herr Maas, worum geht es?“


  „Walter zu verdächtigen, ist völliger Schwachsinn. Auch wenn Esthers Ring bei ihm gefunden wurde, er ist bestimmt kein Mörder!“


  „Und um mir das zu sagen, machen Sie den ganzen weiten Weg in die Heide?“


  „Ich glaube, dieser feine Pinkel hängt mit in der Sache drin.“


  Anna drehte sich weg und tat so, als ob sie nieste, damit er nicht sehen konnte, wie sie grinste.


  „Wen meinen Sie denn?“


  „Na, den Lüdersen natürlich, Esthers Mann.“


  „Wir brauchen Beweise, Herr Maas. Mit lapidaren Verdächtigungen kommen wir nicht weiter.“


  Er nahm eine Zigarette aus der Tasche. „Darf ich?“


  Anna nickte.


  „Also, ich bin mal am Abend zusammen mit Esther in der Wohnung gewesen, und da habe ich zufällig ein Telefongespräch mit angehört. Es ging um Geld und irgendwelche Belege, die sie sehen wollte.“


  „Und die Person, mit der Esther gesprochen hat, ist ihr Mann gewesen?“


  „Glaub schon, sie war jedenfalls fuchsteufelswild. Sie sagte zu mir: „Wenn er nicht will, ich kann auch anders.“ Ich hab natürlich gefragt, wen sie meinte, aber sie hat mir nicht geantwortet. „Olli, mein Lieber“, sagte sie, „es ist besser, wenn du nicht alles weißt.“


  „Ich kann nicht aufgrund von Vermutungen einen Kreuzzug gegen Alfons Lüdersen führen.“


  Olaf Maas stand auf.


  „Wissen Sie, der Lüdersen kannte seine Frau doch überhaupt nicht.“


  „Und Sie?“


  „Na ja, immerhin hat sie mir was von sich erzählt. Esther hat ständig davon geredet, dass ihre Zeit irgendwie nur geliehen is’. War wirres Zeug, hab das nich ganz verstanden. Ging ungefähr so: Am Ende musst du über jede Stunde Rechenschaft ablegen. Wenn es gut läuft, darfst du wiederkommen, und alles geht von vorne los.“


  Für einen Buddhisten wäre das eine grausame Strafe, dachte Anna. Vor ihrem inneren Auge tat sich ein Bild von Gott als altem Mann mit einem weißen Bart und wichtiger Miene auf. In der Hand hielt er einen Taschenrechner, in den er Zahlen eintippte, während Esther demütig wartend vor ihm stand. Plus oder Minus. Das Ergebnis würde über ihr weiteres Schicksal entscheiden: ein neues Leben oder aber der Weg in die Verdammnis. Kam diese kindliche Vorstellung Esthers Gedanken nahe? Auf jeden Fall hatte sich für Anna eine winzige Tür zu Esthers Persönlichkeit geöffnet.


  „Es kann ja gut sein, dass ihr Mann sie nicht so gekannt hat wie Sie“, sagte Anna. „Erzählen Sie mir mehr über Esther. Was ist sie für ein Mensch gewesen?“


  „Sie war klasse, und sie konnte lachen.“


  „Wie haben Sie sich kennengelernt?“


  „Am Hauptbahnhof, ich muss wohl ziemlich angetörnt gewesen sein. Am Anfang wusste ich nicht, warum sie uns half, und es ist mir auch egal gewesen. Ich war froh, dass es endlich jemanden gab, mit dem ich mich unterhalten konnte.“


  Sein Glas Wasser war schon wieder leer. Anna stand auf und schenkte ihm nach.


  „Haben Sie denn keine Familie?“


  Mit spöttischem Grinsen überging er die Frage der Kommissarin.


  „Ich habe Esther sehr gemocht. Aber es hat ungefähr ein Jahr gedauert, bis auch sie anfing, mich zu mögen. Ich erinnere mich noch genau an den Tag. Esther war wütend auf mich, denn ich hatte mich nicht an die Abmachung gehalten. Ich hatte wieder angefangen zu trinken.“


  Anna stellte ihr Rotweinglas auf den Couchtisch.


  „Esther kannte das. Sie hat mir klargemacht, dass es immer einen Anlass gibt. Jeder Säufer besitzt einen guten Grund, wieder zu trinken. Und immer hat es mit den anderen zu tun, nie mit einem selbst.“


  Ihr Gespräch wurde durch ein Klopfen jäh unterbrochen. Tom steckte seinen Kopf zur Tür herein.


  „Gute Nacht, Anna. Tut mir leid.“


  „Ist schon in Ordnung, bis nachher.“


  Tom schloss die Tür leise wieder zu, und Olaf Maas räusperte sich.


  „Ist wohl besser, wenn ich jetzt gehe.“


  Anna drückte ihn sanft in den Sessel zurück.


  „Sie haben eben gesagt, dass Esther das Problem mit dem Alkohol von sich selber kannte. Wie hat sie es denn geschafft, mit dem Trinken aufzuhören?“


  „Sie verliebte sich in ihren Mann. Die ersten Jahre sind wohl sehr glücklich gewesen. Bis sie ein Kind wollte. Keine Chance.“


  „Warum hat sie sich nicht von ihrem Mann getrennt?“


  „Sie hatte keinen Beruf erlernt. Überhaupt wusste sie nicht, wie es ist, auf eigenen Füßen zu stehen. Esther hatte von Haus aus sehr viel Geld. Sie war nicht gezwungen, sich ihren Lebensunterhalt selbst zu verdienen, es war einfach alles da. Deshalb fing sie wieder mit dem Trinken an, und dieses Mal viel schlimmer als in ihrer Jugend.“


  „Und wie hat ihre Familie darauf reagiert?“


  „Die haben sie von einem Sanatorium ins nächste gesteckt. Hat aber nichts genützt, es fehlte wohl auch nicht viel, und der Alkohol hätte sie umgebracht. Irgendwann muss ihr ein Licht aufgegangen sein. Sie hat sich helfen lassen und keinen Tropfen mehr angerührt. Ich habe Esther viel zu verdanken, in gewisser Weise fühle ich mich wie ihr Sohn. Wer auch immer diese Schweinerei zu verantworten hat, wird mich noch kennenlernen.“


  „Wir sind dafür da, die Dinge zu regeln, Herr Maas. Vergessen Sie das nicht.“


  „Ich werde Ihnen trotzdem helfen.“


  Er wandte sich zum Gehen. An der Haustür drehte Olaf Maas sich noch einmal um.


  „Ich weiß, dass ich keine Beweise habe, noch nicht.“


  Als er fort war, saß Anna noch lange da und starrte auf den traurigen Rest in ihrem Rotweinglas. Der einzige Mensch, dem Esther damals vertraute, sei das Kindermädchen gewesen, hatte Olaf Maas gesagt. Sie spürte die tiefe Einsamkeit, die in dieser Aussage steckte. Es war so leicht, eine Kinderseele zu zerbrechen.
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  Samstagnachmittag, die Greves waren auf dem Weg ins Volksparkstadion, doch vor dem Elbtunnel ging wieder einmal gar nichts mehr. Entnervt schaltete Tom sein Autoradio ein.


  „Auf der A7 Richtung Norden fünf Kilometer Stau ab Anschlussstelle Heimfeld“, meldete gerade eine charmante Frauenstimme in den Verkehrsnachrichten.


  „So ein Mist, jetzt kommen wir wieder zu spät. Dass ihr auch nie pünktlich fertig werdet!“


  „Wir werden es schon noch schaffen.“


  Anna beobachtete ihren Mann, der auf seinem Fahrersitz hin und her rutschte. Er fuhr viel zu dicht auf. Dann drückte er auf die Hupe, weil der Toyota vor ihm eine Lücke hatte entstehen lassen, und schimpfte vor sich hin.


  „Warum musst du gleich so auf die Palme gehen? Ich fahre jeden Morgen und Abend hier durch, ich hätte schon einen Herzinfarkt bekommen, wenn ich mich jedes Mal so aufführen würde.“


  „Seit ein paar Wochen fährst du täglich durch den Tunnel, wohl gemerkt, ich mache das seit vielen Jahren.“


  Früher hatte Anna ihren Mann stets für seine gelassene Haltung bewundert, doch in der letzten Zeit war wenig davon übrig geblieben.


  In der VIP-Lounge saßen, wie bei fast jedem Heimspiel, Martin Kuhn und Alfons Lüdersen in geselliger Runde mit einigen anderen Honoratioren des Vereins zusammen und ließen sich ihr Bier schmecken.


  „Hat schon was, hier zu sitzen, Alfons. Guck dir die armen Kerle auf den billigen Plätzen an, die müssen sich mit Lightbier begnügen oder wie das gepanschte Zeug heißt. Nicht mal bei St. Pauli werden die Fans so mies behandelt wie in unserem nagelneuen Fußballpalast.“


  „Das war doch eine politische Entscheidung, Martin. Der HFC kann nichts dafür, dass ein paar Betonköpfe in der Behörde der Meinung gewesen sind, unsere Tribünen seien zu steil für einen Becher echtes Holsten.“


  Kuhn beobachtete seinen Begleiter, unter dessen Augen sich tiefe Schatten eingegraben hatten.


  „Muss schlimm für dich gewesen sein, die letzte Zeit nach dieser schrecklichen Sache mit Esther. Ich hoffe, meine Leute gehen schonend mit dir um.“


  „Ich will, dass der Mörder schnell gefunden wird. Da stören mich auch die beharrlichen Wadenbeißereien deiner kleinen Kommissarin wenig.“


  „Eine hitzige Person, aber das schleift sich noch ab. Vielen Dank übrigens für die Trauerkarte, ich werde übermorgen da sein. Susanne kommt auch, sie hat Esther sehr gemocht.“


  „Ich weiß, Martin.“


  „Hoffentlich ist der Kuhn heute nicht da.“


  „Sollte es Männer geben, die du nicht um den Finger wickelst?“


  Tom zog an Annas HFC-Schal und lächelte.


  „Im Ernst, ich versteh sein Geklüngel mit dem Lüdersen nicht. Man könnte meinen, die hätten ein gemeinsames Ziel.“


  Anna schaute sich um, dann duckte sie sich hinter Toms Rücken. Keine zwanzig Meter von ihr entfernt saßen Lüdersen und Kuhn in angeregter Unterhaltung beieinander. Aber für eine Flucht war es zu spät, der Chef hatte sie schon gesehen.


  „Ich freue mich auf einen Plausch mit Ihrem Schwager nach dem Spiel. Das werden Sie doch möglich machen, oder, Frau Greve? Was kann ich Ihnen anbieten, einen Sekt vielleicht?“


  Tom und die Kinder würdigte er keines Blickes.


  „Darf ich Ihnen meinen Mann Tom vorstellen, er ist der Bruder von Jan Greve.“


  Anna registrierte nicht ohne Vergnügen, wie Kuhn zurückruderte und Tom nun überschwänglich begrüßte. Dann begannen die beiden Männer eine Fachsimpelei über Fußball. Anna schaute sich nach Alfons Lüdersen um. Er war ein Stück näher gekommen, nickte kurz, als sich ihre Blicke trafen, und ging dann zu seinem Platz zurück. Er war ein vorsichtiger Mann.


  Fußball ist ein Sport, der immer gut für Überraschungen ist. Für Anna gab es Spiele, auf die freute man sich, weil sie versprachen, spannend zu werden. Es gab Spiele, da ging es nur darum, Punkte einzufahren. Man wusste vor dem Anpfiff, dass die Zeit lang werden würde. Und es gab jene Spiele, die von vornherein polarisierten. Jede Mannschaft in jeder Liga traf zumindest zweimal in der Saison auf einen solchen Gegner. Da ging es für die Fans nicht nur um Punkte, da ging es um alles. Um die Ehre, manchmal auch um eine Aversion, die an Hass grenzte. Genauso ein Spiel lag heute vor ihnen. Der Nord-Süd-Konflikt. Meist gewann leider der Süden, jedenfalls erinnerte sich Anna kaum noch daran, wann der HFC dieses Duell zuletzt für sich entschieden hatte. Anders der „kleine“ Bruder des HFC. Seit der FC St. Pauli gegen eben diesen übermächtigen Gegner aus dem Süden gewonnen hatte, schmückten sich seine Fans mit einem ganz besonderen T-Shirt. „Weltpokalsiegerbesieger“ stand darauf, und Anna besaß zum Kummer ihrer Söhne ebenfalls so eines. Sie konnten nicht verstehen, dass ihre Mutter nach wie vor auch Sympathien für diesen ewigen Konkurrenten des HFC hatte.


  Das Spiel wurde angepfiffen. Zur Pause führte der Süden mit drei Toren, Anna hoffte mit den anderen 55.000 Zuschauern im ausverkauften Stadion auf die zweite Halbzeit. Schließlich war es dem HFC in dieser Saison mehrfach gelungen, das Ruder in einer aussichtslosen Lage noch herumzureißen.


  Martin Kuhn nahm schon wieder Blickkontakt auf, winkte ihnen zu. Anna setzte sich in Bewegung, Paul und Ben trotteten hinter ihr her. Nie wieder VIP-Lounge, dachte sie.


  „Das ist also der hoffnungsvolle Nachwuchs.“ Kuhn strich Paul, dem Kleineren, über den Kopf.


  „Ihr spielt doch bestimmt auch Fußball, oder?“


  „Ich spiele Basketball und mein Bruder Tennis“, erwiderte Ben flapsig.


  „Was nicht ist, kann ja noch werden.“


  Anna fing einen kurzen Blick von Alfons Lüdersen auf. Für ihn schien dieses private Zusammentreffen mindestens ebenso unangenehm zu sein wie für sie selbst.


  „Ich sagte gerade zu Herrn Lüdersen, dass der Fall bald abgeschlossen sein wird. Dieser Obdachlose hält nicht mehr lange durch.“


  „Da bin ich mir nicht sicher.“


  Anna blieb auf der Hut. Sie glaubte nicht, dass es mittlerweile erlaubt war, private Unterhaltungen über den Stand der Ermittlungen zu führen.


  „Sie werden sehen, Frau Greve, Weber macht einen hervorragenden Job. Der Mann wird gestehen, vielleicht schon morgen.“


  Zum Glück war die Pause zu Ende. Die Mannschaften liefen wieder auf das Spielfeld, doch leider brachte auch die zweite Halbzeit nicht die erhoffte Wende. Jan war kurz vor Schluss im Strafraum des Gegners gefoult worden, und es gab einen Elfmeter. Der Torwart des HFC verwandelte den Strafstoß souverän. Der Schlussmann aus dem Süden, dem man, weil er in der letzten Zeit des Öfteren einen Fehler gemacht hatte, scherzhaft nachsagte, er könne sich in Asien die Vogelgrippe geholt haben, hatte nicht den Hauch einer Chance. Immerhin ein kleiner Sieg, aber am Ende stand es trotzdem 1:3 gegen den HFC. Die Kinder nörgelten, wollten nach Hause, aber Anna hatte Jan versprochen, dass sie auf ihn warten würden.


  „Wollt ihr noch ein paar Pommes oder eine Limo?“


  „Anna!“


  Strahlend kam Jan auf sie zugelaufen. Sein Haar war noch feucht von der Dusche, das Gesicht gerötet, sonst sah man ihm die Anstrengungen der vergangenen zwei Stunden nicht an. Bei seinem Anblick spürte Anna ihren Atem schneller gehen. Sie musste etwas tun.


  „Ich möchte dir meinen Chef vorstellen.“


  Jan Greve schüttelte Kuhn die Hand.


  „Ich glaube, wir kennen uns vom Sehen. Sind Sie nicht im Vereinsvorstand?“


  „Ganz richtig“, erwiderte Martin Kuhn. „Leider kommt man vor lauter Politik kaum mehr dazu, die Spieler kennenzulernen. Um so mehr freue ich mich, dass Ihre Schwägerin mir das heute ermöglicht.“


  Bevor Kuhn ihn ganz in Beschlag nehmen konnte, holte Jan Anna Greve für einen Augenblick zur Seite.


  „Der Mann dort neben deinem Chef ist der Generalunternehmer für den Stadionbau.“


  Ihr Blick traf sich wieder mit dem von Alfons Lüdersen.


  „Wirklich ein seltsamer Zufall.“


  Jan Greve gab sich alle Mühe. Er versuchte, Martin Kuhn zuzuhören, dabei konnte er den Blick nicht von Anna lassen. Eben noch hatte er ihre Hand gehalten, sich vorgestellt, wie sie ihn überall berührte. Stets schweiften seine Gedanken ab, wenn er an Anna dachte. Er musste sie haben, unbedingt. Auch wenn er Tom damit verraten würde. Sein älterer Bruder war von jeher in allem der Bessere gewesen, und Jan hatte ihn immer ein bisschen deswegen beneidet. Vielleicht hatte er sich deshalb so auf den Sport konzentriert. Was Tom auch immer anpackte, gelang, das war schon in der Schule so gewesen. Jan hatte versucht, seinem großen Bruder nachzueifern, immer waren sie beste Freunde gewesen. Aber gewonnen hatte er nie gegen Tom. Außerdem brauchte er es ja nicht zu erfahren. Es gab viele Frauen, die Jan wollten, und viele, mit denen er auslebte, was er in seinen Träumen Anna vorbehielt. Anna hatte ihn dazu gebracht, phantasievoll zu sein. Sie brachte ihn dazu, an einem Hotdog-Stand einen sinnlichen Moment zu zaubern. In ihrer Nähe fühlte Jan sich lebendig.


  „Tschuldigung.“ Ein Schrank von einem Mann stieß Anna Greve unsanft zur Seite.


  „Bitte machen Sie Platz für die Leute hier.“


  Der Mann hatte langes, dunkles, zu einem Zopf gebundenes Haar, gebräunte Haut und eine athletische Figur, die in einem Armani-Anzug steckte. Anna starrte ihm noch hinterher, als er sich plötzlich umdrehte und ihr einen finsteren Blick zuwarf.


  „Wer ist denn das gewesen?“


  „Holger Maiwald, ein Typ aus der Security-Firma, die unseren Verein betreut. Er ist, glaube ich, deren Chef-Bodyguard, den möchte ich nicht zum Feind haben. Habe ihn einmal in Aktion gesehen, als er direkt neben mir einen ausgeflippten Fan zur Räson gebracht hat, ein merkwürdiger Bursche.“


  Anna kannte einige Bodyguards, ehemalige Polizisten, alle seriöse Leute. Holger Maiwald schien ein anderes Kaliber zu sein. In seinem Blick war etwas, das sie verunsicherte. Wahrscheinlich gab es nicht wenige Frauen, die er mit seinen Augen in den Bann zog, Frauen, die vieles auf sich nahmen, um mit ihm zusammen zu sein. Anna jedenfalls kam er vor wie ein Mann, der durchaus viele Grenzen überschreiten könnte.


  Aufmerksam betrachtete sie die Herren in ihren feinen Anzügen, die um sie herum die VIP-Lounge bevölkerten. Was waren das eigentlich für Leute? Politiker? Sponsoren des HFC aus der Wirtschaft? Waren sie nur zu ihrem Vergnügen hier, oder ging es ihnen möglicherweise auch um Geschäftliches? Auf jeden Fall war dieser Stadionneubau ein gigantischer Auftrag, bei dem es um sehr viel Geld ging. Und Alfons Lüdersen war der Generalunternehmer für dieses Bauvorhaben. Gab es hier vielleicht einen Zusammenhang zum Mordfall Esther Lüdersen?


  „Ich muss auf einen Sprung zu Weber, fahrt ihr ruhig schon nach Hause. Ich nehme mir nachher ein Taxi.“


  Tom nahm seinen Sohn Paul an die Hand und rief Ben zu sich, der noch immer vor einem Stand mit Fanartikeln herumlungerte.


  „Ich mach mich jetzt auf den Weg, für Paul wird es Zeit. Bis bald“, sagte er zu seinem Bruder Jan.


  „Halt die Ohren steif.“ Jan klopfte seinem Bruder aufmunternd auf die Schulter. „Immerhin scheint das Leben mit Anna ja nie langweilig zu werden.“


  Der hat gut reden, dachte Tom ärgerlich, als er mit seinem Auto im Stau vor der Autobahnauffahrt stand. Wenn sie endlich zu Hause sein würden, dürfte er sich wieder einmal darum kümmern, dass sich die Jungen ihre Zähne putzten. Anschließend würde dann ein einsamer Abend vor dem Fernseher auf ihn warten. Und das an einem Samstag, dem einzigen Tag in der Woche, an dem er mit Anna gemeinsam etwas unternehmen konnte. Tom fühlte sich viel zu jung für ein solches Leben. Es war schon lange her, dass er richtigen Spaß gehabt hatte. Und Anna verließ sich wie selbstverständlich darauf, dass er die Kinder schon versorgen würde. Nie fragte sie nach, ob er nicht vielleicht gerade andere Pläne hatte.


  Lukas Weber wohnte nicht weit entfernt vom Fußballstadion, schon ein paar Minuten später stand die Kommissarin vor der Tür seines Reihenhauses. Früher einmal war hier ein Dorf gewesen. Bäuerliche Großfamilien hatten diesen fruchtbaren Landstrich mit seinen fetten Wiesen und ausgedehnten Wäldern bewirtschaftet, doch nach dem Krieg war nichts mehr wie zuvor gewesen. Die Höfe und Äcker hatten der sich ausdehnenden Stadt weichen müssen, und in den letzten Jahrzehnten war aus der früheren Idylle Osdorf sogar ein sozialer Brennpunkt geworden.


  Anna sah Weber durch das Wohnzimmerfenster vor dem laufenden Fernseher sitzen, bestimmt schaute er sich die Sportschau oder irgendeine andere Sportsendung an. Sie klingelte.


  „Guten Abend.“ Sie streckte der blonden Frau, die nun öffnete, ihre Hand entgegen. „Ich bin Anna Greve, eine Kollegin ihres Mannes. Kann ich ihn kurz sprechen?“


  Rita Weber stand in der nur einen Spalt breit geöffneten Tür.


  „Hat das nicht Zeit bis Montag? Wenigstens am Wochenende möchten wir leben wie andere Familien auch.“


  „Tut mir leid, es ist wichtig.“


  Auf dem Flur näherten sich Schritte, und Weber tauchte auf.


  „Nanu, ich dachte, Sie wären beim Fußball.“


  Rita Weber wusste, wann sie verloren hatte. Sie verschwand in einem der Zimmer, krachend fiel die Tür hinter ihr ins Schloss. Anna ließ sich ihre Irritation nicht anmerken.


  „War ich auch, aber mir spukt da etwas im Kopf herum. Ich hoffe, ich störe nicht allzu sehr.“


  Würde Webers Frau zetern, wenn Anna erst fort war? Oder ihn vielleicht ignorieren, so wie Tom es meistens tat, wenn ihm etwas nicht passte? Weber konnte einem fast leidtun.


  „Was macht eigentlich die Vernehmung von Walter Reimers?“


  Weber sah auf die Zimmertür, hinter der seine Frau eben verschwunden war, und seufzte.


  „Der hält nicht mehr lange durch, der ist nervlich am Ende. Bald gesteht er alles, nur um seine Ruhe zu haben. Ich bin mir nicht mehr sicher, dass Walter Reimers wirklich der Täter ist.“


  „Wie sollte er auch. Ein alter Stadtstreicher ohne Geld, Auto und Führerschein ist wohl kaum in der Lage, eine solche Tat umzusetzen. Jetzt etwas anderes. Ich bin heute jemandem über den Weg gelaufen, er ist Bodyguard beim HFC. Maiwald heißt er, ein ziemlich brutaler Typ, der mit Businessklamotten herumläuft. Mit dem stimmt etwas nicht, Weber.“


  „Kann es sein, dass Sie Gespenster sehen?“


  „Alfons Lüdersen baut mit seiner Firma das neue Fußballstadion. Haben Sie das gewusst?“


  „Na und?“


  „Wäre es nicht auch möglich, dass der Mord an seiner Frau irgendwie damit zusammenhängt? Immerhin geht es bei diesem Bauvorhaben um eine Menge Geld.“


  „Die meisten Morde werden durch Personen im engsten Umfeld der Opfer begangen.“


  Anna Greve blieb beharrlich.


  „Esther Lüdersen war anders als die meisten Leute, sie besaß ein großes Vermögen. Außerdem sind Sie doch derjenige, der an der Unschuld ihres Mannes festhält. Also, wenn es kein Mord aus Habgier oder Eifersucht war, was war es dann? Ich glaube immer mehr an einen Auftragsmord, Weber. Gestern habe ich noch einmal Dora Wegert besucht, sie hat vermutlich das Tatfahrzeug gesehen. Zwei Männer, die sie für Ausländer hält, saßen darin. Haben wohl wahrscheinlich, um nicht erkannt zu werden, Mützen auf dem Kopf gehabt. Wer trägt um diese Jahreszeit schon eine Mütze?“


  „Hip-Hopper oder Rapper tun das. Und es war Samstagnacht, da sind viele junge Leute unterwegs.“


  „Jedenfalls hatte der Wagen eine Hamburger Nummer, die Zeugin konnte sich sogar an Teile des Kennzeichens erinnern. Vielleicht ergibt sich eine Verbindung zwischen Alfons Lüdersen, dem HFC und diesem Auto.“


  „Wir werden sehen. Wie steht es jetzt mit einem Bier? Meine Frau hat gerade das Abendessen vorbereitet. Nur ein paar Brote, aber Sie sind herzlich eingeladen.“


  „Ich muss los, habe meine Familie vorhin im Stadion stehen lassen.“


  Der Nacktmulch verzog das Gesicht zu einer traurigen Grimasse.


  „Ist bestimmt kein Vergnügen, mit einem Polizisten verheiratet zu sein.“


  „Kopf hoch, Weber, wir sind die Guten.“


  Als Anna gegangen war, blieb Weber noch eine Weile auf seinem Sofa im Wohnzimmer sitzen, um nachzudenken. Aus der Küche hörte er ein lautes Tellerklappern, dann wie etwas auf den Boden fiel und dort scheppernd zerbrach.


  „Lukas!“


  Die Stimme seiner Frau Rita klang in Webers Ohren ebenso schrill wie zersplitterndes Glas. Er stand auf, aber anstatt nun in die Küche zu gehen, schloss er sich im Badezimmer ein. Anna Greve konnte ganz nett sein, dachte er, nur leider war sie es zu selten. Auch glaubte er nicht an ihre spontane Idee von einer großen Verschwörung irgendwelcher einflussreicher Leute als möglichen Hintergrund und Motiv für den Mord an Esther Lüdersen. Ferner gab es bisher keinerlei Hinweise für einen Auftragsmord. Nein, er blieb dabei: Die meisten Verbrechen wurden noch immer von Personen begangen, die ihren Opfern nahegestanden hatten. Trotzdem konnte es nicht schaden, den Blick weit zu halten.


  „Lukas, wo zum Teufel steckst du denn nur wieder?“


  Die Wut in Ritas Stimme sagte ihm, dass er sich jetzt auf jeden Fall besser zeigen sollte. Weber drehte den Wasserhahn auf und kühlte seine Schläfen. Als er sich einigermaßen gewappnet fühlte, rief er: „Komme schon.“


  Du hast das Haus gehütet, ich kümmerte mich um die Welt. So hatten es schließlich viele Generationen vor uns auch gemacht, ich konnte nichts Falsches daran sehen. Dann hat es eine Zeit gegeben, da stellte ich genau diesen Glauben in Frage. Vielleicht hätte ich nicht zulassen dürfen, dass du dich verkriechst, dich mehr fordern und aufbauen müssen, dich stärken und dir etwas zutrauen. Dabei war alles schon von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Er war schon da, lange vor mir. Hat dich mir weggenommen vor der Zeit, ich hatte nie eine Chance, um dich zu kämpfen. Egal, was ich tat, du hast immer nur ihn gewollt. Du konntest nicht aufhören, ihn zu lieben, nur deshalb hast du dich verkrochen. Wer lässt sich das auf Dauer gefallen?


  Die kleine Kapelle auf dem Nienstedtener Friedhof drohte, aus allen Nähten zu platzen. Anna hielt sich im Hintergrund und beobachtete die zusammengewürfelte Gesellschaft von ihrem Platz hinter dem Wacholderwäldchen. Gut gekleidete Damen und Herren der Hamburger Gesellschaft standen dort neben allerlei buntem Volk, das Esther Lüdersen wohl durch ihre Arbeit kennengelernt hatte. Anna suchte das Gesicht von Alfons Lüdersen und fand ihn schließlich neben Martin Kuhn und einer Frau mittleren Alters stehen.


  „Da ist der Chef mit seiner Frau“, sagte Weber.


  „Können Sie den Vater von Esther entdecken?“


  „Weiß nicht, wie er aussieht.“


  „Ich werde mich mal umsehen.“


  „Tun Sie das, aber seien Sie diskret.“


  Anna konnte Friedhöfe nicht leiden. Wenn sie tot wäre, sollte ihr Körper nicht langsam in feuchter Erde verfaulen, während ihre Söhne die Würmer von oben mit Blumen schmückten. Endlich entdeckte sie Wilfried Hinrichs. Er stand abseits, machte keine Anstalten, sich an die Spitze des Trauerzuges zu begeben, der sich nun in Richtung Grabstätte in Bewegung setzte. Und auch Alfons Lüdersen schien seinen Schwiegervater nicht zu vermissen. Gerade gingen sie aneinander vorbei, und da war nichts zwischen ihnen, nicht ein Zeichen des Trostes für den anderen. Anna ließ den Blick schweifen, weit und breit keine Spur von Olaf Maas. Er schien es vorgezogen zu haben, dem Begräbnis fernzubleiben. Fragte sich nur, warum.


  „Olaf, vergiss es, da kommen wir nicht rein.“


  Fred Brohne untersuchte die Außensicherungen des Lüdersen’schen Anwesens. Olaf Maas sah auf die Uhr. Noch war Zeit genug, denn die Trauerfeier hatte in diesem Moment eben erst begonnen.


  „Dieser Kasten ist eine Festung, wir müssten einen Spezialisten haben, um sie zu knacken. Zum Glück haben die keinen Hund. Los, verschwinden wir.“


  Olaf Maas war enttäuscht. Er hatte nicht damit gerechnet, dass es Fred unmöglich sein würde, ihm Zutritt zum Haus der Lüdersens zu verschaffen. Esthers Wohnung hatte Olaf bis auf den letzten Winkel erfolglos nach Hinweisen durchkämmt. Die Polizei hatte sich zwar auch dort umgesehen, aber die wussten nicht, wonach sie suchen sollten.


  „Vielleicht sollten wir es in seinem Büro probieren.“


  „Und wie kommen wir am Pförtner vorbei?“


  „Ich lass mir etwas einfallen und melde mich. Kann ich auf dich zählen?“


  „Ich bin dabei.“ Fred grinste ihn breit an.


  „Mussten Sie gestern noch sehr leiden, weil ich so ganz ohne Anmeldung bei Ihnen aufgetaucht bin?“


  Weber stopfte sich gerade ein großes Stück von seiner Kohlroulade in den Mund. Nach dem Friedhofsbesuch brauchte er unbedingt eine gute Grundlage für den weiteren Tag.


  „Halb so wild.“


  „Wollen wir gleich auf einen Sprung beim armen Lüdersen vorbeigehen?“


  „Versuchen können wir es, der Mann kann einem doch leidtun. Ich weiß wirklich nicht, was Sie gegen ihn haben, Frau Greve.“


  Der dunkelgraue Mercedes von Alfons Lüdersen parkte vor dem Geschäftsgebäude der LÜBAU.


  „Er hat sich nicht viel Zeit für die Trauerfeier genommen“, bemerkte Anna schnippisch.


  „Manchen hilft die Arbeit. Ich würde es gut finden, wenn Sie ausnahmsweise einmal Ihr Temperament zügeln würden. Vielleicht ist es sogar besser, wenn ich heute das Reden übernehme.“


  Anna hielt sich hinter Weber, als sie das Büro betraten. Sie setzte sich auf einen Stuhl in der Ecke und beobachtete Alfons Lüdersen. Er schien sich wieder gefangen zu haben, falls ihn die Beerdigung seiner Frau überhaupt aus der Ruhe gebracht hatte.


  „Eine beachtliche Trauergemeinde war das vorhin auf dem Nienstedtener Friedhof. Ich könnte mir denken, dass die große Anteilnahme ein Trost für Sie gewesen ist.“


  „Nett, dass Sie das sagen, Herr Weber.“


  „Heute ist eigentlich der falsche Zeitpunkt, doch ...“


  „Fragen Sie nur, Herr Kommissar.“


  „Sind Sie inzwischen dazu gekommen, die persönlichen Sachen Ihrer Frau durchzusehen? Sie müsste doch eigentlich so etwas wie ein Adressbuch gehabt haben.“


  „Halten Sie das wirklich für so wichtig?“


  „Auf jeden Fall.“ Weber blickte sich zu Anna um. „Es ist doch ungewöhnlich, dass Esther keine Freunde gehabt haben soll, niemanden, dem sie sich anvertraute. Ihr Adressbuch könnte uns eine Hilfe sein.“


  „Ich werde mich darum kümmern.“


  Er stand auf, notierte etwas in seinen Kalender und setzte sich dann an seinen Schreibtisch.


  „Wir haben gehört, Sie sind als Generalunternehmer mit dem Neubau des Volksparkstadions betraut?“


  Alfons Lüdersen schaute auf seine Armbanduhr.


  „Wir sind seit eineinhalb Jahren damit beschäftigt.


  Wenn die Bauarbeiten abgeschlossen sind, haben wir das schönste Schmuckkästchen von ganz Deutschland.“


  Stolz wies er auf das Ölbild hinter seinem Schreibtisch, das Anna schon bei ihrem ersten Besuch aufgefallen war.


  „Sehen Sie sich die Dachkonstruktion an. Die ist einmalig, geradezu ein Kunstwerk!“


  „Wer ist eigentlich für die Finanzierung verantwortlich?“, meldete sich Anna aus dem Hintergrund.


  „Der Hamburger Senat hat das alte Stadion inklusive Grundstück für den symbolischen Preis von einem Euro an den HFC verkauft. Das gesamte Bauvorhaben wird durch den Verein und seine Sponsoren finanziert.“


  „Ich las neulich etwas von 80 Millionen Euro“, setzte sie nach.


  Lüdersen zögerte. „Wir haben die Vorgabe bereits überschritten. Alles in allem werden sich die Kosten voraussichtlich auf 100 Millionen belaufen. Es musste nachgebessert werden.“


  „Zwanzig Millionen sind kein Pappenstiel. Wer kommt für diese Differenz auf?“


  „Wie ich bereits sagte, musste nachgebessert werden.“


  „Und was heißt das in diesem konkreten Fall?“


  „Das restliche Geld steht zur Verfügung, es hat sich ein Konsortium gebildet.“


  „Verglichen mit dem Neubau des Stadions in Gelsenkirchen auf Schalke sind die 100 Millionen gar nicht so viel“, lenkte Weber ein. „Ich glaube, dort wird mit 180 Millionen geplant.“


  Alfons Lüdersen lehnte sich entspannt zurück.


  „Sie sehen, wie relativ alles ist, Frau Greve. Entscheidend wird allein sein, dass unser Land für die großen sportlichen Herausforderungen gerüstet ist. Niemand wird hinterher nach ein paar Millionen mehr oder weniger fragen.“


  Niemand außer den Geldgebern und vielleicht dem Mörder deiner Frau, dachte Anna.


  „Aber ich glaube nicht, dass Sie gekommen sind, um sich nach den Verhältnissen des Hamburger Fußball-Clubs zu erkundigen. Meine Zeit drängt ein bisschen, ich habe gleich einen Termin.“


  „Sie haben recht, Herr Lüdersen, das war nur so nebenbei. Wir interessieren uns beide für Fußball.“ Weber lächelte. „Ihre Frau besaß doch ein beträchtliches Vermögen, das Sie nun wohl erben werden, oder?“


  Lüdersen verhakte seine Finger fest ineinander, bis ein hässliches Knacken zu hören war. Anna hatte das schon oft erlebt, viele Angehörige wurden nervös, wenn es ans Erben ging. Manchmal allerdings erwies sich das auch als ein konkretes Anzeichen ihrer Schuld.


  „Wenn Sie sich wegen dieses Themas bitte an meinen Anwalt wenden würden. Es ist die Kanzlei Baumhöfner, Schröder und Partner, hier ist die Karte.“


  Wie bestellt klopfte es nun an der Tür. „Die Herren sind eingetroffen.“


  Er stand auf und gab Weber die Hand: „Wenn Sie noch etwas haben, lassen Sie sich von meiner Sekretärin einen neuen Termin geben.“


  Alfons Lüdersen hatte ihnen keine Möglichkeit für einen einigermaßen eleganten Abgang gegeben. Während sie den Flur entlanggingen, schaute sich Anna noch einmal um.


  „Weber, sehen Sie da hinten, das ist der Mann, von dem ich Ihnen erzählt habe.“


  Holger Maiwald hatte Anna Greve offensichtlich auch erkannt, so wie er sie gerade von oben bis unten taxierte.


  „Wer? Wen meinen Sie“, fragte Weber.


  „Dieser Bodyguard vom Fußballspiel. Was hat der in Lüdersens Büro zu suchen?“


  „Wahrscheinlich macht er nur seinen Job wie wir und begleitet den Geschäftsführer vom HFC, Udo Lanz, bei einem Termin.“


  „Oder er startet einen weiteren Versuch, Alfons Lüdersen in die Zange zu nehmen.“


  Antonia Schenkenberg wischte sich fahrig einen Schweißtropfen von der Stirn, als Weber und Anna ins Präsidium zurückkamen.


  „Der Chef hat schon mehrfach nach Ihnen gefragt. Es gibt wieder einen Toten.“


  Sie betätigte den Summer ins Allerheiligste.


  „Weber, Frau Greve, endlich. Wo stecken Sie bloß den ganzen Tag?“ Manfred Kuhn winkte sie in sein Büro.


  „Heute früh um sieben hat ein Arbeiter bei Baggerarbeiten im Harburger Hafenbecken eine männliche Leiche entdeckt. Sieht ganz nach einer Hinrichtung aus, der Mann wurde durch einen aufgesetzten Schuss in den Kopf getötet. Er war mit einem Betonblock beschwert und mag schon einige Zeit in der Elbe gelegen haben. Er ist außerdem in den Schaufelbagger geraten, die Identifizierung wird schwierig werden.“


  „Hatte er Papiere bei sich?“


  Kuhn lächelte Weber mitleidig an.


  „Wenn sich einer so viel Mühe macht, eine Leiche zu verstecken, wird er wohl kaum einen Ausweis in der Jacke vergessen. Gehen Sie der Sache nach, Weber. Und für Sie, Frau Greve, habe ich eine Aufstellung von Besitzern dunkler Daimler älterer Bauart. Ich möchte, dass Sie die Liste durchgehen, vielleicht stoßen wir auf einen alten Bekannten.“


  „Helfen Sie mir tragen, Frau Kollegin?“


  Anna trottete hinter dem Nacktmulch her zu seinem Wagen, hielt nun zwei mickrige Blumentöpfe in der Hand, die sie anschließend im Büro zu den anderen auf die Fensterbank stellte. Weber sprühte mit seiner Plastikflasche auf ihren Blättern herum, bis die Scheiben nass waren.


  „Jetzt hat sie es endgültig geschafft, mein Greiskraut ist auch noch hin.“


  „Ihr was?“


  „Mein Gomera-Greiskraut. Is’ ’ne endemische Pflanze, wächst nur auf La Gomera.“


  „Und in Hamburg-Lurup.“


  „Genau, jedenfalls bislang. Bis Rita mit ihrem Putzfimmel den schönen violetten Blüten den Garaus gemacht hat. Wahrscheinlich konnte sie nicht ertragen, über eine Sache nicht die Kontrolle zu haben. Ein Bekannter hat mir die Samen aus dem Urlaub mitgebracht, meinte aber gleich, es wäre ziemlich unwahrscheinlich, dass in unseren Breiten etwas daraus wachsen würde. Ich habe sie trotzdem eingepflanzt. Dachte auch schon, dass daraus nie etwas werden würde, als sich ein rundes Blatt aus der Erde gewühlt hat und zu wachsen anfing. Das Greiskraut ist die erste Pflanze in meiner Sammlung gewesen, meine Königin.“


  Anna verkniff sich ein Grinsen.


  „Ich besorge Ihnen eine neue Samentüte, Margeriten sind doch auch ganz schön.“


  Weber ging zur Fensterbank zurück und drehte eine kleine, unscheinbare Pflanze, die Anna eben getragen hatte, zur Sonne. Das einzig Bemerkenswerte an ihr war, dass sie aus einem Stück Fels herauszuwachsen schien. Anna strich gerade über eines der obszön fleischigen Blätter.


  „Lassen Sie bloß die Finger von meiner Aeonium Decorum. Ist mein letzter Lokalendemit von der Insel.“


  „So groß ist mein Appetit auf Grünzeug nun auch wieder nicht.“


  „Im nächsten Urlaub werde ich nicht mit Rita und dem Jungen wegfahren. Stattdessen baue ich mir ein abschließbares Gewächshaus im Garten.“


  Weber lächelte verschmitzt, ihm schien diese Vorstellung sehr zu gefallen.


  „So, ich mach mich jetzt auf den Weg zu Dr. Severin. Bis nachher, Frau Greve.“


  Die nächsten Stunden verbrachte Anna am Schreibtisch. Einen nach dem anderen telefonierte sie die Fahrzeughalter auf ihrer Liste ab.


  „Guten Tag, Anna Greve vom LKA Hamburg. Es geht um den Mercedes mit der amtlichen Zulassung HH-WM-487. Spreche ich mit dem Fahrzeughalter?“


  „Moment, ich gebe Sie weiter.“


  Stimmengewirr in der Leitung, dann eine Männerstimme.


  „Ja, Behrend, worum geht es?“


  „Sie sind der Besitzer des Mercedes HH-WM-487?“


  „Und Sie von der Kripo?“


  „Ja, ich hoffe, das hat Ihnen keinen Schrecken eingejagt.“ Anna lächelte in den Telefonhörer. „Herr Behrend, es geht um die Nacht vom 10. auf den 11. Juni, das war der Pfingstsamstag. Ich hätte gern gewusst, wo Ihr Auto zu dieser Zeit gewesen ist.“


  „Mhm, da muss ich nachdenken. Ich werde meine Frau fragen, die hat einen Kopf für solche Sachen. Ich rufe Sie zurück.“


  So ähnlich wie dieses verliefen auch die meisten anderen Gespräche. Kaum jemand konnte sich noch auf Anhieb daran erinnern, was er am Pfingstsamstag gemacht hatte. Drei Halter waren nicht zu erreichen, zwei weitere wollten am Telefon keine Auskunft geben. Anna blickte auf den leeren Schreibtisch ihr gegenüber, Weber war noch immer in der Rechtsmedizin. Sie fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und starrte in die Fensterscheibe, in der sich ihr Gesicht widerspiegelte. Dann wurden ihre Züge von einem anderen Gesicht überlagert. Anna drehte sich um. War Jan tatsächlich hier in diesem Raum? Natürlich nicht, sie musste endlich aufhören mit ihren Tagträumereien. Sie schloss die Augen, hatte das Gesicht von Jan aber noch immer vor sich. Nimm ihn dir. Zu gern würde sie wieder einmal lachen, bis ihr der Bauch wehtat, fröhlich und unbeschwert zusammen sein mit einem Mann. So wie früher mit Tom. Anna griff zum Telefon und hinterließ eine Nachricht für Jan. Schon als sie auflegte, bereute sie den Anruf, und das nicht nur, weil sie wahrscheinlich ziemlich konfus geklungen hatte. Warum konnte sie nicht alles so lassen, wie es war? Nimm ihn dir? Zum Teufel mit Paulas klugen Ratschlägen. Jan war immerhin der Bruder von Tom, nicht irgendein Blümchen am Wegesrand. Wo die Zigaretten nur wieder lagen? Sie kramte in ihrer Handtasche, entdeckte dabei die Visitenkarte von Lüdersens Anwalt und entschied sich gegen eine Pause in der Kantine und für die Arbeit.


  Anna hatte damit gerechnet, persönlich erscheinen zu müssen, doch Dr. Baumhöfner gab telefonisch bereitwillig Auskunft über die Vermögensverhältnisse von Esther Lüdersen. Wie es aussah, erbte Alfons Lüdersen nicht nur die Firma seiner Frau, sondern auch ein mehrere Millionen schweres Barvermögen, das Haus in Nienstedten und ein weiteres am Starnberger See.


  „Gibt es noch andere Begünstigte?“


  „Ein Herr Olaf Maas erhält eine einmalige Zahlung von hundertfünfzigtausend Euro und für den Fall, dass er sich entschließt, einen Beruf zu erlernen, eine monatliche Unterstützung von achthundert Euro für die Dauer der Ausbildung.“


  Eine noble Geste; aber Grund genug für Maas, den Mord an seiner mütterlichen Freundin zu planen? Alfons Lüdersen hingegen war durch den Tod seiner Frau zu einem reichen Mann geworden. Das Telefon holte Anna aus ihren Gedanken zurück. Hoffentlich nicht Jan.


  „Hier Behrend noch mal, ich weiß jetzt, was am Pfingstsamstag los gewesen ist. Habe mein Auto einem Bekannten geliehen, dessen Wagen zu der Zeit in der Reparatur gewesen ist. Meine Frau und ich waren auf Gran Canaria.“


  „Muss ja ein guter Freund sein.“


  „Wir haben früher in einer Agentur zusammengearbeitet, bei der VIP-Protection. Er heißt Holger Maiwald und ist ein verdammt netter Kerl.“


  Während sie ihren Wagen vor der Geschäftsstelle der VIP-Protection abschloss, dachte Anna daran, dass niemand wusste, wo sie sich gerade aufhielt. Ihr Handy lag auf dem Beifahrersitz im Auto; sollte sie es holen und Weber anrufen? Nein, so gefährlich würde es schon nicht werden. Immerhin hatte sie ihre Dienstwaffe dabei, Anna fühlte sie in der Innentasche ihrer Jacke.


  Doch zu ihrer Erleichterung trat sie in ein ganz gewöhnliches Büro, es gab sogar einen Empfang inklusive Sekretärin. Anna Greve wies sich aus und fragte nach Holger Maiwald.


  „Er ist im Besprechungsraum, den Gang entlang die letzte Tür auf der rechten Seite. Im Augenblick ist es allerdings schlecht, er gibt der Crew Instruktionen für den nächsten Einsatz am Samstag.“


  „Ich werde nicht stören.“


  Anna betrat den Seminarraum, an dessen Stirnseite Holger Maiwald vor einem Flipchart stand und sprach. Sie setzte sich leise in die letzte Reihe, doch ihr Eintreffen war nicht unbemerkt geblieben.


  Holger Maiwald schaltete das Deckenlicht an.


  „So, ich glaube, wir können alle eine kleine Pause vertragen. In einer Viertelstunde geht es weiter.“


  Die Seminarteilnehmer hatten allesamt den Raum verlassen, als Holger Maiwald nun betont lässig auf Anna zuging.


  „Anna Greve vom LKA Hamburg. Wir recherchieren in einem Mordfall, und in diesem Zusammenhang ist ein dunkelblauer Mercedes aufgetaucht. Sein Halter ist ein Herr Behrend, ein Bekannter von Ihnen, Herr Maiwald. Er sagte mir, er hätte den Wagen an Sie verliehen. Ich möchte gern wissen, wo sich das Fahrzeug in der Nacht von Pfingstsamstag auf -sonntag dieses Jahres befunden hat.“


  „Hab ich mir doch gleich gedacht, eine Bulette.“


  „Sind Ihre Erfahrungen mit der Polizei so schlecht?“


  „Kommt auf die Frau an. Mit Ihnen könnte es ganz nett werden.“


  Anna begann, in ihrer Tasche herumzuwühlen, Holger Maiwald grinste. Irgendetwas hatte dieser Kerl an sich, dachte Anna ärgerlich, während sie spürte, wie ihre Wangen glühten. Wie konnte sie sich nur derart aus der Fassung bringen lassen.


  „Hab das Auto ausschließlich in den ersten Tagen benutzt, danach stand es nur noch vor meiner Haustür herum. Als mein Porsche repariert war, hab ich Jörgs Karre stehen lassen.“


  Anna putzte sich geräuschvoll die Nase.


  „Eine Zeugin hat das Fahrzeug in der fraglichen Nacht in Bahrenfeld gesehen. Ist es möglich, dass es von jemand anderem benutzt oder gestohlen wurde?“


  „Nicht, dass ich wüsste, Mädchen, aber Sie stehlen mir die Zeit. Es gibt genug dunkle Wagen dieses Typs in der Stadt, gehen Sie anderen Leuten auf den Zeiger.“


  Maiwald öffnete die Tür.


  „Los geht’s, wir haben noch einiges auf dem Zettel.“


  Im Hinausgehen drückte Anna Greve ihm ihre Karte in die Hand.


  „Wir sehen uns morgen früh um neun zur weiteren Befragung in meinem Büro. Und seien Sie bitte pünktlich, Herr Maiwald.“


  „Weber, lassen Sie uns einen Kaffee trinken gehen, ich brauche eine Pause.“


  „Wo sind Sie denn die ganze Zeit gewesen?“


  „Hab den Halter des Wagens recherchiert, aber gefahren ist jemand anderer. Holger Maiwald, der schräge Bodyguard im Armani-Anzug.“


  „Donnerwetter, vielleicht haben Sie doch recht gehabt mit ihrem Gefühl, Anna.“


  „Davon können Sie sich morgen selbst überzeugen. Ich habe Maiwald ins Dezernat bestellt.“


  Die Kantine der Polizeistation unterschied sich sehr von den anderen Mensen der Stadt. Während sich überall Gemütlichkeit und gutes Essen durchzusetzen begannen, herrschten hier noch alte Zeiten vor. Beigefarbene Resopaltische standen in Reih und Glied, jeweils bestückt mit vier Plastikstühlen in einem Orange, das in den Augen brannte. Die grünbraun gemusterten Vorhänge waren wie das Mobiliar ein Relikt aus den siebziger Jahren. Und es roch, als wäre mindestens ebenso lange nicht mehr gelüftet worden. Große, an der Decke hängende Neonröhren vervollständigten das Ambiente. Der Speiseplan passte dazu. Gebratenes Fleisch oder Fisch, bis zur Unkenntlichkeit übergossen mit dicken Soßen aus der Tüte. Als Beilagen türmten sich verkochtes Gemüse und Kartoffeln auf den Tellern. Anna verdrehte die Augen.


  „Ekelhaft, wer soll dieses Zeug essen?“


  Weber stand vor ihr in der Warteschlange, sein Tablett in den Händen.


  „Für mich bitte das Zigeunerschnitzel“, sagte er ungerührt.


  Anna entschied sich für das kleinste Übel und bestellte einen so genannten Fitnessteller. Angewidert starrte sie ein wenig später auf das Gewirr aus welkem Salat, Tomaten und grünlich schimmernden Eiervierteln, das von einer dickflüssigen Mayonnaise gekrönt wurde. Weber schaufelte ihr gegenüber seine Portion in sich hinein.


  „Es wird schwer werden, die Identität des Toten aus Harburg herauszufinden, der Bagger hat ihn übel zugerichtet. Er könnte das Opfer eines Bandenkrieges sein. Der Chef hatte recht, sieht verdammt nach einer Hinrichtung aus. Der Tote ist zwischen fünfundzwanzig und dreißig Jahren alt, sehr kräftig und einen Meter fünfundneunzig groß. Er hat eine auffällige Tätowierung auf seinem rechten Oberarm, sieht aus wie eine geballte Faust, in der ein Messer steckt. Ich könnte mir vorstellen, dass hier die Mafia im Spiel ist.“


  „Eine Art Hinrichtung wie bei Esther Lüdersen? Glauben Sie, da gibt es einen Zusammenhang?“


  Weber zuckte die Schultern und stand auf, um ihnen einen Espresso zu besorgen.


  „Darauf haben wir noch keine Hinweise“, sagte er, als er zurückkam. Weber schaufelte Unmengen von Zucker in seinen Kaffee und trank die Tasse, wie ein durstiges Kind seinen Apfelsaft, geräuschvoll und in einem Zug leer. Dann sah er sie mit einem braunen Rand um den Mund fragend an.


  „Wollen wir?“


  Anna grinste. Als sie kurz darauf die Kantine verließen, hakte sie sich im Gehen bei Weber ein.


  6

  



  „Anna, komm, setz dich zu mir.“


  Wie ein Schuljunge kickte Tom mit dem Fuß gegen den Bezug der Esszimmerbank und lächelte sie spitzbübisch an.


  Was sollte das jetzt? Seit Tagen war Tom ihr aus dem Weg gegangen, und wenn sie trotzdem versucht hatte, mit ihm zu reden, war er ihr wortkarg und missmutig ausgewichen.


  „Was hältst du davon, wenn wir übers Wochenende an die Nordsee fahren? Nur wir beide, wäre das nicht schön?“ Er nahm Anna zärtlich in den Arm. „Ich habe mit Elisabeth gesprochen. Sie kann auf die Kinder aufpassen.“


  „Und was machen wir mit Henry?“


  Ein kleiner Silberstreif zeigte sich am Horizont, denn Annas Mutter mochte keine Haustiere. Vielmehr hasste sie den Dreck und die Unordnung, die sie in eine Wohnung hineinbrachten, und Tom würde nie verreisen, ohne den Hund gut versorgt zu wissen. Beim Aussprechen seines Namens kam der Terrier schwanzwedelnd in die Küche gelaufen.


  „Für Henry ist auch gesorgt, wir können ihn zu Paula bringen.“


  „Hört sich verlockend an.“


  Hatte das glaubwürdig geklungen? Sei’s drum, Tom konnte wohl kaum erwarten, dass Anna ihm sofort um den Hals fiel, nur weil er ihr auf einmal den kleinen Finger reichte.


  „Ich war nicht besonders unterhaltsam in der letzten Zeit, tut mir leid. Wir könnten in das Haus von Christensen fahren, was meinst du?“


  „Werd versuchen, mir einen Tag frei zu nehmen, lass uns morgen noch mal drüber reden, ja?“


  Anna ergriff die Flucht ins Wohnzimmer. Dort hatten es sich Ben und Paul nebeneinander auf dem Teppich vor dem Fernseher gemütlich gemacht. Zwischen ihnen stand eine Schüssel mit Erdnüssen, und die Schalen lagen überall verstreut im Raum. Anna musste sich zusammennehmen, um nicht zu schimpfen, schließlich hatte sie hier erst gestern Staub gesaugt.


  „Na, Jungs, wie ist die Lage?“


  „Pst, wir gucken Jurassic Park‘, ist gerade ganz spannend.“


  Sie setzte sich auf den Boden und nahm eine von Pauls Händen zwischen ihre eigenen. Traurig betrachtete sie die schmalen, fast ausgewachsenen Finger ihres Kleinen, sie hatten die gleiche Form wie die von Tom. Anna seufzte, sie brauchte dringend frische Luft.


  Tom sah Anna hinterher. Was war nur los mit ihr? Früher hatte sie sich gefreut, wenn er sich etwas einfallen ließ. Jetzt sah es so aus, als ob sie es vermeiden wollte, allein mit ihm zu sein. Schon lange bevor Anna wieder in ihren alten Job eingestiegen war, hatte sie ständig an ihm herumgemäkelt. Nach der Geburt von Ben, noch mehr nach der von Paul schien es so, als erwartete sie von ihm, Fels in der Brandung zu sein. Der Mann, der ihre kleine Welt beschützte. Tom war langsam in die Rolle des Versorgers hineingewachsen und irgendwann hatte es ihm sogar Freude zu machen begonnen. Damals hatte es ausgereicht, dass er einfach nur da war. Heute sollte er an ihrer Beziehung arbeiten, sich auseinandersetzen. Meist wusste Tom überhaupt nicht, was Anna eigentlich von ihm erwartete und wie das gehen sollte. Anna war kompliziert geworden. Auf einmal passte ihr nicht mehr, wie er sie liebte. War er ihr nicht mehr genug?


  Draußen war die Welt grau in grau. Sie passte bestens zu Annas Stimmung. Der Himmel, eben noch klar, hatte sich innerhalb von zehn Minuten bedrohlich verdunkelt. Diese Art Wetterwechsel kannte Anna nur von der Nordseeküste. Für die Lüneburger Heide war er etwas Besonderes. Blitze, in kurzem Abstand gefolgt von grollendem Donner, durchzuckten die Luft. Sie lief auf einem einsamen Feldweg in Richtung Hanstedt, keine Häuser, nicht einmal ein Wanderer war in Sichtweite. Anna fühlte ein Ziehen im Magen und überlegte kurz, ob es besser wäre, umzukehren. Henry neben ihr schien der Regen und das Gewitter nichts auszumachen. Er jagte einer für sie unsichtbaren Spur hinterher, kläffte und sah begeistert zu ihr auf. Augenblicklich verschwand der Druck in Annas Magen. Sie lachte, reckte das Gesicht dem Himmel entgegen und spürte den Regen prickelnd auf ihrer Haut.


  Sie hatte sich vorgenommen, heute Abend eine magische Grenze zu durchbrechen. Sie wollte von Hanstedt nach Helmstorf laufen, eine Strecke von gut fünfzehn Kilometern. Dennoch betrieb Anna das Laufen ohne Wettkampfambitionen, nie wäre sie auf die Idee gekommen, sich mit anderen zu messen. Ab und zu joggte sie ein paar Kilometer gemeinsam mit Tom, vor allem weil er es sich wünschte. Doch obwohl sie wenig miteinander sprachen, störten sie allein schon die Atemgeräusche ihres Mannes. Für Anna war das Laufen Meditation, dazu musste sie ungestört sein. Unter ihren Schritten flog die Landschaft vorbei und die Gedanken begannen zu fließen. Jan hatte sich noch nicht gemeldet, vielleicht war es sogar am besten, wenn sie sich eine Zeit lang nicht sähen. So lange zumindest, bis ihre Gefühle für ihn wieder klarer waren oder sie einen Weg gefunden hatte, sie zu verbergen. Ihre Beine fraßen die Strecke Meter für Meter und als Anna aufsah, war sie schon beinahe am Ziel angekommen. Der Regen hatte sie völlig durchnässt, also steuerte sie am Ortsausgang von Helmstorf auf eine Telefonzelle zu, damit Tom sie abholen kam.


  „Sie haben sich verändert, Anna.“ Weber sprühte Wassernebel auf seine mickrigen Pflanzen, bis die Aktendeckel sich wellten.


  „Früher waren sie sehr karriereorientiert.“


  „Und das ist schlimm, oder wie?“


  „Nein, natürlich nicht, ich habe mich falsch ausgedrückt. Ich wollte eigentlich sagen, dass Sie früher wenig von dem bemerkt haben, was um Sie herum vorging. Sie wirkten unnahbar und sprunghaft, irgendwie überlastet.“


  „Auf dem Sprung bin ich nach wie vor. Wie lange sollen wir hier eigentlich noch die Blumenklinik spielen?“


  „Es war sehr schwer, mit Ihnen ins Gespräch zu kommen.“


  Anna hatte jetzt keine Lust auf ein persönliches Gespräch mit dem Nacktmulch. Sie hatte genug eigene Probleme. Bestimmt würde er ansonsten anfangen, über seine schwierige Ehe zu reden. Darüber, dass er zwar sein Kind, jedoch nicht seine Frau liebte, die seine Blumen sterben ließ, und so weiter.


  „Sie sind erwachsen geworden.“


  „Ich nehme an, das war als Kompliment gemeint, also vielen Dank.“


  Anna sah auf die große Bürouhr, die an der Wand gegenüber hing. Es war kurz nach zehn.


  „Unser Besuch scheint sich zu verspäten.“


  Gegen 10:30 Uhr klopfte es an die Tür ihres Büros. Als er eintrat, reagierte Holger Maiwald mit einem spöttischen Lächeln auf Annas Blick, der eben etwas zu lange auf seiner wohlgeformten Hinteransicht verweilt hatte.


  Weber musterte den Bodyguard. Mit seinem knittrig weißen Leinenhemd, den abgetragenen Jeans und dem offenen langen Haar hatte er etwas von einem Tarzandarsteller aus einem alten Schwarz-Weiß-Film. Der Held, gefilmt bei seinem Ausflug in die Stadt. Seltsam, dass solche Kerle eine Anziehung selbst noch auf einige der intelligentesten und schönsten Frauen ausübten. Gehörte Anna Greve etwa auch zu diesen Frauen?


  „Haben Sie einen Kaffee für mich? War eine anstrengende Nacht.“


  Weber schaute zu Anna hinüber.


  „Meine Kollegin hat Ihnen ja gestern schon erklärt, worum es geht“, sagte er, als er Maiwald die Tasse herüberreichte.


  „Wie heißt sie eigentlich mit Vornamen?“


  Maiwald begutachtete Anna Greve, so, als sei sie ein exotisches Tier, das zum Verkauf stand.


  Ein unverschämter Kerl, und doch hatte er etwas, dem sie sich schwer entziehen konnte, registrierte Anna ärgerlich. Sie stellte ihren Becher ab, Kaffee schwappte auf die Tischplatte.


  „Kommen wir zur Sache, Herr Maiwald. Haben Sie darüber nachgedacht, an wen Sie den Wagen an besagtem Samstag verliehen haben könnten?“


  „Außer mir hat niemand Jörgs Karre gefahren.“


  „Wo sind Sie in der Nacht vom Pfingstsamstag auf -sonntag gewesen?“


  „Wahrscheinlich dort, wo ich meistens bin.“


  „Und das wäre?“


  „Glaube kaum, dass Sie den Laden kennen. Und wenn, würden Sie da nicht reinkommen, da müsste schon das Outfit stimmen. Ich kann Sie ja mal mitnehmen.“


  „Adresse?“


  Weber schaute Holger Maiwald erwartungsvoll an. Dann notierte er den Namen einer Inkneipe in der Nähe der Reeperbahn. Holger Maiwald erhob sich von seinem Stuhl und winkte zum Gruß.


  „So, dann will ich mal wieder.“


  Nun war auch Anna Greve aufgestanden, sie versperrte ihm den Ausgang. Höchste Zeit, dass sie Maiwald seine Grenzen aufzeigte.


  „Setzen Sie sich, wir sind noch nicht fertig. Was machen Sie eigentlich genau bei der VIP-Protection?“


  „Ich passe auf, dass wichtige Leute nicht belästigt werden.“


  „Besitzen Sie eine Schusswaffe, Herr Maiwald?“


  „Natürlich.“


  „Und haben Sie sie schon benutzen müssen?“


  „Ist bisher nicht nötig gewesen, verschaffe mir auch so ganz gut Respekt.“


  Anna grinste breit.


  „Sie sind ja ein richtig gefährlicher Junge.“


  Seine Augen funkelten sie an.


  „Kann schon sein.“


  „In Ihrem Job gibt es vielleicht den einen oder anderen Auftrag, den Sie delegieren müssen.“


  „Was soll das denn heißen?“


  „Ich denke an Leute, denen Sie für die Arbeit auch schon mal Ihr Auto leihen, besonders, wenn es nicht das eigene ist.“


  Maiwald begutachtete seine glatt polierten Fingernägel, dann hielt er Weber seine Kaffeetasse hin.


  „Haben Sie noch ’nen Schluck?“


  „Hier geht es nicht um Zuhälterei, Herr Maiwald, es geht um den Mord an einer sehr wohlhabenden Frau. Was ist für Sie dabei herausgesprungen?“


  „Jetzt pass mal auf, Mädchen, niemand sagt zu mir, ich wäre ein Zuhälter, klar?“


  „Ist Ihnen Clown lieber? Oder Hampelmann?“


  „Anna!“


  Weber kam um den Tisch herum und hielt sie an den Schultern fest. Dann drehte er sich zu Maiwald: „Wir überprüfen Ihre Angaben. Falls Sie die Stadt verlassen möchten, haben Sie uns vorher zu informieren.“


  „Das wird dir noch leidtun.“


  Holger Maiwalds Blick brannte sich ein letztes Mal in Annas Augen, dann winkte er verächtlich ab und ging hinaus.


  „Was war denn das gerade? Wie konnten Sie sich nur derart unprofessionell verhalten?“


  Weber schloss die Bürotür, die Holger Maiwald bei seinem Abgang eben offen gelassen hatte.


  „Der Kerl macht mich rasend, tut mir leid.“


  Sie wischte den kleinen See um ihren Kaffeebecher herum mit einem Taschentuch fort und starrte aus dem Fenster. Plötzlich stand sie auf und nahm ihre Jacke von der Stuhllehne.


  „So kommen wir einfach nicht weiter, Weber. Wir müssen wissen, wer einen wirklichen Grund hatte, Esther aus dem Weg zu räumen. Ich fahre noch mal zu Wilfried Hinrichs.“


  Anna fand Wilfried Hinrichs in seinem Wohnzimmer, einem gediegen eingerichteten Raum voller antiker Möbel.


  „Ach, die Frau Kommissarin“, sagte er, und es schien, als freute er sich. „Setzen Sie sich, und trinken Sie einen Tee mit mir. Milch oder Zitrone?“


  „Milch, danke.“ Anna setzte sich auf einen schweren, mit Brokat bezogenen Eichenstuhl. Sie musterte ihr Gegenüber. Er wirkte lange nicht so kraftlos wie bei ihrem letzten Besuch. Nicht mehr wie ein Mensch, der sich auf der Schwelle zum Tod befand.


  „Ich sehe, es geht Ihnen besser.“


  „Ja, danke.“ Der alte Mann sah sie aufmerksam an. Der Gebirgsbach in seinen Augen kam Anna heute etwas wärmer vor. „Ich bin bei unserem letzten Gespräch wohl sehr unhöflich gewesen.“


  „Sie haben unter Schock gestanden. Herr Hinrichs, ich frage mich noch immer, wer einen Grund gehabt haben könnte, Ihre Tochter ermorden zu lassen.“


  „Vielleicht ist es eine Verwechslung gewesen. Ich kann Ihnen nicht weiterhelfen.“


  Konnte oder wollte er nicht? Anna spürte, dass er dazu nichts mehr sagen würde, egal, wie viel Mühe sie sich auch gab. Sie musste es trotzdem versuchen.


  „Sie haben eine lange Wegstrecke hinter sich gebracht und viele Jahre gemeinsamen Lebens mit Ihrer Tochter Esther. Ich glaube Ihnen einfach nicht, dass Sie zu diesem Verbrechen nichts sagen können. Versuchen Sie jemanden zu schützen?“


  Wilfried Hinrichs stand auf und begann nun mit langsamen kontrollierten Bewegungen Tee nachzuschenken.


  „Hören Sie endlich auf damit. Ich weiß nicht, wer Esther das angetan hat.“


  Wenn sie nicht Gefahr laufen wollte, dass er sie wieder einfach stehen ließ, musste sie jetzt das Thema wechseln.


  „Erinnern Sie sich an den Ring, den Esther immer am kleinen Finger trug?“


  „Ja. Ich habe ihn ihr zu ihrem Hochzeitstag geschenkt. Er ist aus einem Erbstück der Familie gefertigt worden.“


  „Können Sie sich vorstellen, dass sie ihn verschenkt hat?“


  „Niemals, der Ring gehörte zu Esther wie sonst nur wenige Dinge.“


  „Und als sie Sie das letzte Mal besuchte, trug sie ihn da auch?“


  Er schwieg und überlegte, dann schüttelte er den Kopf.


  „Sie haben recht, bei ihrem letzten Besuch fehlte der Ring. Ich wunderte mich darüber, wollte eigentlich fragen, ob sie ihn verloren hätte, bin dann aber davon abgekommen.“


  Ein Vater, der keinen Verdacht hatte, wer der Mörder seiner Tochter sein könnte, der vorgab, nichts von ihrem Leben zu wissen, erinnerte sich andererseits ganz genau an eine Kleinigkeit ihrer äußeren Erscheinung? Nein, über diese Brücke mochte die Kommissarin jetzt nicht gehen.


  „Danke, Ihre Beobachtung wird einen Unschuldigen, der bei uns in Untersuchungshaft sitzt, sehr entlasten.“


  „Ich habe über unser Gespräch nachgedacht.“ Er sah Anna direkt in die Augen. „Ich habe im Umgang mit meiner Tochter viele Fehler gemacht. Haben Sie Kinder, Frau Kommissarin?“


  „Ja, zwei Jungen.“


  „Dann geben Sie gut auf sie acht. Kinder sind das Wichtigste im Leben.“


  Der Tee war mittlerweile kalt geworden, Wilfried Hinrichs rührte in seiner Tasse herum und trank ihn trotzdem. Was er vorhin zu der Kommissarin gesagt hatte, war nur ein Teil der Wahrheit. Ja, die Liebe war das Wichtigste in seinem Leben gewesen, vor allem die Liebe zu seiner Frau. Auch wenn Johanna schon so lange fort war, vermisste er sie noch immer. Es gab keinen Tag, an dem er nicht an sie dachte, keinen Tag, an dem ihm nicht ihr Gesicht erschien. Mit Johanna hatte er die Liebe gelebt. So etwas konnte passieren, aber es geschah nur einmal im Leben. Wilfried Hinrichs wusste, er hatte viel Glück gehabt. Johanna war seine Frau gewesen und er ihre große Liebe.


  Walter Reimers saß zusammengesunken im Vernehmungsraum, sein eh schon schmales Gesicht wirkte eingefallen und abgezehrt.


  „Ihr könnt mich hier nicht ewig festhalten, ich habe mit dem Mord an Esther wirklich nichts zu tun. Glaubt mir das endlich.“


  Der alte Mann rang mit den Tränen. In diesem Augenblick kam Anna dazu und winkte Weber zur Seite.


  „Wilfried Hinrichs ist sich sicher, dass Esther den Ring schon bei ihrem letzten Besuch bei ihm nicht mehr getragen hat. Durchaus möglich, dass sie ihn Reimers geschenkt hat. Lassen wir den armen Kerl laufen, Weber, er kann sich ja als Auflage einmal die Woche bei uns melden.“


  „Ohne festen Wohnsitz dürfen wir ihn nicht entlassen.“


  „Olaf Maas könnte Reimers bei sich aufnehmen, bis der wahre Täter gefasst ist.“


  Sie verständigten Olaf Maas, der sofort einverstanden war. Am Nachmittag kam er auf das Revier, um seinen Freund abzuholen.


  „Das ist sehr anständig von Ihnen, Frau Greve. Sie können sich auf uns verlassen, ich bürge für Walter. Wir werden alles tun, um Sie bei Ihrer Suche nach dem Mörder zu unterstützen.“


  „Das lassen Sie besser bleiben.“ Anna gab ihnen die Hand. Die beiden hätten Vater und Sohn sein können, dachte die Kommissarin, als sie ihnen durch das Fenster nachblickte, bis sie hinter der nächsten Häuserecke verschwunden waren.


  „Der Chef wird außer sich sein, wenn er erfährt, was wir gerade getan haben“, murmelte Weber sorgenvoll. Anna Greve zuckte nur mit den Achseln. Schließlich waren sie nicht dazu da, ihrem Vorgesetzten das Leben zu versüßen.


  Antonia Schenkenberg streckte ihren Kopf zur Tür herein. „Ihr Schwager hat sich gemeldet, er bittet um Rückruf. Und wenn sonst nichts mehr ist, würde ich gern gehen.“


  „Schönen Feierabend.“


  Anna konzentrierte sich darauf, ruhig zu atmen, während sie Jans Nummer wählte.


  „Jan, ich wollte dich zum Essen einladen. Was hältst du vom Lusitano morgen Mittag?“


  „Gibt es etwas Besonderes?“


  „Nein, ich bin jetzt nur viel in der Stadt, und da dachte ich, ich verbinde das Angenehme einmal mit dem Nützlichen.“ Sie legte Unverbindlichkeit in ihre Stimme. „Außerdem könnte ich deinen Rat gebrauchen, es geht um Dinge, die den HFC betreffen. Ich frage mich, ob es überhaupt einen Klub in der ersten Liga gibt, der keine finanziellen Probleme hat.“


  „So um 14 Uhr?“


  „Wunderbar, also bis dann.“


  Anna entspannte sich. Morgen würde sie aus dem Augenblick heraus entscheiden, wie weit sie gehen wollte. Zur Not konnte sie sich immer noch auf den Mord an Esther Lüdersen und seine möglichen Berührungspunkte zum HFC zurückziehen. Ihr würde der Gesprächsstoff nicht ausgehen.


  „Ich treffe mich morgen mit Jan in der Stadt“, sagte Anna am Abend so beiläufig wie möglich zu ihrem Mann Tom.


  „Das ist schön, grüß ihn bitte von mir. Wo geht ihr hin?“


  „Zum Portugiesen.“


  „Zu unserem Portugiesen?“


  „Wir waren doch schon oft mit der Familie da.“


  Das stimmte wohl, aber Tom Greve wunderte sich trotzdem. Warum ging Anna mit seinem Bruder ausgerechnet in ihrer beider Lieblingslokal?


  Die Kommissarin fuhr über die Köhlbrandbrücke und blickte in Richtung Zentrum. Unter ihr lag, vom Mittagssonnenlicht beschienen, eine der grünsten Städte Europas ... und die wasserreichste: Nicht ohne Grund wurde Hamburg das Venedig des Nordens genannt. Dass hier aber, im Unterschied zu Venedig, die Durchschnittstemperatur viel niedriger war, hatte Anna nie gestört. Sie brauchte die Nähe des Hafens. Von Zeit zu Zeit musste sie einfach die großen Schiffe sehen und den Geruch des Meeres schnuppern. Da störten die Touristen wenig, die sich von den Koberen an den Landungsbrücken zu einer großen Hafenrundfahrt verführen ließen. Die vielen kleinen Trödelläden waren vollgestopft mit Kitsch aus Korea, und doch fand das geübte Auge immer etwas Wertvolles, Altes, das von der großen Vergangenheit dieser Stadt zeugte.


  Anna fand einen Parkplatz und stieg nur einen Steinwurf von ihrem Ziel entfernt aus dem Auto.


  „Coole Robe.“ Zwei Männer Mitte zwanzig sahen ihr anerkennend hinterher, als sie die Straße überquerte. Sie hatte sich heute aber auch alle Mühe gegeben. Anna wäre fast zu spät ins Büro gekommen, weil sie sich nicht entscheiden konnte, was sie anziehen sollte. Anscheinend war ihre Wahl gar nicht so schlecht gewesen.


  Das „Lusitano“ war ein kleines, von außen unscheinbar aussehendes Lokal im Portugiesenviertel. Hier gab es schmackhaften Fisch. Vielleicht nicht den feinsten von ganz Hamburg, doch er war frisch und wurde mit viel Liebe und Professionalität zubereitet. Das kleine Lokal war ein Familienbetrieb und hatte auch tagsüber geöffnet. Am Abend, wenn die wenigen Tische immer voll besetzt waren, empfahl es sich, zu reservieren. Zu dieser Zeit bestand allerdings keine Gefahr, hungrig seiner Wege zu gehen. Als Anna die drei Stufen in das Souterrain hinunterstieg und die Tür öffnete, lief der Fernseher an der Theke. Die wenigen Gäste waren ausschließlich Portugiesen, und sie betrat eine Insel, die sie augenblicklich die Welt draußen vergessen ließ. Der Wirt begrüßte sie mit Handschlag, man kannte einander. Bei ihrem ersten Rendezvous hatten Tom und Anna das Restaurant durch Zufall entdeckt und einen wundervollen Abend dort verbracht. Seitdem war es eines ihrer Lieblingslokale.


  Anna hatte schon seit Monaten keinen Sex mehr mit Tom. Zuerst hatte sie es ihren unterschiedlichen Arbeitszeiten zugeschrieben und der Tatsache, dass sie abends durch den ungewohnten Job jedes Mal vollkommen erschöpft war. Irgendwann war sie dazu übergegangen, das Problem zu verdrängen. Und mittlerweile konnte sie sich kaum mehr daran erinnern, wie es war, von einem Mann begehrt zu werden und selbst zu begehren.


  „Hübscher Pulli, ist der neu?“


  Jan Greves grüne Augen strahlten, als er mit seiner Hand nicht nur Annas Haar durcheinanderbrachte. Ihr Blick verweilte kurz auf seinem durchtrainierten Körper, dann rief sie sich zur Ordnung.


  „Nee, mit Perwoll gewaschen.“


  Sie lächelte kokett, während sie ihn umarmte. Mit Jan zusammen schien das Leben leicht, er war wie das positive Abziehbild von Tom. Immer ein wenig zerstreut, das Hemd aus der Hose, ging er gelassen und mit Humor durch die Welt. Er hatte etwas von einer jungen Weide, war biegsam und doch nicht zu zerbrechen. Wenn man genau hinschaute, hatte er seinen Standort keinen Millimeter verschoben. Jan besaß ein jungenhaftes Lachen, das sie von Anfang an in seinen Bann gezogen hatte. Im landläufigen Sinn war er kein schöner Mann, dafür waren seine Vorderzähne zu schief, die Waden zu kräftig, der ganze Mann kein bisschen elegant. Aber er konnte wildfremde Leute durch einen Scherz zum Lachen bringen. Jan kam in einen Raum und wurde sofort wahrgenommen. Anna war sehr stolz gewesen, als er sie zu seiner Vertrauten gemacht hatte. Er war für sie immer wie ein kleiner Bruder gewesen, früher. Ihre Gefühle hatten sich gründlich gewandelt. Jetzt hätte sie einiges dafür gegeben, mit ihm allein zu sein.


  „Haben Sie gewählt?“ Der Wirt holte sie in die Wirklichkeit zurück.


  Sie bestellte die Seeteufelspieße und einen Vinho Verde, Jan nahm den Fischeintopf. Die Luft zwischen ihren Körpern vibrierte, und auf einmal war da nur noch Paulas Stimme. Nimm ihn dir! Anna zündete sich stattdessen eine Zigarette an. Höchste Zeit, den Kopf einzuschalten.


  „Im Moment liest man ja allerhand über deinen Arbeitgeber.“


  „Warum bist du immer so vernünftig?“


  Jan sah sie prüfend an, und Anna war froh, dass er nicht in ihren Gedanken lesen konnte.


  „Ich wünschte manchmal, ich hätte dich früher kennengelernt als Tom.“


  „In der Sandkiste? Ich bin zehn Jahre älter als du, such dir eine Frau, die zu dir passt.“


  „Bist du glücklich mit ihm?“


  „Wer ist schon immer glücklich.“


  Er seufzte. „Vielleicht habe ich zu viel in deine Einladung hineininterpretiert.“


  „Kann sein.“


  „Aber wir sind ja auch wegen deiner Fragen hier. Also, zeig mir mal einen Erstligaverein weltweit, der nicht schon einmal Probleme mit dem Finanzamt gehabt hätte.“


  Das Sportgeschäft lebe von schnellen Entscheidungen, erklärte Jan, oft habe das auch mit schnellem Geld zu tun. Und schnelles Geld war schwarzes Geld. Die Talente waren jung und hungrig, viele kamen aus Ländern außerhalb der EU oder aus dem Osten.


  „Seit dem Bosman-Urteil kann jeder Spieler nach Ablauf seines Vertrages ablösefrei den Verein wechseln. Die Ausländerbeschränkung hat sich zeitgleich mit der Ablöseregelung verändert, sodass diese Spieler für die großen europäischen Mannschaften interessant geworden sind.“


  „Versteh ich nicht. Was besagt dieses Bosman-Urteil eigentlich genau?“


  „Vor einigen Jahren hat ein Fußballspieler namens Bosman geklagt, weil man ihn nach Ablauf seines Vertrages nicht ablösefrei gehen lassen wollte. Er hat den Prozess gewonnen, und seitdem ist die Regelung so wie in dem nach ihm benannten Urteil. Früher durften nur drei ausländische Fußballer gleichzeitig in einem Spiel auf dem Platz stehen. Heute gibt es hierfür, jedenfalls für Spieler aus der EU, keine Beschränkungen mehr. Deshalb sind in den letzten Jahren so viele neue Talente aus anderen Ländern nach Deutschland gekommen.“


  „Und die großen Vereine teilen sich den Kuchen untereinander.“


  „Um diese Spieler zu verpflichten, musst du schneller sein als die anderen und du musst genug Kapital besitzen. Unser Verein hat das Spiel schon öfter gewonnen. Das Volk steht noch immer auf Brot und Spiele, doch im Unterschied zum alten Rom muss heute auch für uns etwas dabei herausspringen.“


  Das Essen wurde gebracht, es folgte eine Zeit des Schweigens und Genießens.


  „Hast du eigentlich deinem Bauunternehmer schon auf den Zahn gefühlt?“, unterbrach Jan Greve die Stille.


  „Es ist schwierig, an Informationen heranzukommen.“


  „Sogar für die Polizei?“


  „Ja, sogar für uns ist manche Tür verschlossen. Ich vertraue meinen Instinkten.“


  „Wie es scheint, nur in beruflichen Angelegenheiten.“


  Als er ihren warnenden Blick bemerkte, wechselte Jan das Thema und erkundigte sich nach dem Rest der Familie.


  „Ich weiß auch nicht, zurzeit trete ich nicht nur in meinem Job auf der Stelle. An Beziehungen muss man arbeiten, und im Moment fehlen mir die Ruhe und die Kraft dafür.“


  Anna bestellte sich einen zweiten Vinho Verde.


  „Du hast viele Jahre alles in die Familie investiert, jetzt sollen die anderen auch einmal etwas tun. Vor allem müssen sie lernen, dass du das Recht auf ein eigenes Leben hast.“


  Jan war näher an sie herangerückt und legte ihr nun einen Arm um die Schulter.


  „Es wird schon werden.“


  Anna lehnte sich schwer gegen die Wand, so lange, bis er seinen Arm zurückzog. „Was hältst du eigentlich von Martin Kuhn?“


  „Hab munkeln hören, dein Chef möchte sich verändern. Es heißt, dass er im Verein ganz nach oben kommen will.“


  „Das heißt?“


  „Ganz oben heißt ein Sessel im Präsidium. Würde Kuhn tatsächlich seinen Job an den Nagel hängen, um Präsident eines Fußballvereins zu werden?“


  „Gäbe es denn eine realistische Chance?“


  „Weiß nicht, unser Präsident sitzt eigentlich fest im Sattel. Der einzige Grund für seinen vorzeitigen Abschied könnte seine angeschlagene Gesundheit sein.“


  Anna schob ihren Teller beiseite.


  „Ich frage mich, ob jemand vom HFC in den Mord an Esther Lüdersen verstrickt sein könnte.“


  „In unserem Geschäft geht es um viel Geld, da ist so manches möglich.“


  Jan nahm ihre Hand und streichelte sie. Anna schloss die Augen und hoffte, dass er nie wieder aufhörte. Nun beugte er sich vor und küsste sie langsam und sinnlich. Anna spürte seine warmen Lippen auf ihren, sie beantwortete diesen Kuss leidenschaftlich. Dann zuckte sie zurück.


  „Bist du jetzt völlig verrückt geworden?“


  7

  



  Schlecht gelaunt und mit dunkler Sonnenbrille auf der Nase betrat Anna Greve das Büro. Den ganzen Morgen schon hatte sie vergeblich versucht, die Bilder der vergangenen Nacht loszuwerden. Sie hatte mit Tom geschlafen. Vom Alkohol benebelt hatte sie angefangen, ihn zu streicheln, auch wenn sich ihre ganze Sehnsucht auf einen anderen richtete. Tom hatte sich nicht zweimal bitten lassen, sie hatten miteinander gevögelt, als sei es das letzte Mal. Anna fühlte sich schauderhaft.


  „Na, schlecht geschlafen? Hier haben Sie einen schönen starken Tee.“ Weber reichte ihr die Tasse hinüber. Sie konnte Tee nicht ausstehen, aber er war wenigstens heiß, und so setzte sie die Tasse an die Lippen und nahm einen kräftigen Schluck.


  „Trinken Sie ihn in Ruhe, und dann fahren wir zur Rechtsmedizin. Ich habe dort einen Termin mit Ihrer Zeugin Wegert gemacht.“


  Bei der Aussicht auf einen Vormittag im Leichenschauhaus rebellierte Annas Magen.


  Dora Wegert zierte sich schon beim Betreten des Eingangs zur Rechtsmedizin. Vor dem Untersuchungsraum bekam sie dann einen Schwächeanfall, der diensthabende Arzt musste kommen und ihren Blutdruck messen. Endlich aber war es so weit. Unter großer Anstrengung warf sie einen Blick auf den toten Mann. Dabei konnte Dora Wegert sich eigentlich nicht beschweren, dachte Anna. Die Ärzte hatten ihre ganze Kunstfertigkeit aufgebracht, um den Leichnam schön herzurichten. Natürlich war es ihnen nicht gelungen, das fehlende Stück seines Kopfes, dort wo das Projektil ausgetreten war, wieder zu ersetzen.


  „Oh Gott, oh Gott.“ Dora Wegert würgte und wandte sich ab.


  „Auch wenn es Ihnen schwerfällt, Frau Wegert. Bitte sehen Sie sich den Mann genau an“, versuchte Weber ihr Mut zuzusprechen.


  Seine Worte verfehlten ihre Wirkung nicht, und ihr zweiter Blick auf den Toten fiel deutlich länger aus.


  Als sie anschließend wieder vor der Tür standen, fragte Weber: „Und? Haben Sie ihn erkannt?“


  Dora Wegert entfernte den Schal von ihrem Mund, den sie die letzten Minuten fest an sich gedrückt hatte. Sie war ganz blass geworden, bemerkte Anna nicht ohne Schadenfreude. In dem Bewusstsein und geplagt von ihrem schlechten Gewissen, dass ihre Gefühle nicht besonders menschenfreundlich waren, versuchte sie nun, es wiedergutzumachen.


  „Ich werde Ihnen ein Glas Wasser holen.“


  „Ich kann wirklich nicht beschwören, ihn erkannt zu haben, aber er könnte der Mann auf dem Beifahrersitz gewesen sein. Der war groß und kräftig gebaut, mit dunklen Haaren, genau wie der Tote. Aber es gibt viele Männer, die so aussehen.“


  „Trotzdem, Sie haben uns einen großen Schritt weitergebracht. Sie waren ausgesprochen tapfer, Frau Wegert.“


  Weber machte seine Sache als Seelentröster sehr gut, und Anna war froh, im Hintergrund bleiben zu können. Wieder im Büro setzte sich die Kommissarin an ihren Schreibtisch und überlegte. Sie hatte sich fest vorgenommen, mit Weber über das Verhalten ihres Chefs zu sprechen. Sie wollte es nicht so einfach auf sich beruhen lassen, dass Martin Kuhn im Fall Lüdersen Informationen zurückgehalten und damit die Polizeiarbeit behindert hatte.


  Gerade in diesem Augenblick kam Weber zur Tür herein. „Holger Maiwald hat sich abgesetzt. Den ganzen Tag versuche ich schon, ihn zu erreichen. Auf seiner Arbeitsstelle sagte man mir, er sei heute ohne Begründung nicht erschienen. Gestern Abend hat er einen Flug von Frankfurt nach Sankt Petersburg gebucht und sich nicht einmal die Mühe gemacht, einen anderen Namen zu benutzen. Scheint sich ziemlich sicher zu fühlen, der Mann. Hören Sie mir überhaupt zu?“


  Anna reagierte nicht, sie starrte weiter gedankenversunken aus dem Fenster.


  Sie musste einen Weg finden, das Gespräch mit Kuhn zu führen, ohne dass es zu sehr nach Unterstellungen oder Verdächtigungen klang. Sie würde sich dabei auf dünnem Eis bewegen. Immerhin war er ihr Vorgesetzter, und wenn sie nicht aufpasste, würde ihre schöne Stelle beim LKA schnell mit jemand anderem besetzt werden. Eine Vorstellung, die Anna ganz und gar nicht gefiel. Sie hatte wenig Lust, ihre Zeit in Zukunft auf einem örtlichen Kommissariat zu verbringen und dem Diebstahl von Handys oder dem Schlichten von Nachbarschaftsstreitigkeiten nachzugehen.


  „Um Maiwald werde ich mich später kümmern.“


  „Nein, Anna. Was soll denn das? Waren Sie nicht diejenige, die ihn verdächtigt und unter Druck gesetzt hat? Wie es aussieht, lagen Sie damit goldrichtig. Ich habe gestern noch zwei Kollegen von der Schutzpolizei losgeschickt, damit sie sich in der Diskothek umhören, in der Maiwald zur fraglichen Zeit gewesen sein will. Sein Alibi für die Nacht von Pfingstsamstag auf -sonntag ist jedenfalls geplatzt. In dem Schuppen konnte sich niemand an ihn erinnern.“


  Weber hatte recht, ihre Überlegungen Kuhn betreffend würden warten müssen.


  „Nach Sankt Petersburg ist er abgehauen, haben Sie gesagt? Wir brauchen einen Dolmetscher, um die dortigen Behörden zu informieren. Oder sprechen Sie Russisch, Kollege?“


  „Natürlich, ich habe es in der Schule lernen müssen. Wussten Sie nicht, dass ich in Halle an der Saale geboren bin?“


  „Seit wann sind Sie denn im Westen? Das muss doch auf jeden Fall lange vor der Maueröffnung gewesen sein, wir kennen uns ja schon einige Jahre.“


  Weber grinste. „Wie und wann ich ins Gelobte Land gekommen bin, erzähle ich Ihnen ein anderes Mal.“


  Weber telefonierte in fließendem Russisch mit einem Kollegen in Sankt Petersburg. Anna beobachtete ihn und war verblüfft, wie charmant er sein konnte. Mittlerweile war sie froh, mit ihm zusammenzuarbeiten. Was Weber an Spontanität und Durchsetzungsfähigkeit zu fehlen schien, konnte Anna ohne Probleme ausgleichen. Umgekehrt führte er das Team immer wieder auf den Weg zurück, plante pragmatisch einen Schritt nach dem nächsten und ließ sich von ihren spontanen Eingebungen nicht irritieren.


  Weber legte auf. „Der Kollege leitet die Fahndung ein. Ich schicke ihm eben noch ein Fax mit dem Foto von Holger Maiwald. Jetzt können wir nur abwarten und hoffen, dass die Polizisten vor Ort erfolgreich sind.“


  „Mir wäre es lieber, wir könnten diesen Job selbst erledigen.“


  „Ich glaube, die arbeiten auch ganz gut. Ich habe eben mit einem Mann namens Michael Antonowich gesprochen. Er ist Brigadeoffizier und zeigte sich sehr motiviert, der deutschen Polizei zu helfen. Er kennt sich sogar ein bisschen in Hamburg aus.“


  Weber machte eine Pause, zog seine Stirn in Falten und sah Anna dabei forschend an.


  „Womit waren Sie vorhin eigentlich so beschäftigt?“


  „Ich habe mir nur ein paar Gedanken gemacht.“


  „Und worüber haben Sie nachgedacht, Anna, oder ist das ein Geheimnis?“


  Weber war für sie schon lange nicht mehr nur der Nacktmulch, vielleicht war nun der Zeitpunkt gekommen, ihm zu auch vertrauen.


  „Es gibt ein paar Punkte in Kuhns Verhalten, die ich nicht verstehe.“


  In diesem Moment gab es einen lauten Knall, der die Fensterscheiben zum Vibrieren brachte. Dann hörten sie von draußen den Lärm eines Düsenflugzeugs.


  „Es ist nicht unsere Aufgabe, alles zu verstehen, was der Chef tut. Wichtig ist allein, dass wir mit den beiden Mordfällen weiterkommen. Er und auch wir werden es uns gefallen lassen müssen, dass man uns an den Ergebnissen unserer Arbeit misst.“


  „Ich frage mich, ob wir im Fall Lüdersen wirklich zusammenarbeiten. Die Tatsache, dass er mit einem Verdächtigten befreundet ist und man den Eindruck bekommt, er verheimlicht uns etwas, bringt mich zum Nachdenken.“


  Weber schwieg.


  „Dazu kommt, dass ich etwas erfahren habe ...“ Anna zögerte.


  „Was ist los?“


  „Mein Schwager hat mir etwas über Martin Kuhn erzählt.“


  „Kommen Sie, Anna, machen Sie es nicht so spannend.“


  „Kuhn möchte, wie es heißt, lieber heute als morgen der neue Präsident beim HFC werden. Wenn das stimmt, haben wir hier einen Interessenkonflikt, der es unserem Chef nicht erlaubt, den Fall Lüdersen weiter zu leiten. Und überhaupt missfällt mir, wie er mich in meiner Freizeit in Anwesenheit von Lüdersen über den Stand unserer Ermittlungen aushorcht.“


  Mist, dachte sie, das letzte Wort war ihr einfach so herausgerutscht. Dass sich Kuhn über die Entwicklung der Dinge informieren wollte, konnte man eigentlich nicht als Aushorchen bezeichnen. Nur dass er dies vor Lüdersen tat, schien ihr bedenklich zu sein.


  „Er hat natürlich ein Recht darauf, von unseren Fortschritten zu erfahren. Trotzdem, Weber, ich glaube wirklich, wir müssen mit ihm sprechen.“


  „Lassen Sie uns die Angelegenheit überschlafen. Wir reden morgen weiter. Einen schönen Feierabend, Anna.“


  Anna Greve saß im Auto und überlegte, was sie mit dem angefangenen Abend machen sollte. Seit wann sprach Weber sie eigentlich mit ihrem Vornamen an? Die Kommissarin kurvte ziellos in einem großen Bogen um die Innenstadt herum, sie hatte keine Lust, sofort nach Hause zu fahren und dort mit Tom zusammenzutreffen. Anna öffnete das Wagenfenster und da war er, der laue Sommerwind, den sie so liebte. Hier im Norden konnte man von Glück sagen, wenn man ihn ein paar Tage im Jahr auf der Haut spürte. Auf einmal wusste sie, wohin sie gehen wollte. Sie parkte ihr Auto in der Nähe des Rathausmarktes und atmete tief durch. Gemächlich schlenderte Anna voran und versuchte, alle unangenehmen Gedanken aus ihrem Kopf zu verbannen. Dann setzte sie sich in ein Straßenlokal und schaute sich um. Anna liebte es, Menschen zu beobachten, ein paar Minuten in ein fremdes Leben einzutauchen, Schlüsse daraus zu ziehen und die Geschichte im Kopf weiterzuspinnen. Sie bestellte sich einen großen Wodka. Um sie herum saßen nur Pärchen, die meisten, wie es aussah, frisch verliebt. Der Sommer hatte sie wohl aus ihren Liebesnestern herausgetrieben. Wohin sie auch schaute, nur junges Glück. Sei’s drum, dachte sie und leerte das Glas in einem Zug, als ihr Handy klingelte.


  „Papa ist immer noch nicht da.“


  Paul versuchte, mit fester Stimme zu sprechen.


  „Kann dich jemand anderes mitnehmen?“


  „Nee, hier ist keiner mehr, nicht mal der Trainer.“


  „Ich bin in einer halben Stunde bei dir. Warte vorm Eingang.“


  Anna legte das Geld für ihren Drink auf den Tisch, dann ging sie zum Auto. Während sie Gas gab, wählte sie Toms Nummer, erreichte aber nur die Mailbox. Warum vergaß er ihre Absprachen? Schließlich hatte er den Kleinen vom Tennisturnier abholen sollen. Die Anlage in Marxen lag abseits der Straße mitten im Wald. Eine ziemlich einsame Gegend. Und Paul war nicht gerade mutig für sein Alter. Warum fühlte sich Tom so wenig verantwortlich? Warum musste er sie so oft im Stich lassen?


  Wir waren wie Feuer und Wasser, du hast mit meiner Liebe nie etwas anfangen können. Ich habe geglaubt, mit dir wäre ich vollständig. Du warst ein Stern für mich, damals, als ich dich zuerst gesehen habe. Hast dieses schäbige Café zum Leuchten gebracht, wenn du mit deinem langsamen Gang, fast so, als würdest du schlendern, nur so zum Spaß die Leute bedientest. Du bist immer so freundlich gewesen. Zum Schluss, als du mit Medikamenten vollgestopft in deine Kissen geflennt hast, schien es dir nicht einmal mehr nötig zu sein, in etwas anderem herumzulaufen als in diesem fleckigen Morgenmantel mit den Rosen drauf. Gelächelt hast du nur noch, wenn das Kind etwas von dir wollte. Wann bist du zum letzten Mal freundlich gewesen zu mir? Es heißt, der Mensch solle sich bescheiden, trotzdem strebt er immer nach Höherem. Jedenfalls ist es bei mir so gewesen. Mit dem richtigen Partner an meiner Seite hätte ich die Welt aus den Angeln gehoben. So habe ich immerhin dafür gesorgt, dass du die Sonne nicht mehr siehst.


  Alfons Lüdersen wollte allein sein, und sei es auch nur für einen kurzen Moment.


  „Bitte jetzt keine Anrufe, Frau Schulte.“


  Er steckte sich eine Zigarre an, inhalierte tief den süßlichen Rauch dieses tödlichen Giftes und dachte nach. Er sah auf seine Armbanduhr, bis zum nächsten Termin war noch eine halbe Stunde Zeit. Ich muss die Unterlagen in mein Schließfach bringen, überlegte er, genauso die letzten Kontoauszüge aus der Schweiz. Es wäre zu einer Katastrophe gekommen, wenn Esther ihr Vorhaben in die Tat umgesetzt hätte. Er konnte nur hoffen, dass sein Schwiegervater nichts davon wusste. Wenn sich ein Wirtschaftsprüfer in den Büros breitgemacht und die Bilanzen der letzten fünf Jahre kontrolliert hätte, wäre alles ans Licht gekommen. Alfons Lüdersen wurde kalt bei der Erinnerung an den Anblick von Esthers blutverschmiertem Fingerglied in dieser Pappschachtel. Er wusste, dass er es hier mit einem mächtigen Feind zu tun hatte. Warum hatte sich dieser Teufel noch immer nicht gemeldet? Er fühlte sich wie eine Marionette inmitten eines großen, dunklen Spieles, dessen Inhalt er nicht kannte. Wer bestimmte die Regeln, und welche Rolle sollte er übernehmen? Normalerweise wusste Alfons Lüdersen, vor wem er sich in Acht nehmen musste. Er hatte sich im Laufe seines Lebens viele Feinde geschaffen. Doch dieser hier war anders und von einer Bosheit, die ihn selbst noch bis in den Schlaf hinein verfolgte. Seit dem Verbrechen an Esther wachte er oft mitten in der Nacht auf. Böse Träume quälten ihn, an deren Inhalt er sich am Morgen aber nicht mehr erinnern konnte. Das war heute früh anders gewesen, er sah die Gestalt noch immer klar vor seinem inneren Auge. Mit einem scharfen Messer hatte der Mann vor dem Bett gestanden und ihn angestarrt, während er schlief. Dann hatte er plötzlich nach seiner Hand gegriffen, sie wie in einem Schraubstock festgehalten und begonnen, ihm einen Finger abzuschneiden. Dabei hatte er mit monotoner Stimme auf ihn eingeredet, dass es überhaupt nicht wehtäte. Lüdersen hatte versucht, sich aus dieser Umklammerung zu befreien, doch es war unmöglich gewesen. In Todesangst hatte er zu schreien begonnen und war schweißgebadet aufgewacht. Alfons Lüdersen hatte für Träume und Eingebungen, überhaupt für alles, was sich jenseits der berührbaren Welt befand, nichts übrig. Er gehörte nicht zu denjenigen, die sich von Betrügern auf dem Jahrmarkt ihre Zukunft aus dem Kaffeesatz deuten ließen. Er war ein Mann, der mit beiden Beinen fest auf dem Boden stand. Die vergangene Nacht war eine leichte Schwäche gewesen, weiter nichts. Er nahm sich vor, Schlaftabletten zu besorgen. Sie würden ihm helfen, die Nachtruhe der nächsten Zeit sichern. Doch irgendwo in seinem Kopf machte sich eine Frage breit: Wer steckte hinter diesem teuflischen Plan? Wem konnte er noch trauen?


  Frau Schultes vertraute Stimme tönte durch die Sprechanlage und riss ihn aus seinen Überlegungen. „Die Herren sind jetzt eingetroffen. Soll ich sie warten lassen?“


  „Bitten Sie sie herein.“


  Lüdersen stand auf, straffte seine Schultern und machte ein paar Schritte in Richtung Tür.


  „Ein Gespräch für Sie, Herr Weber.“ Antonia Schenkenberg stellte durch.


  „Magnus hier, es geht um den Toten aus Harburg. Hab sein Bild in der Zeitung gesehen, er kommt mir bekannt vor.“


  Webers Erwartungen hielten sich in Grenzen, denn seit der Veröffentlichung des Fotos waren schon viele Anrufe dieser Art bei ihm eingegangen. Es schien jede Menge verquere Leute in der Stadt zu geben, die aus Langeweile oder einfach, weil sie sich wichtig machen wollten, Geschichten erfanden. Manchmal jedoch lohnte es sich, einer Information nachzugehen. Aber dieses Nachhaken kostete Zeit, die ihnen eigentlich nicht zur Verfügung stand. Martin Kuhn hatte ihn heute bereits schon zweimal angerufen, dem Chef saß nach der Veröffentlichung des Fotos nicht nur die Presse im Nacken. Und er gab den Druck an Anna und Weber weiter.


  „Ich habe eine Bäckerei in Hetlingen“, fuhr der Mann fort. „Das ist am Deich, gleich hinter Wedel. Fremde Gesichter fallen bei uns sofort auf. Ab und zu verirrt sich ein Vertreter in meinen Laden, aber die kann man schon an ihrer Kleidung erkennen. Der Mann aus der Zeitung kam zwei Wochen lang fast täglich und kaufte Brötchen und Brot, manchmal Marmelade, eingeschweißte Wurst und so weiter. Dann ist er von einem Tag auf den anderen weggeblieben.“


  „Vielleicht hat er Urlaub in der Gegend gemacht.“


  „Wie ein Tourist sah der nicht aus, und dann so’n Akzent.“


  „Wieso, was meinen Sie, war der Mann Ausländer?“ Weber winkte Anna Greve zu sich, damit sie mithörte.


  „So genau kenne ich mich nicht aus, aber ich tippe auf einen Osteuropäer.“


  „Wir würden uns gern ausführlicher mit Ihnen darüber unterhalten, Herr Magnus. Wir kommen vorbei.“


  „Sie haben übrigens recht, wir müssen wissen, was da läuft, wir werden mit Kuhn sprechen“, sagte Weber zu Anna Greve als sie zusammen über den Parkplatz vor dem Dienstgebäude gingen. „Die Gerüchte über seine beruflichen Ambitionen lassen wir dabei besser außen vor und konzentrieren uns ganz auf den Fall Esther Lüdersen.“


  Anna nahm ihm die Autoschlüssel aus der Hand und lächelte.


  „Ich fahre, dann können Sie die Landschaft genießen.“


  Weber war gar nicht so verkehrt, dachte Anna. Manchmal verstand er es wirklich, sie aufzuheitern.


  Lothar Magnus sah genauso aus, wie er am Telefon geklungen hatte. Ein korpulenter Mann mit schwerfälligen Bewegungen und einem freundlichen Gesicht.


  „Wir haben Ihnen ein paar bessere Fotos mitgebracht.“ Weber sah sich nach einer Ablagemöglichkeit um.


  „Kommen Sie mal mit. Frieda, ich bin hinten!“


  Lothar Magnus führte sie einen schmalen Flur entlang, der in einen großen Raum mündete. Die Backstube war bis auf den letzten Winkel mit Knet- und Rührmaschinen, Öfen und allerlei Regalen mit Blechen ausgefüllt. Trotzdem herrschte keinerlei Durcheinander, jedes Gerät schien an seinem Platz zu sein. Nur die auf allem liegende dünne Mehlschicht zeigte, dass hier auch gearbeitet wurde. Der Bäcker nahm ein Geschirrhandtuch und wischte einen in der Ecke stehenden Tisch umständlich sauber.


  „Hier können Sie Ihre Sachen drauflegen.“


  Weber entnahm dem Ordner einen Stapel Fotos, die den unbekannten Toten in verschiedenen Perspektiven zeigten, und reichte sie dem Bäcker. Der betrachtete die Fotografien mit großer Sorgfalt.


  „Sieht ja nicht gerade schön aus. Wie ein Schwein, bei dem das Bolzenschussgerät abgerutscht ist.“


  „Kommt er Ihnen bekannt vor?“


  „Bin mir ziemlich sicher, dass er der Mann ist, von dem ich Ihnen erzählt habe. Er kam ungefähr zwei Wochen lang fast jeden Tag vorbei und kaufte bei uns ein.“


  „Auch in Begleitung?“


  „Nein, aber vielleicht hat jemand draußen vor dem Laden gewartet.“


  Anna Greve zog ein Foto von Esther Lüdersen aus ihrer Tasche.


  „Haben Sie diese Frau schon einmal gesehen?“


  „Das ist doch die Tochter von Herrn Hinrichs. Heißt Lüders oder so.“


  „Ja richtig. War Frau Lüdersen mit dem Mann zusammen in Ihrem Laden, Herr Magnus?“


  „Ach woher, ihr Vater ist ein Stammkunde von uns, kauft immer exquisites Teegebäck, das ich auf Bestellung für ihn herstelle. Seine Tochter habe ich ein, zwei Mal gesehen, als sie für ihn etwas abholte. Hat sie etwas ausgefressen?“


  „Hat der Mann auf den Fotos irgendwann einmal seinen Namen erwähnt oder etwas anderes, dass uns bei der Identifizierung helfen könnte?“


  „Ich bin nur einmal mit ihm ins Gespräch gekommen. Das muss in der letzten Woche gewesen sein. An einem Samstag, meine Enkelin Nelli war zu Besuch. Sie kam in den Laden und trug ein Entenküken in den Händen. Da hat er gelacht, mir auf die Schulter geklopft und mich Großväterchen genannt. So etwas hätte er hier in Deutschland noch nicht gesehen, lebendige Tiere in einem Lebensmittelgeschäft. Ich glaube, wir haben ihn an seine Heimat erinnert.“


  „Hat er denn gesagt, wo das ist?“


  „Irgendein Dorf, den Namen habe ich vergessen. War nicht weit von Petersburg entfernt. Hamburg und Petersburg hätten viel gemeinsam, meinte er.“


  „Sankt Petersburg, das frühere Leningrad?“ Weber nahm es wie immer ganz genau.


  „Keine Ahnung, ich kenne mich in der Welt nicht besonders gut aus. Auf jeden Fall muss es eine große Stadt gewesen sein.“


  Anna hätte den dicken Bäcker küssen mögen. Die Ortschaft, in der sein Geschäft lag, war nicht weit von der Landstraße entfernt, an der Esther Lüdersen auf ihren Mann gewartet hatte, bevor sie spurlos verschwand. Endlich gab es einen konkreten Hinweis für ihre Vermutung, dass Esther Lüdersens Tod ein Auftragsmord gewesen sein könnte und beide Verbrechen miteinander zusammenhingen.


  „Sie werden gleich noch einmal mit Petersburg telefonieren müssen, Weber. Michael Antonowich braucht mehr Informationen über unseren Toten.“


  Schon wenig später bekam Annas gute Laune jedoch einen Dämpfer. Martin Kuhn stürmte in ihr Büro, in der Hand hielt er einen Kugelschreiber, mit dem er nun gegen Webers Stuhllehne trommelte.


  „Was gibt es Neues, Kollegen?“


  Weber berichtete von ihrem Besuch in der Provinz, dann kam er auf Holger Maiwald zu sprechen.


  „Holger Maiwald? Den Mann kenne ich vom HFC. Was hat der mit unserem Fall zu tun?“


  „Wie es aussieht, ist er darin verstrickt, Chef. Maiwald hat sich nach Sankt Petersburg abgesetzt.“


  Martin Kuhns Blick glitt zwischen Weber und Anna hin und her. So, als knüpfe er in seinem Kopf Verbindungen, um der Geschichte einen Sinn zu geben.


  „Wir wollten sowieso mit Ihnen über den Fall Lüdersen sprechen. Grundsätzlich, meine ich.“


  Weber machte eine Pause und sah zu Anna hinüber, die ihm den Gefallen tat und begann.


  „Wir haben den Eindruck, dass die Kommunikation in unserer Abteilung diesbezüglich nicht optimal läuft.“


  „Kommen Sie auf den Punkt, Frau Greve.“


  „Könnte die Tatsache, dass Sie mit dem Ehemann der Ermordeten“, sie vermied das Wort Verdächtiger, „befreundet sind, Auswirkungen auf den Fortgang der Ermittlungen gehabt haben? Ich meine, vielleicht ist das eine oder andere Detail verzögert zugänglich gemacht worden.“ Anna bemerkte ihren verbalen Eiertanz. „Nicht absichtlich“, beeilte sie sich zu sagen.


  Doch es war egal, mit welchen Worten sie versuchten, mehr über die Hintergründe im Fall Lüdersen zu erfahren. Es war vielmehr die Tatsache an sich, das Verhalten ihres Chefs überhaupt kritisch zu hinterfragen, die jedes weitere Gespräch verhinderte. Im Büro herrschte Schweigen, und Martin Kuhn machte keine Anstalten, etwas dagegen zu tun.


  Jetzt war Weber an der Reihe.


  „Gibt es vielleicht noch etwas, das wir wissen sollten?“


  Kuhn hatte sich gerade hingesetzt, aber nun hielt es ihn nicht mehr auf seinem Stuhl.


  „Sie sind unfähig, sorgfältig zu ermitteln, und verdächtigen mich, Beweismaterial zurückzuhalten?“


  „Davon haben wir nicht gesprochen“, erwiderte Weber kleinlaut. „Es geht um Details, Kleinigkeiten. Hätte ich einen Freund, der in der Patsche säße, würde ich auch versuchen, ihn da rauszuholen. Ist doch Ehrensache.“


  „Sie haben wohl vergessen, dass wir Kriminalbeamte sind. An erster Stelle steht die Arbeit.“ Martin Kuhn sah Weber von oben herab an.


  „Ein Beamter, der nicht in der Lage ist, Job und Privatleben auseinanderzuhalten, hat in unserem Beruf nichts verloren. Ich glaube kaum, dass Sie mir so etwas unterstellen wollten, oder?“


  Kuhn öffnete die Bürotür, im Hinausgehen drehte er sich noch einmal um.


  „Gehen Sie wieder an die Arbeit. Es wird Zeit, dass Sie endlich mit konkreten Ergebnissen kommen. Sonst sehe ich mich gezwungen, kompetentere Kollegen auf die beiden Fälle anzusetzen.“


  „War nicht so gemeint, Chef“, beeilte sich Weber zu sagen, doch die Tür war bereits zu geflogen.


  „Warum hat er nur so dermaßen empfindlich reagiert?“


  Anna sah ihren Kollegen erwartungsvoll an, aber Weber sortierte seine Büroklammern, als gäbe es in diesem Augenblick nichts Wichtigeres.


  „Hab den Chef noch nie so erlebt“, erwiderte er endlich. „Wahrscheinlich haben sie ihm von oben noch mehr Druck gemacht.“


  Jetzt zielte Anna mit einem großen Radiergummi auf Webers mittlerweile nach Farben geordnete Büroklammerhäufchen auf seinem Schreibtisch und traf das rote.


  „Und in der Sache Lüdersen ist alles in Ordnung, oder wie?“


  „Weiß nicht. Doch ich halte Martin Kuhn nach wie vor für einen anständigen Kerl.“


  Drei Stunden lang hatten Olaf Maas und sein Freund Fred in dem Lieferwagen gewartet, dann war es endlich so weit. Sie beobachteten, wie Alfons Lüdersen das Geschäftsgebäude der LÜBAU verließ. Mit ihm zusammen machten sich auch die meisten anderen Mitarbeiter auf den Weg in den Feierabend, der Parkplatz vor dem Haus leerte sich. Olaf Maas öffnete die Beifahrertür und sah an der Fassade hinauf. Ganz oben, in einem kleinen Seitenfenster, brannte noch Licht. Wer immer sich dort aufhielt, würde wahrscheinlich auf ihren Trick hereinfallen. Er langte nach hinten und zog die blaue Jacke mit dem gelben Schriftzug hervor.


  „Komm, lass uns reingehen, sonst hat der Pförtner Feierabend. Wenn erst die Wachmannschaft da ist, können wir die Sache vergessen.“


  Als Angestellte eines Elektronotdienstes getarnt wollten sie versuchen, in die Räume der LÜBAU zu gelangen, um dort einen imaginären Schaden an den Leitungen zu beheben. Im Allgemeinen freuten sich die Leute über Handwerker, die kamen, um etwas zu reparieren; und solange es nicht ans eigene Geld ging, wurde auch selten genauer nachgefragt. Sie hofften, dass alle verantwortlichen Angestellten schon gegangen waren. Olaf Maas und sein Freund Fred hatten sich die Arbeitskleidung und Werkzeuge, ja sogar den Firmenwagen von einem Kumpel geliehen. Nun fuhren sie vor und parkten den Wagen gut sichtbar vor dem Eingang. Mit ihren Servicekoffern in den Händen betraten sie die Empfangshalle der LÜBAU.


  Der Pförtner sah von seiner Tageszeitung auf.


  „Wir kommen vom Elektronotdienst Süd. Uns wurde heute Mittag eine Fehlfunktion in einem Ihrer Büros gemeldet.“


  „Die Herrschaften sind alle außer Haus. Wenn Sie es morgen wieder versuchen würden.“


  Olaf Maas und Fred tauschten amüsierte Blicke.


  „Guter Mann, was glauben Sie, wie unser Dienstplan für die nächsten Tage aussieht. In dieser Woche wird das nichts mehr.“


  „Deshalb hat uns der Chef ja auch jetzt noch losgejagt“, übernahm Olaf Maas, „obwohl wir schon Feierabend haben. Er meinte, Sie als Gewerbekunden verdienten eine bevorzugte Behandlung – aber Sie sind der Boss.“


  „Mir hat niemand etwas gemeldet. Ich weiß ja überhaupt nicht, wo Sie hin müssen.“


  „Ins Büro von einer Frau Schulte.“


  Warum hatte die Chefsekretärin nichts von einer Reparatur erwähnt? Sie war sonst sehr gewissenhaft. Der Pförtner unternahm einen letzten Versuch, die Entscheidung auf jemand anderen abzuwälzen, und wählte Frau Schultes Privatnummer. Er ließ es lange vergeblich klingeln und kratzte sich am Kopf.


  „Gut“, meinte er schließlich, „ich zeige Ihnen den Weg.“


  Nacheinander betraten sie das Büro der Sekretärin und sahen sich um. Fred Brohne hatte den Hauptstecker am Schreibtisch ausgemacht und zog ihn nun in einem unbeobachteten Moment heraus.


  „Ist doch gar nichts kaputt“, sagte der Pförtner, als er das Deckenlicht einschaltete.


  „Lassen Sie es uns hier versuchen.“


  Olaf Maas betätigte den Knopf für die Schreibtischlampe, sie blieb dunkel. „Aha, da haben wir es.“ Er schaltete den Drucker und das Faxgerät ein, nichts geschah. Fred Brohne öffnete den Servicekoffer. „Dann wollen wir mal.“


  „Gut, ich gehe wieder nach unten. Wenn Sie mich brauchen, wählen Sie die Eins.“


  Erleichtert zog der Pförtner von dannen.


  Das Büro von Alfons Lüdersen lag nur durch eine Wand getrennt direkt hinter dem Vorzimmer der Sekretärin. Leise öffneten sie die Tür. Fred blieb im Eingang stehen, während sich Olaf Maas auf die Suche machte. In einem Wandschrank entdeckte er einen Safe.


  „Pst“, winkte er Fred Brohne herbei.


  „Ein nagelneuer Safe, dazu brauchen wir schweres Gerät. Wird uns nichts übrig bleiben, als noch einmal wiederzukommen. Wir warten draußen, bis der Wachdienst da ist. Dann können wir gleich auskundschaften, wie die arbeiten. Lass uns verschwinden.“


  „Moment noch.“ Olaf Maas wendete sich dem Arbeitstisch von Lüdersen zu. Eine der drei Schreibtischschubladen war verschlossen.


  „Kannst du die aufmachen?“


  „Nichts leichter als das.“ Mit geübtem Griff öffnete Fred Brohne die Schublade. „Aber wir müssen uns beeilen, der Pförtner könnte jeden Augenblick zurückkommen.“


  In dem Fach befand sich ein Schlüsselbund mit einer Vielzahl unterschiedlicher Schlüssel, einige Papiere und der Terminkalender von Alfons Lüdersen. Olaf schlug die laufende Woche auf. Unter dem heutigen Datum stand eine unterstrichene Notiz, die ihn sehr interessierte: „Unterlagen (E.) zur Bank bringen.“ E. wie Esther? Olaf Maas blätterte in den Papieren. Auf einem losen Zettel war eine Telefonnummer und eine weitere Zahlenreihe aufgeschrieben worden, die nach einer Kontonummer aussah. Außerdem drei DIN-A4-Blätter mit irgendwelchen Kostenaufstellungen.


  „Olli, mach hin!“


  „Ja, gleich.“ Er blätterte die anderen Zettel durch und stutzte, als er auf eine ihm gut bekannte Handschrift stieß.


  „Lieber Alfons“, stand da und es gab keinen Zweifel: Diesen Brief hatte Esther geschrieben. Olaf Maas schaltete das Faxgerät ein, kopierte den Brief, das Blatt mit der Telefonnummer und die anderen Zettel mit den Zahlen, dann schob er die Unterlagen wieder ordentlich ins Fach zurück und schloss die Schreibtischschublade. Das Schloss war nur leicht beschädigt, mit etwas Glück würde Lüdersen nicht einmal merken, dass er Besuch gehabt hatte.


  Am Abend hatte Olaf Maas es sich auf seinem Sofa gemütlich gemacht. Er steckte sich eine Zigarette an und begann zu lesen.


  Lieber Alfons,


  ich habe dich in den vergangenen Wochen mehrfach auf die Zahlen für das letzte Geschäftsjahr angesprochen. Leider hast du bisher keine Zeit gefunden, mit mir darüber zu sprechen, doch für mich ist es sehr wichtig, ich muss mir einen Überblick verschaffen. Du weißt, ich habe Pläne und dafür brauche ich Geld. Aus der Aufstellung, die du mir gegeben hast, geht hervor, dass wir im letzten Jahr weniger Gewinn erwirtschaftet haben als die Jahre zuvor. Wie ist das möglich, Alfons? Allein der Neubau des Stadions muss sich doch positiv auf unsere Geschäftslage ausgewirkt haben. Ich will für den Aufbau der Stiftung keine Sachwerte beleihen oder etwas verkaufen. Also lass uns reden, sag mir Bescheid in den nächsten Tagen. Hast du alles für die Revision vorbereitet?


  Das Wichtigste wie immer zuletzt. Ich habe da etwas in Erfahrung gebracht, eine Sache, die mich ziemlich durcheinanderbringt. Ich könnte deinen Rat gebrauchen, Alfons.


  Leider haben wir in der letzten Zeit kaum die Gelegenheit gehabt, uns zu sehen, deshalb sei nicht böse, wenn ich dir schreibe. Es kommen andere Zeiten, also mach dir keine Sorgen. Lass uns bald zusammen wegfahren, so wie früher. Ich liebe dich.


  Deine Esther


  Für Olaf Maas war Esther Lüdersen immer eine ehrliche Frau gewesen, ein Mensch, der sagte, was er dachte. Aus welchem Grund hatte sich ihr Mann so viel Mühe gemacht, diesen Brief zu verstecken? Hatte er ihre Zeilen als Drohung empfunden?


  Er musste einen Weg finden, seinen Verdacht zu beweisen. Vielleicht würden ihm die anderen Kopien dabei weiterhelfen. Gleich morgen wollte er versuchen, ihrer Bedeutung auf die Spur zu kommen.


  8

  



  Die Männer warteten im Hinterzimmer einer Wäscherei auf Alexander Sachin in der Perekupnoj 18 in Sankt Petersburg. In einer Ecke des Puschkin-Platzes vor dem Russischen Museum dröhnte amerikanische Hip-Hop-Musik aus einem tragbaren Kassettenrekorder. Eine Gruppe halbwüchsiger Jungen übte halsbrecherische Kunststücke auf ihren Skateboards, während ihnen die Mädchen aus ihrer Clique mit ausdruckslosen Gesichtern zusahen. Einer der Jungen schien sich besonders angestachelt zu fühlen. Er nahm die Kurven immer enger an den vorübergehenden Spaziergängern vorbei, sodass von diesen schon öfter mal ein Fluch zu hören war oder ein spitzer Schrei. Irgendjemand hatte gerade die Polizei herbeigeholt, die nun dabei war, die Skater zu vertreiben. Die nahmen ihre Musik und zogen weiter auf der Suche nach dem nächsten geeigneten Platz mit einer Bank, einer Treppe oder einem Geländer, an dem es sich entlangzufahren lohnte.


  Alexander Sachin hatte keinen Blick für die jungen Leute, als er die Straße überquerte und auf das Haus mit der Nummer 18 zuging.


  Früher waren sie diesen Weg oft gemeinsam gegangen, George und er. Bei dem Gedanken an George spürte Alexander ein leises Ziehen in der Magengegend. Nicht, dass er sich schuldig fühlte, schließlich hatte er keine andere Wahl gehabt. Alexander erinnerte sich, wie sauschwer George gewesen war, als er ihn zum Hafenbecken geschleppt hatte. Eine Viecherei war das gewesen, und nun lag sein Freund tot in der Elbe, anstatt mit ihm zusammen zu sein. Und alles nur, weil George nicht Besseres zu tun gehabt hatte, als sich mit dieser blöden Kuh einzulassen. Alex betrat den Hauseingang und klopfte an die Tür zum Hinterzimmer.


  Widerstrebend hatte Alexander Sachin sich hingesetzt, nun rutschte er unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Er konnte sich denken, was ihn gleich erwarten würde.


  „Alex, wie geht es dir? Was macht die Familie? Alles gesund, hoffe ich.“


  „Jawohl, Genosse Major, es ist alles in Ordnung.“


  Gregor Leskovs Kopf nahm eine rötliche Färbung an. „Nein, du irrst, mein Freund, nichts ist in Ordnung. Du hast uns durch dein Verhalten in Misskredit gebracht. Unser guter Ruf ist in Gefahr, du wirst verstehen, dass das Konsequenzen haben muss.“


  „Aber George hat alles vermasselt. Mir blieb nur, den Schaden zu begrenzen.“


  „Du bist verantwortlich gewesen, die Kundenwünsche sind missachtet worden.“


  Leskov lächelte, aber es war ein gefährliches Lächeln. „Was hast du zu deiner Verteidigung vorzubringen?“


  Alexander spürte, wie ihm ein Schweißtropfen über das Gesicht rann. Er fühlte sich, als säße er in voller Montur in einer angeheizten Sauna.


  „Sie können sich immer hundertprozentig auf mich verlassen“, antwortete er mit unterwürfigem Ton. „Diesmal ist alles schiefgelaufen und daran war nur diese Frau schuld. Sie hat den ganzen Plan durcheinandergebracht, vor allem aber den armen George.“


  „Den du daraufhin liquidiert hast, deine einzige richtige Entscheidung. Ihr solltet die Frau, nachdem die Sache mit dem Finger erledigt war, unauffällig aus dem Weg räumen. Wie konntet ihr nur so dumm sein, sie in einer belebten Straße zu entsorgen?“


  „Wir sind auf dem Weg zu einem wirklich guten Platz gewesen, Chef, da hat George auf einmal die Karre angehalten und die Alte in diesen Vorgarten gelegt. Ich musste zusehen, dass wir da wegkommen, bevor jemand etwas bemerkt.“


  „Ich habe noch nie so eine verdammte Sauerei erlebt. Was habt ihr euch nur dabei gedacht? Wolltet ihr mehr Geld herausschinden und euch damit aus dem Staub machen?“


  „Nein, Genosse Major, bestimmt nicht!“


  „Wie auch immer, seit diesem Vorfall wird die Organisation vor Ort von der Polizei überwacht. Wir können uns nicht mehr frei bewegen in der Stadt. Unser Kontaktmann in Deutschland musste sich euretwegen absetzen, er hat zum letzten Mal Geschäfte mit uns gemacht. Mir bleibt keine andere Wahl, als dich zu bestrafen, doch du darfst dich weiter zu uns zugehörig fühlen. Wir werden sehen, wozu du noch zu gebrauchen bist, wenn Mitja mit dir fertig ist. Tut mir leid, mein Junge, aber so läuft das Spiel.“


  Weber füllte Wasser in seine Sprühflasche, gab noch ein paar Tropfen einer grünen Substanz dazu und schüttelte das Ganze kräftig durch, bevor er nun mit seinem Nebelritual fortfuhr.


  „Sie haben doch nach der Beisetzung von Esther Lüdersen auch noch mit einigen Trauergästen gesprochen, Anna.“


  Er drehte das fleischblättrige Ungetüm auf der Fensterbank zur Sonne.


  „War jemand darunter, der eine enge Beziehung zu Esther hatte?“


  „Kam mir nicht so vor. Ich glaube, außer ein paar ehrenamtlichen Mitarbeitern von der Obdachloseninitiative sind die meisten Leute nur wegen Alfons Lüdersen gekommen.“


  „Ist das Adressbuch der Frau inzwischen aufgetaucht?“


  „Ihr Mann hat es noch nicht gefunden.“


  Anna überlegte, wie sie Weber sagen sollte, was sie auf dem Herzen hatte. Am besten war immer noch, direkt damit herauszurücken.


  „Tom liegt mir mit einem verlängerten Wochenende in den Ohren. Meinen Sie, ich könnte am Freitag freinehmen?“


  „Ich denke, das lässt sich machen.“


  „Und wenn sich etwas Neues ergibt? Dann stehen Sie mit der ganzen Arbeit allein da.“


  Weber sah Anna prüfend an.


  „Wo soll es überhaupt hingehen?“


  „Nach Dänemark, in die Nähe vom Ringköbing Fjord. Liegt direkt an der Nordsee, schöne Gegend.“


  Anna hatte plötzlich den salzigen Geruch des Meeres in der Nase. Sie spürte den feinen Sand zwischen ihren Zehen und sah die scheinbar unendliche Weite des Strandes vor sich. Unter anderen Umständen hätte sie sich wirklich gefreut.


  Olaf Maas nahm den Telefonhörer in die Hand und wählte. Vor ihm lag die Kopie des Zettels, der Alfons Lüdersen wichtig genug gewesen war, um ihn in seinem Schreibtisch einzuschließen. Er trommelte mit den Fingerspitzen auf die Tischkante, als sich nach dem vierten Läuten endlich eine Frau mit einem Schweizer Akzent meldete.


  „Guten Tag, Sie sprechen mit Monika Ziegler von der Zürcher Nationalbank. Womit kann ich Ihnen behilflich sein?“


  Er legte auf. Gedankenversunken traktierte er die Fingernägel seiner rechten Hand mit den Zähnen. Dann wählte Olaf Maas die Nummer noch einmal.


  „Torsten Lüdersen, guten Tag, es geht um das Konto meines Vaters Alfons Lüdersen.“ Er versuchte wie der wohlerzogene Sohn eines reichen Geschäftsmannes zu klingen. „Er hat mir aufgetragen, das Geld, welches sich auf dem Konto mit der Nummer 450 763 89 befindet, abzuheben. Er liegt zurzeit nach einem Autounfall im Krankenhaus, seit dem plötzlichen Tod meiner Mutter ist er nicht mehr er selbst.“ Olaf Maas machte eine dramatische Pause. „Können Sie mir sagen, um welche Summe es sich handelt? Ich überlege, einen Begleitschutz zu engagieren, wenn es sehr viel Geld ist.“


  Die Frau schwieg.


  „Hallo?“


  „Es tut mir leid, wir dürfen am Telefon grundsätzlich keine Auskünfte erteilen. Sollte Ihr Vater ein Konto bei uns unterhalten, suchen Sie uns bitte mit einer notariell beglaubigten Vollmacht auf, und wir werden sehen, was wir für Sie tun können.“


  „Ich kann hier im Moment unmöglich weg. Ich bitte Sie doch wirklich nur um eine unerhebliche Auskunft.“


  „Das mögen Sie so sehen, aber ich bedaure, Herr Lüdersen. Ihr persönliches Erscheinen ist unumgänglich.“


  „Aber es ist doch richtig, dass mein Vater ein Konto bei Ihnen besitzt, oder?“


  „Auch dazu darf ich keine Auskunft geben. Sie sollten noch einmal bei ihm nachfragen.“


  „Mein Vater ist seit gestern nicht mehr ansprechbar.“


  „Ich kann Ihnen in dieser Angelegenheit nicht weiterhelfen.“ Die Frau klang mittlerweile etwas entnervt. „Ich habe ein Gespräch auf der anderen Leitung ...“ Sie legte auf.


  „Der Lüdersen hat ein Konto in dem Verein, das ist mal sicher.“


  Olaf Maas starrte auf seine abgebissenen Fingernägel und steckte die Hand in seine Hosentasche.


  Tom und Anna Greve saßen vor dem Kamin in Christensens Haus am Ringköbing Fjord. Es war ein rot angestrichenes Holzhaus, das nicht sehr groß, aber mit allen Bequemlichkeiten ausgestattet war, die man für ein paar angenehme Tage benötigte. Es gab zwei Schlafräume, ein Bad mit Whirlpool und eine Sauna. Auch wenn es nach dem Kalender mittlerweile Sommer war, konnte man einen Saunagang noch gut vertragen. Der Wind hier oben am Meer war stark und ziemlich kalt.


  Anna hatte sich in eine Sofaecke verkrochen, ein dickes Buch vor der Nase, mit dem sie sich bereits den ganzen Tag über zu beschäftigen versucht hatte. Das Knacken des Holzes im Ofen war seit Stunden das einzige Geräusch im Zimmer gewesen. Sie zwang sich zur Konzentration, überflog Seite um Seite, verstand jedoch kein einziges Wort. Anna hatte diesen Urlaub nicht gewollt. Merkwürdig, dachte sie, vor noch gar nicht so langer Zeit hätte sie alles dafür gegeben, ein paar Tage mit Tom allein zu verbringen. Seit gestern Abend regnete es ohne Unterbrechung, wer wollte da am Strand sein. Früher hätten sie auch verregneten Tagen etwas abgewinnen können. Wo war ihr Lachen geblieben, der gemeinsame Humor, der sie schon so manche Klippe in ihrer Ehe hatte umschiffen lassen. Tom rutschte näher und legte einen Arm um Anna. Zärtlich strich er ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. Sie sprang auf.


  „Ich will nur schnell meine Jacke von der Terrasse holen, es regnet schon wieder.“


  Als Anna zurückkam, hatte Tom einige Scheite nachgelegt und eine Decke vor dem Ofen ausgebreitet. Er lag darauf und winkte sie zu sich heran.


  „Was hast du denn vor?“


  „Ich dachte, wir machen es uns gemütlich.“ Er zog sie zu sich herunter, aber als er sie auf den Mund küssen wollte, erwischte er nur ihre Wange.


  „Ich komme um vor Hunger.“


  Anna Greve war gerade dabei, zu tun, was sie an anderen Menschen so verabscheute. Sie spielte mit verdeckten Karten und hielt den Mann, der sie liebte, hin, obwohl er im Moment kaum eine Chance besaß, ihr Herz neu zu erobern.


  Beim anschließenden Essen bekam Anna keinen Bissen herunter. Beide waren froh, als sie es hinter sich gebracht hatten. Nein, so konnte und wollte sie nicht weitermachen.


  „Ich kann nicht so tun, als ob alles in Ordnung wäre, Tom. Du interessierst dich nicht mehr für mich. Hörst nicht zu, bist meistens schlecht gelaunt, und verlassen kann man sich auch nicht mehr auf dich. Wie du den armen Paul neulich nach dem Turnier in der Pampa vergessen konntest ... dabei solltest du wissen, wie ängstlich er ist.“


  „Tut mir leid, ich habe eben viel Arbeit zurzeit.“


  „Früher hast du dich mehr bemüht. Manchmal frage ich mich, wozu das Ganze überhaupt noch gut sein soll.“


  „Vor ein paar Tagen hatte ich einen ganz anderen Eindruck. Das war doch schön, oder?“


  „Ficken wie die Karnickel, mit Wein abgefüllt bis zum Anschlag, findest du schön?“


  „Ist zumindest ein Anfang. Im Ernst, Anna, was ist los?“


  „Ich fühle mich von dir nicht mehr geliebt, ich habe Schwierigkeiten, so weiterzumachen.“


  „Und das ist alles?“


  „Es gibt jemanden, in dessen Nähe ich mich gut fühle.“


  „Endlich ist es heraus. Sogar der größte Depp merkt, wenn ihn seine Frau nur noch begehrt, wenn sie total betrunken ist.“


  „Aber er fasst sich deswegen nicht an die eigene Nase, der Depp. Kommt dir gar nicht in den Sinn, dass du mit deinem Verhalten auch etwas zu unserem Dilemma beigetragen hast?“


  „Ach, was sollte hinter deiner Zickigkeit schon anderes stecken als ein Kerl. Wer ist es?“


  Anna spürte die Kluft zu ihrem Mann noch größer werden. Wie hatte er sich nur so verändern können?


  „Tom, wir müssen über uns sprechen.“


  „Zuerst sagst du mir, wer er ist.“ Er schaute sie nachdenklich an. „Eine ernste Sache?“


  „Ach Tom.“ Sie versuchte, seine Wange zu streicheln, doch jetzt war er derjenige, der sich wegdrehte.


  „Ich werde eine Runde laufen, kann länger dauern.“


  Wenig später hörte sie die Haustür ins Schloss fallen.


  Anna saß in der Sofaecke und traktierte das Kissen mit ihren Fäusten, als sie spürte, wie ihr die Tränen über die Wangen liefen. Verärgert wischte sie sie fort. Warum konnte sie nicht einmal sachlich an die Dinge herangehen? Tom würde in Zukunft jeden Mann, mit dem sie auch nur ein Wort wechselte, mit Argusaugen beobachten. In drei Wochen war Pauls zwölfter Geburtstag, und natürlich würde auch Jan dort sein. Aber wer konnte schon wissen, wie ihr Leben in drei Wochen aussehen würde?


  Ausgerechnet jetzt klingelte ihr Handy. Diese Nummer war nur für Notfälle gedacht, und so zitterte ihre Hand, als sie das Gespräch entgegennahm.


  „Anna? Hier ist Lukas Weber.“


  Natürlich, er hieß ja Lukas. Ein Vorname, der eigentlich überhaupt nicht zu ihm passte, dachte Anna. Für sie war er bislang immer nur einfach Weber oder aber der Nacktmulch gewesen.


  „Machen Sie einen Höflichkeitsanruf?“


  „Es gibt Neuigkeiten aus Sankt Petersburg. Die Identität des Toten aus Harburg scheint geklärt, die letzte Sicherheit wird die Überprüfung seines Zahnstandes bringen. Unser Kollege vor Ort glaubt, dass es sich um einen George Raimov handelt. Dieser Raimov ist ein kleines Licht innerhalb der Petersburger Mafia gewesen.“


  „Was haben die Russen in ihrer Kartei über ihn gefunden?“


  „Er hat wegen Raubes und Betruges für ein paar Jahre gesessen, aber Mord war bisher nicht sein Metier. George Raimov hat sich anscheinend erst im vergangenen Winter nach Westen abgesetzt.“


  „Weber, ich kann nicht weiter hier herumsitzen, es regnet sowieso die ganze Zeit. Morgen früh bin ich im Büro.“


  Tom lief den feinsandigen Strand entlang, nahm auch die Dünen in hohem Tempo und blieb kurz darauf keuchend stehen. Endlich war es heraus. Er war Anna nicht mehr genug und dahintersteckte, wie er schon die ganze Zeit vermutet hatte, ein anderer Kerl. Wahrscheinlich einer, der sie anhimmelte und ihr nach dem Mund redete. Einer, für den sie die Prinzessin war, an dem sie herumkneten konnte, wie sie wollte, und der sich nicht wehrte, weil er entweder ein Weichei oder viel zu jung war. Eigentlich war er stolz auf Anna, er bewunderte ihre Zähigkeit, mit der sie wieder in ihren Job zurückgekehrt war. Aber musste sie sich deshalb gleich einen Hampelmann anschaffen? Tom war immer für sie da gewesen. Hatte ihr zuliebe stundenlang Monopoly gespielt, sich dumme Frauenfilme angesehen und so getan, als würde ihm das etwas geben. Er hatte ihre Stimmungen ausgehalten, ihre miesen Launen über sich ergehen lassen und ihre Selbstzweifel weggeredet. Und nun? Kaum lief es einmal nicht so gut zwischen ihnen, kam irgendein anderer Fußabtreter daher. Nein, er würde sich das auf keinen Fall bieten lassen. Zum Teufel mit ihr!


  „Erholt sehen Sie nicht gerade aus“, war Webers Kommentar, als Anna am nächsten Morgen im Büro auftauchte.


  „Mir fehlen ein paar Stunden Schlaf.“


  „Und sonst alles in Ordnung?“


  „Natürlich.“


  Nichts war in Ordnung. Als Tom nach ihrem Gespräch Stunden später in das Haus zurückkehrte, war er ohne ein Wort im Bad verschwunden. Gegen Annas Vorschlag, bereits an diesem Abend zurückzufahren, hatte er nichts einzuwenden gehabt. Schweigsam hatten sie ihre Sachen eingepackt und das Ferienhaus auf Vordermann gebracht. Als Anna danach ins Badezimmer kam, sah sie die vielen zerknüllten Papiertaschentücher auf dem Waschtisch liegen. Was machte es Tom eigentlich so schwer, seinen Müll selbst zu entsorgen? Oder sollten die verrotzten Taschentücher ein Liebesbeweis sein, so wie eine Katze ihren Besitzern angefressene Eichhörnchen vor die Füße legte? Im Grunde hatte sie drei Kinder, aber wo war der Mann? Anna hätte schreien und Tom schütteln mögen. Um nicht auszurasten, war sie nach draußen gelaufen und auf die große Sanddüne hinter dem Haus geklettert. Der Wind hatte ihre Wut gekühlt, ihren Ekel allerdings hatte er nicht mit sich fortzutragen vermocht. Sie war eine ganze Weile dort oben hocken geblieben, den Blick auf das Meer gerichtet, und hatte gewartet, bis sie sich einigermaßen beruhigt hatte. Als Anna wiedergekommen war, hatte der Besen, mit dem Tom vorhin noch gefegt hatte, direkt vor dem Eingang gelegen. Er war in zwei Teile zerbrochen.


  Während der langen Rückfahrt hatten sie kein einziges Wort gesprochen.


  Elisabeth Lamprecht öffnete und war überrascht, Tom und Anna vor der Tür stehen zu sehen. „Ist etwas passiert?“


  „Ich muss morgen unbedingt ins Büro“, erklärte Anna, während sie sich an ihrer Mutter vorbeischob und die Reisetasche im Flur abstellte.


  „Bei uns ist alles wunderbar gelaufen“, beeilte sich Elisabeth zu sagen. „Ich kann nur immer wieder feststellen, wie lieb und pflegeleicht meine Enkel doch sind.“


  Anna lächelte. „Das zu erleben ist wohl ein Privileg der Großeltern.“


  Elisabeth holte eine Flasche Wein und drei Gläser aus der Küche.


  „Ich fahre dich eben noch nach Haus, Mutter“, murmelte Tom.


  Heute würde es kein Gespräch mehr zwischen ihnen geben, ganz gleich welcher Art. Anna beeilte sich, ins Bett zu kommen. Sie wälzte sich von einer Seite auf die andere, doch es war unmöglich, an Schlaf zu denken. Als die Haustür eine Stunde später aufgeschlossen wurde, horchte sie auf die Geräusche von unten. Anna versuchte, sich vorzustellen, was er dort wohl machte. Nach einer Weile hielt sie es nicht mehr aus, zog ihren Morgenmantel an und ging ins Wohnzimmer hinunter. Tom schaute sie nicht an. Er saß da, ein Glas Wein in der Hand, und starrte in den Fernseher.


  „Komm ins Bett, Tom. Wir müssen morgen früh raus.“


  „Geh du nur nach oben, ich werde die Nacht im Gästezimmer verbringen. Das Bett ist ja noch bezogen.“


  „Anna!“


  Sie fühlte eine Hand auf ihrer Schulter und blickte in Webers besorgtes Gesicht.


  „Mir scheint, Sie sind wirklich müde, Sie schlafen ja mit offenen Augen. Hier ist der Bericht aus Sankt Petersburg.“


  Anna nahm die Unterlagen und fing zu lesen an. George Raimov war im Mai 1973 in einem Dorf, fünfzig Kilometer von Sankt Petersburg entfernt, geboren worden. Wie der Ort hieß, konnte sie nicht entziffern, der Name war in kyrillischen Buchstaben geschrieben. Raimov hatte dort bei seiner Familie gelebt, dann war er plötzlich verschwunden. Die Polizei vermutete, dass es an dem zuletzt gegen ihn ergangenen Haftbefehl lag.


  Der Bericht zeichnete den typischen Lebenslauf eines Kleinkriminellen. Das Schicksal hatte nicht den besten Platz für George Raimov vorgesehen. Er war in eine große Familie hineingeboren worden, die kaum das Nötigste zum Leben besessen hatte.


  „Dieser Raimov scheint da in eine Sache hineingeschlittert zu sein, die eine Nummer zu groß für ihn war. Könnte sein, dass er von seinen Komplizen liquidiert worden ist.“


  „Genauso gut könnte etwas anderes dahinterstecken. Es gibt einen Haufen Russen hier, Hamburg ist eine Partnerstadt von Sankt Petersburg.“


  „Ich glaube nicht an einen Zufall. Außerdem haben wir die Aussage der Zeugin Wegert.“


  „Sie müssen lernen, den Blick weit zu halten, Anna.“


  Lukas Weber schnippelte nun mit einem Gerät, das große Ähnlichkeit mit einer Schere für Nasenhaare aufwies, an seiner fleischblättrigen Pflanze herum.


  „Was ist eigentlich mit Kuhn los? Hat er sich wieder beruhigt?“


  „Würde ich nicht behaupten. Er hat eine Überprüfung aller nicht sesshaften Leute am Hauptbahnhof angeordnet, und verdächtig scheint ihm jeder zu sein. Seine so genannte Sonderkommission kam hier im Stundentakt an, in unserem Revier sah es zeitweise aus wie in einem Flüchtlingslager. Den alten Reimers hat er auch wieder auf dem Kieker. Kuhn meint, er könnte bei dem Mord sogar Regie geführt haben.“


  „So ein Quatsch!“ Anna verdrehte die Augen und knallte ihr Notizbuch auf den Tisch.


  „Solange wir unseren Job tun können, ist mir egal, womit der Chef seine Zeit verbringt. Von mir aus soll er weiter nach den Obdachlosen suchen, die nach seiner neuesten Theorie George Raimov engagiert haben.“


  Ein absurder Gedanke. Wovon sollten diese Leute, denen es an Geld für die alltäglichen Dinge des Lebens fehlte, einen Profikiller anheuern? Nein, die Lösung lag in einer ganz anderen Richtung. Angeblich war niemand aus Esthers Familie erpresst worden, doch Anna glaubte einfach nicht, dass das stimmte.


  „Wir müssen unbedingt an die Konten von Alfons Lüdersen und Wilfried Hinrichs herankommen.“


  „Ich ziehe ins Gästezimmer. Keiner soll sagen, dass ich mich nicht um Ben und Paul kümmere. Aber ich will, dass du mich in Ruhe lässt.“


  „Wie du meinst.“


  Im Flur klingelte das Telefon.


  „Wird bestimmt für dich sein“, murmelte Tom und ging hinaus.


  Anna seufzte. Müde nahm sie den Hörer ab.


  „Frau Greve, Olaf Maas hier, ich muss unbedingt mit Ihnen sprechen. Können wir uns treffen?“


  „Ich bin gerade dabei, schlafen zu gehen.“


  „Gut, dann morgen nach meiner Schicht. So um halb eins an dem kleinen Imbiss vor dem Karstadt in der Mönckebergstraße?“


  „Ich werde da sein.“


  Am nächsten Morgen war Anna bereits zeitig im Büro, sie wollte bis zu ihrem Termin mit Olaf Maas noch einiges aufarbeiten. Mittlerweile war es nach zehn. Seltsam, wo blieb Weber nur? Als er kurz darauf das Büro betrat, hielt er einen Stapel Faxpapier in der Hand.


  „Es ist den Kollegen in Sankt Petersburg gelungen, Holger Maiwald festzusetzen. Sie haben ihn im Park von Pawlowsk am Tempel der Freundschaft verhaftet, als er gerade mit einigen stadtbekannten Mafiagrößen sprach, zu deren Umfeld auch der verstorbene George Raimov gezählt wird.“


  Weber strahlte.


  „Kennen Sie Pawlowsk? Ich war früher einmal da, wir konnten ja nur in den Osten reisen. Als Kind war ich Leistungsturner und habe dort 1970 an einem internationalen Sportfest der Sozialistischen Jugend teilgenommen. Zwischen den Wettkämpfen blieb genügend Zeit, die Gegend zu erkunden. Pawlowsk liegt dreißig Kilometer südlich von Sankt Petersburg und ist ...“


  Anna stöhnte auf. „Weber, machen Sie keine Stadtrundfahrt mit mir.“


  „Bitte.“ Weber kickte mit seiner Schuhspitze gegen den Bürostuhl und schwieg, bis Anna ein zerknülltes Papier nach ihm warf. „In diesem Park steht jedenfalls ein Rundbau. Er wird Tempel der Freundschaft genannt und ist ein beliebter Treffpunkt. Seit der Identifikation von George Raimov haben unsere Kollegen das Areal nicht aus den Augen gelassen. Gestern Abend, kurz vor Schließung des Geländes gegen 20 Uhr, konnte die Miliz Holger Maiwald identifizieren und festnehmen. Er befindet sich jetzt auf dem deutschen Generalkonsulat in der Uliza Furschtatskaja 39.“


  „Können wir mit ihm telefonieren?“


  „Ich fliege nach Sankt Petersburg. Wenn sich die Verdachtsmomente gegen ihn erhärten, bringe ich Maiwald mit nach Hamburg zurück. Heute Nachmittag geht’s los. Wenn ich angekommen bin, melde ich mich.“


  Webers Wangen hatten eine rosige Farbe bekommen. So wie er sich auf diese anstrengende Dienstreise freute, schien auch der Nacktmulch einen Nachholbedarf an eigenem Leben zu haben. Wahrscheinlich erleichterte es ihn, für ein paar Tage den Erwartungen von Frau und Kind entkommen zu können, dachte Anna.


  „Ich dagegen werde den Nachmittag am Schreibtisch verbringen und an Sie denken.“


  Als Weber gegangen war, schaltete sie ihren Computer ein und ließ sich auf die Homepage des HFC verbinden. Sie wussten bisher viel zu wenig über die Strukturen des Fußballvereins. Auf dem Flur hörte sie geschäftiges Treiben. Dann öffnete sich ihre Tür und ein Kollege aus dem Dezernat 4 fragte sie, ob sie mit ihm in die Kantine gehen wolle. Anna Greve spürte, wie ihr heiß wurde, fast hätte sie das Treffen mit Olaf Maas vergessen. In Richtung Stadtzentrum war wie gewöhnlich viel Verkehr. Anna parkte ihren Wagen in der Nähe einer U-Bahn-Station und stieg am Jungfernstieg aus. Die Straßen waren voller Menschen und jetzt erinnerte sie sich, dass hier heute eine Demonstration für mehr Radwege in der Stadt stattfinden sollte. Pünktlich um halb eins stand Anna vor dem Imbiss gegenüber von Karstadt und hielt Ausschau nach Olaf Maas. Menschen drängten sich an der Würstchenbude, als gäbe es dort etwas umsonst. Anna sah sich nach einem Platz um, an dem sie eine bessere Übersicht haben würde, und stellte sich dann mitten auf die Mönckebergstraße. Ein erhabenes Gefühl, wenn man bedachte, wie viele Autos hier sonst die Fahrbahn verstopften. Trotzdem schien es fast unmöglich, einen bestimmten Mann in diesem Gewimmel zu finden. Sie nahm ihr Handy aus der Tasche und wählte die Nummer von Olaf Maas. Vergeblich. Entweder hatte er abgeschaltet oder das Klingeln überhört. Mittlerweile war es kurz nach eins. Anna ging zum Imbiss hinüber und hielt dem schwitzenden Grillchef ihren Ausweis hin.


  „Hat jemand nach mir gefragt oder eine Nachricht für mich hinterlassen?“


  „Hier fragt man nach Currywurst und hinterlassen werden Ketchupflecken. Im Ernst, gute Frau, meinen Sie, ich hätte noch die Zeit für einen zweiten Job als Nachrichtenbote? Sonst irgendwas?“


  „Ich nehme eine Thüringer mit viel Senf.“


  Als sie ihr Würstchen aufgegessen hatte, versuchte Anna noch einmal, Olaf Maas zu erreichen. Wieder ging er nicht ans Telefon. Um kurz vor zwei verließ Anna ihren Platz auf der Mönckebergstraße und ging, zurück im Dezernat, zuerst in das Büro von Antonia Schenkenberg.


  „Hat ein Herr Maas angerufen?“


  „Tut mir leid, Anna, keine Nachrichten für Sie.“


  Anna loggte sich wieder in die Website des HFC ein. Ihr Job hatte wirklich auch seine guten Seiten, schließlich interessierte sie sich sehr für den Verein. Seit sie denken konnte, war sie Fußballfan. Als Kind hatte Anna sich oft vorgestellt, wie schön es sein müsste, ein Junge zu sein. Dabei wollte sie nicht weiter pinkeln oder stärker zuschlagen können als die anderen, nein, für sie ging es nur darum, auf dem Platz ernst genommen zu werden. In der Schule sah der Lehrplan Fußballspielen allerdings nur für die Jungen vor. Die Mädchen turnten während dieser Zeit zu ihrem Ärger an den Geräten oder spielten Völkerball. Annas Vater war in seinen jungen Jahren ein erstklassiger Stürmer gewesen. Fast jeden Samstag hatte er seine beiden Töchter zu einem Fußballspiel geschleppt, bei Anna mit großem Erfolg. Als sie Tom kennengelernt hatte, wurde er von ihrer Familie freundlich aufgenommen. Aus dieser Freundlichkeit war Begeisterung geworden, als Ewald Lamprecht Toms kleinem Bruder, Jan Greve, vorgestellt worden war. Einen Fußballprofi in der Familie zu haben, war für ihn das Größte. Annas Vater hielt Jan für ein großes Talent und sagte ihm eine internationale Karriere voraus. Seit Jan Greve zur Mannschaft des HFC gehörte, besaß Annas Vater wieder eine Dauerkarte. Manchmal nervte er seine Bekannten mit den nicht enden wollenden Erzählungen über die Heldentaten von Jan, doch wirklich übel nahm ihm das niemand.


  Der HFC war einer der ältesten Vereine der deutschen Liga und zählte momentan 15.000 Mitglieder. In seiner gesamten Vereinsgeschichte war er niemals abgestiegen, hatte immer in der ersten Profiliga gespielt. Anna erfuhr, dass der Klub in der vergangenen Saison beeindruckende Zahlen geschrieben hatte. Da war von einer Ertragssteigerung von sechsunddreißig Prozent die Rede und von einer Rekordzuschauerzahl. Die Fans veranstalteten einen Run auf die Dauerkarten, auch fünfundneunzig Prozent der Logen waren ausgebucht. Die Kommissarin dachte mit Unbehagen an das Treiben in vielen Logen. In der letzten Zeit schien es geradezu in Mode gekommen zu sein, seine Geschäftspartner zu einem Fußballspiel einzuladen. Sie erinnerte sich an die Kanapees verschlingenden Leute, die sich für vieles interessierten, doch ganz bestimmt nicht für diesen Sport. Für den normalen Fan war es dagegen schwierig und teuer geworden, an Karten heranzukommen. Und vor einigen Monaten hatten sich Partner aus der Wirtschaft gefunden, die dem Klub ein Darlehen über vierzehn Millionen Euro gewährt hatten. Geld, mit dem der Kader verstärkt werden konnte. Der Verein schaute hoffnungsvoll in die Zukunft, denn allein durch die Beteiligung an der Champions League wurde mit einem Gewinn von acht Millionen Euro gerechnet.


  Anna reckte sich und rieb ihre Schultern, die sich durch das Sitzen hart und verspannt anfühlten. Sie las nun seit zwei Stunden und hatte noch immer nichts Neues erfahren.


  Noch einmal versuchte sie, Olaf Maas zu erreichen. Sie ließ es lange klingeln. Vergeblich.


  Sie trank ihren Kaffee und überlegte. Die nackten Zahlen allein vermittelten kein umfassendes Bild über den HFC, aber ein Verein wurde stets von Menschen geleitet. Nach einer Pause in der Polizeikantine machte sie sich daran, etwas über die Männer im Hintergrund herauszubekommen. Fürs Erste wollte sie sich auf den Präsidenten und den Geschäftsführer konzentrieren. Während sie sich wieder durch die Seiten las, kam Anna ein Gedanke, der immer mehr Raum in ihrem Kopf einnahm. Sie arbeiteten nun schon eine ganze Weile an diesem Fall, aber Esther Lüdersen war noch immer seltsam konturlos. Wie sollten sie den Täter finden, ohne eine Vorstellung von ihr zu haben? Was waren Esthers Vorlieben gewesen? Wofür konnte sie sich begeistern? Hatte sie wirklich ein so einsames Leben geführt, wie es den Anschein machte, oder hatte es auch eine andere Esther Lüdersen gegeben? Eine Frau, die ihre Affären gut zu verbergen verstand? Ihr Mann Alfons schien wenig über sie zu wissen, jedenfalls machte er keinerlei Anstalten, der Polizei zu helfen. Sie brauchten mehr Informationen, und Wilfried Hinrichs, der Vater von Esther, war dafür bisher ihr einziger Ansprechpartner. Anna musste es noch einmal versuchen, und sie würde es sofort tun.


  „Ich komme zu Ihnen, Herr Hinrichs, weil ich mir noch immer kein Bild von Ihrer Tochter machen kann. Es gibt so viele unbeantwortete Fragen.“


  Wilfried Hinrichs lehnte sich in seinem Stuhl zurück, doch es sah aus, als hätte er ein Lineal verschluckt.


  „Fragen Sie nur, vielleicht kann ich Ihnen weiterhelfen. Obwohl ...“, er zögerte, „vielleicht habe ich meine Tochter gar nicht so gut gekannt, wie ich dachte.“


  „Was hätte sich verändert, wenn Sie besser über ihr Leben informiert gewesen wären?“


  „Auf jeden Fall hätte ich besser geschlafen.“


  Anna wählte ihre nächsten Worte mit Bedacht, sie hoffte, den richtigen Ton zu treffen. „Ich würde gerne wissen, wie Ihre Frau gestorben ist.“


  Wilfried Hinrichs Blick verfinsterte sich. „Was hat das mit dem Verbrechen an Esther zu tun?“


  „Es würde helfen, mir ein Bild zu machen.“


  „Ich kann keinen Sinn darin sehen.“


  „Bitte, Herr Hinrichs.“


  Widerwillig begann er: „Meine Frau hat seit ihrer Kindheit an einer Herzschwäche gelitten und ist diesem Leiden sehr früh erlegen.“


  „Das könnte, jedenfalls zum Teil, das unglückliche Leben Ihrer Tochter erklären.“


  Wilfried Hinrichs setzte sich mühsam in seinem Stuhl auf.


  „Warum? Meinen Sie, ein Vater allein ist nicht genug?“


  „Ich habe sagen wollen, dass Esther wahrscheinlich sehr unter dem Tod ihrer Mutter gelitten hat.“


  „Es ist für uns alle nicht leicht gewesen, aber ich habe mich immer bemüht, für sie zu sorgen. Meiner Tochter hat es an nichts gefehlt.“


  „Trotzdem hat sie angefangen zu trinken.“


  „Sie tun gerade so, als ob das meine Schuld gewesen ist. Es ist genug, ich habe Ihnen zu diesem Thema nichts mehr zu sagen.“


  Anna beobachtete den Alten, während er den Raum verließ. Sein rechtes Bein schien er heute noch mehr nachzuziehen als sonst. Es gehörte einiges an Selbstvertrauen dazu, dem Eisglitzern in seinen Augen standzuhalten. Anna schauderte bei dem Gedanken, wie es sein musste, diesen Mann zum Vater zu haben. Zum zweiten Mal hatte sie jetzt erleben müssen, wie er sie einfach stehen ließ. War es die Trauer oder seine Arroganz, die es ihm verbot, seinen Teil zur Lösung des Verbrechens an seiner Tochter Esther beizutragen?


  Wilfried Hinrichs starrte Anna Greve hinterher, wie sie am Steuer ihres dunkelgrünen Vectra die Ausfahrt passierte und hinter der nächsten Kurve verschwand.


  Ja, Johanna war seine Frau gewesen und er ihre große Liebe. Und doch war Johannas Liebe zu ihm nicht groß genug gewesen, als dass sie ihr Herz hätte heilen können. Wie sollte er die schnippische Feststellung dieser Kommissarin, Esther habe aus Verzweiflung wieder zu trinken angefangen, eigentlich verstehen? Hatte sie ihn etwa für das Schicksal seiner Tochter verantwortlich machen wollen? Nein, jeder Mensch hielt sein Glück und Unglück in den eigenen Händen. Wenn überhaupt jemand Schuld trug an Esthers Unglück, dann nur Johanna. Sie hatte Schuld, weil ihr Herz eben nicht stark genug gewesen war für ein langes, glückliches Leben. Immerhin hatte Wilfried seiner Tochter nach Johannas Tod all seine Liebe geschenkt. Er konnte schließlich nichts dafür, dass diese Liebe niemals ausreichte. Mochte die Kommissarin denken, was sie wollte, Wilfried Hinrichs hatte sich nichts vorzuwerfen.


  „Hat sich Olaf Maas inzwischen gemeldet?“


  Antonia Schenkenberg schüttelte bedauernd den Kopf.


  Anna ging zu ihrem Schreibtisch zurück, um die Recherchen über den Fußball-Club wieder aufzunehmen. Dessen Präsident, Horst Moebus, kannte sie vom Sehen, Jan hatte ihn ihr einmal vorgestellt. Horst Moebus schien der Richtige für diesen Posten zu sein, denn er hatte den Verein auf einen guten Weg geführt und war darüber hinaus in der Lage, andere Menschen für den Sport zu begeistern.


  Anna erinnerte sich an ihre Begegnung. Horst Moebus hatte viel gelacht und dabei waren ihr seine ziemlich schiefen Zähne aufgefallen. Zwischen seinen Schneidezähnen tat sich eine große Lücke auf, was ihn der Kommissarin nur noch sympathischer gemacht hatte. Normalerweise trugen Menschen, die wie er im Mittelpunkt des öffentlichen Interesses standen, eine Doppelreihe weiß polierter Jacketkronen im Mund, die makellos, aber zumeist künstlich aussahen und Anna immer an ein übergestülptes Draculagebiss aus dem Kinderfasching erinnerten. Während der Spiele saß er nicht auf einem überdachten Logenplatz, sondern inmitten der Auswechselspieler auf der Bank am Rande des Spielfeldes und fieberte bei den Leistungen seiner Mannschaft mit. Sie konnte sich nicht erinnern, einen anderen Präsidenten jemals so gesehen zu haben.


  Als Anna später nach getaner Arbeit mit ihrem Wagen nach Hause fuhr, überlegte sie, was sie heute wohl noch erwarten würde. Sie rieb sich die Augen und gähnte. Wäre es nach ihr gegangen, hätte sie sich in diesem Moment an einen ganz anderen Ort gewünscht. Einen Platz nur für sich allein.


  9

  



  Es war spät am Abend und die Tagesthemen fast zu Ende. Anne Will leierte gerade ihren Gute-Nacht-Spruch herunter, als sich Olaf Maas von seiner Wohnung in Altona zum Großmarkt aufmachte. Vier Stunden blieben ihm bis zum Beginn der Schicht. Er musste nachdenken, und das konnte er am besten, wenn er zu Fuß durch die Stadt wanderte. Olaf hatte seine leibliche Mutter nie kennengelernt. Dafür hatte er Esther Lüdersen tief und zum Schluss auch uneigennützig geliebt. Da war eine Wärme gewesen, etwas Großes, das man wohl nur für eine Mutter empfinden konnte. Jedenfalls stellte er es sich so vor. Die lähmende Hitze, die im Mai viel zu früh das Hamburger Wetter der letzten Wochen bestimmt hatte, war vergangen. Wie so oft zeigten sich nun Wolken am Himmel, und es fegte ein kräftiger Wind um die Häuser, der den Nieselregen jedoch nicht ganz vertreiben konnte. Das schlechte Wetter störte Olaf nicht. Er war sogar froh über die Abkühlung, so würde die Kistenschlepperei heute erträglich sein. Diese Kommissarin war eigentlich ganz in Ordnung für einen Bullen. Sie hatte im Unterschied zu ihren Kollegen erkannt, dass weder Walter noch ein anderer aus der Szene für den Mord an Esther in Frage kam. Trotzdem würde sie sich schon eine glaubhafte Erklärung einfallen lassen müssen, weshalb sie ihn heute Vormittag versetzt hatte. Olaf Maas überkam ein wohliger Schauer bei dem Gedanken, sie könne sich um ihn sorgen. Er war jetzt auf der Reeperbahn angekommen und ging in einen Hauseingang, um sich dort ungestört eine Zigarette anzünden zu können. Aus seiner geschützten Ecke heraus beobachtete er das Gewimmel auf der Straße. Einander umarmende und Vereinslieder grölende Fußballfans zogen an ihm vorbei. Heute Abend hatten die Kiezkicker ihr Heimspiel gewonnen, und das Viertel drohte im Gewirr der Totenkopffahnen zu ersticken. Olaf Maas ließ dieser Trubel ziemlich kalt. Er interessierte sich nicht für Fußball, trotzdem waren ihm die Anhänger des Kiezklubs wesentlich sympathischer als die Fans des HFC. Das Klischee, wonach die einen als Schmuddelkinder verrufen waren, als jugendliche Subkultur der Stadt eben, während der Traditionsverein HFC die braven Bürger und auch jede Menge rechtes Potenzial um sich herum scharte, wurde durch das bunte Treiben hier auf der Straße bestätigt. Vor diesen Leuten musste sich ein Obdachloser nicht fürchten. Obwohl, ihm konnte egal sein, wer hier herumlief, Olaf Maas war schon lange kein Penner mehr. Er besaß eine eigene Wohnung und eine feste Arbeit, war ein Mann wie alle anderen. Er überlegte kurz, über die Straße zur Davidswache zu gehen und die Kommissarin aus ihrer Ungewissheit zu erlösen. Nein, er würde sich erst morgen früh wieder bei ihr melden, diese Nacht gehörte ihm allein. Jetzt war er in der Lage, den Verantwortlichen für das Verbrechen an Esther zur Rechenschaft zu ziehen. Es war eine kühne Tat gewesen, wie er heute Mittag in das Wespennest hineingestochen hatte. Selbst wenn es sich im Nachhinein vielleicht als Fehler herausstellen sollte, dieser Moment des Triumphes war es ihm wert gewesen. Als er die Angst in der Stimme seines Feindes riechen konnte, hatte er endlich so etwas wie Genugtuung gefühlt. Und das war nur der Anfang.


  Er war schon lange nicht mehr so zufrieden mit sich gewesen wie gerade jetzt im Nieselregen einer alles andere als lauen Hamburger Sommernacht. Olaf schlenderte weiter und fühlte sich beinahe wie der Marlboro-Mann, diese Werbeikone aus den Siebzigern. Scheiße, schlechtes Beispiel, dachte er, der Marlboro-Mann war schließlich viel zu jung an Lungenkrebs krepiert. Außerdem saß der die ganze Zeit rauchend auf einem Pferd und ritt durch die Prärie, während er mit der S-Bahn fuhr oder zu Fuß durch die Großstadt ging. Egal, cool war der schon gewesen. Dass sein Leben konkret bedroht sein könnte, kam Olaf Maas nur kurz in den Sinn. Die Behörden mussten ihn schützen, wenn er seine Informationen erst weitergegeben hatte. Bis zum Prozess würden sie rund um die Uhr auf ihn achtgeben, und später bekäme er vielleicht sogar eine neue Identität. Esther wäre sicher sehr stolz auf ihn gewesen, seine alten Kumpel würden ihm auf die Schulter klopfen. Olaf sah auf die Uhr an seinem Handgelenk. Bis zum Schichtbeginn war noch viel Zeit. Er stand jetzt neben dem Großmarktgelände, pinkelte gegen einen Bretterzaun und starrte auf den riesigen Parkplatz vor seiner Arbeitsstelle. Kein Mensch war zu sehen, die Hallen geschlossen, nicht einmal das Licht brannte. Olaf beschloss, sich im Schatten des Brückenpfeilers in der Ecke, gut geschützt von ein paar Sträuchern, noch etwas auszuruhen. Er zog sich die Jacke aus, legte sie unter sein Hinterteil und machte es sich so gemütlich, wie es nur ging. Dann schloss er die Augen.


  Was war das? Olaf Maas blinzelte müde. Er hatte eben ein Scharren gehört, irgendwo aus dem Buschwerk hinter ihm. Er sah sich um und wartete, doch es blieb still. Wahrscheinlich war es nur ein streunender Kater gewesen. Niemand würde es wagen, ihn hier offen anzugreifen. Er lehnte sich wieder zurück, seine Glieder begannen schwer zu werden, der Atem wurde tief, fast wäre er eingeschlafen. Da, wieder hörte er das Geräusch von eben, aber nun war es viel deutlicher. Und darüber hinaus war da noch etwas anderes. Es klang wie Zweige, die unter dem Gewicht eines Körpers auseinanderbrachen. Da schien sich doch wirklich etwas auf ihn zuzubewegen. War fast beim Betonpfeiler angelangt, an dessen andere Seite er noch immer seinen Rücken lehnte. Diese Geräusche konnten niemals von einer Katze stammen. Lief da etwa ein Mensch auf ihn zu? Olaf Maas sprang auf.


  „Sie? Was wollen Sie von mir?“


  „Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen.“


  „Es gibt nichts zu bereden. Sie sind dran, ich werde Sie in den Knast bringen. Verschwinden Sie, hauen Sie ab, Mann!“


  Der Schlag traf seine Stirn unvermittelt und mit voller Wucht. Wie ein gefällter Baum landete Olaf Maas schwer auf dem harten Boden. Benommen fühlte er sein Gesicht nass vom Blut werden, aber er konnte seine Arme nicht mehr bewegen, um sich gegen den nächsten Angriff zu schützen. Er konnte nichts tun, als zu hoffen, dass es der andere bei diesem Denkzettel bewenden ließ. Voll Angst blickte Olaf nach oben. Zuerst sah er ein Stück vom Himmel, dann den Baseballschläger. Der prügelte nun zum zweiten Mal auf ihn ein und sollte erst damit aufhören, als so ziemlich jeder Knochen in seinem Leib gebrochen war.


  Lukas Weber hatte sich wenig Zeit genommen, um in seinem Hotel in Sankt Petersburg einzuchecken. Es war kein besonderer Platz und auch nicht wert, sich hier länger umzusehen. Leider überstieg es das Budget der Polizeibehörde, die Kosten für ein wirklich gutes Hotel zu übernehmen. Gleich nach seiner Ankunft in der Stadt hatte er Kontakt zu Michael Antonowich aufgenommen. Es war schon sehr spät, als sie in der Bar neben der Eingangshalle zusammensaßen. Der Raum war klein und verraucht, und im Hintergrund dudelte amerikanische Popmusik aus dem vergangenen Jahr. Umgeben von jungen Mädchen und Männern in Anzügen, die vielleicht über den Preis für Liebesdienste verhandelten, versuchten sie ein erstes Gespräch.


  „Ich freue mich wirklich, Sie kennenzulernen.“


  Weber schüttelte die ihm dargebotene Hand.


  „Sie haben uns mit Ihrer Arbeit einen unschätzbaren Dienst erwiesen.“


  „Sie kommen nicht aus dem Westen, oder?“


  „Warum fragen Sie das?“


  Michael Antonowich lächelte. „Weil Sie so gut Russisch sprechen und weil Sie es ohne Arroganz tun.“


  „Es gibt überall nette Leute, auch bei uns in Hamburg. Trotzdem, Sie haben recht, ich stamme aus dem Osten, aus Halle an der Saale. Was möchten Sie trinken?“


  Michael Antonowich entschied sich für ein tschechisches Bier, ein Budweiser vom Fass. Er nahm einen großen Schluck, und Weber konnte sehen, dass es ihm schmeckte.


  „Morgen haben wir einen anstrengenden Tag. Es gibt Formalitäten zu erledigen, bevor Sie Holger Maiwald verhören können.“


  „Haben Sie schon mit ihm gesprochen?“


  „Er hat sich bisher nicht gerade kooperativ gezeigt. Ich hoffe, wir bekommen brauchbare Informationen aus ihm heraus.“


  „Wir werden sehen. Jedenfalls freue ich mich, in Ihrer schönen Stadt zu sein.“


  „Vielleicht sollten wir uns die Zeit nehmen, ein bisschen in der Stadt herumzufahren. Ich kann Sie eigentlich nicht nach Deutschland zurückkehren lassen, ohne dass Sie ein paar Eindrücke von Sankt Petersburg mit nach Hause nehmen.“


  „Ich bin schon einmal hier gewesen“, entgegnete Lukas Weber. „Aber das ist lange her, ich war damals fast noch ein Kind.“


  Michael Antonowich schwieg. Weber betrachtete sein Gegenüber, den sportlichen Körper, die ausdrucksvollen, grünen Augen. Er war ganz sicher der Typ Mann, der bei Frauen Erfolg hatte, stellte der Hamburger Kommissar nicht ohne Neid fest. Doch das Bemerkenswerteste an ihm war nicht seine Schönheit, sondern die Ausstrahlung, die der Russe hatte. Weber konnte ihn sich auch als Dichter oder in einem anderen künstlerischen Beruf vorstellen. Er beobachtete, wie Michael gerade dem Weg eines Wassertropfens an seinem Bierglas mit dem Zeigefinger nachspürte. In dieser Bewegung lag viel Sinnlichkeit. Weber streckte seine Füße aus. Er freute sich, hier zu sein. Von jeher hatte er eine Affinität zu diesem großen Land gehabt, Russland war ein Stück seiner Kindheit. Er gähnte, und plötzlich spürte er die Schwere und die Müdigkeit seines Körpers.


  „Ich muss mich ein bisschen ausruhen, Michael, morgen wird ein anstrengender Tag.“


  Als er endlich nach Hause kam, hatten die Vögel bereits zu singen begonnen. Er schenkte sich ein Glas Whisky ein und betrachtete seine zitternden Hände. Sie sahen aus wie immer, aber nun waren es die Hände eines Mörders. Er ging ins Badezimmer, nahm etwas von der antiseptischen Waschlotion und reinigte sie gründlich.


  Der erste Versuch, das Feuer in Gang zu bringen, war gerade kläglich gescheitert. Er hatte sich die Finger am Streichholz verbrannt, aber der Anzünder war nicht einmal braun geworden. Er musste sich verdammt noch mal besser konzentrieren. Als er an sich herunterblickte, entdeckte er das Blut an seinen Kleidern. Schnell zog er sie aus und warf sie auf den Fliesenboden. Es war ein Glück, dass ihn auf seinem Heimweg niemand gesehen hatte. In der Küche fand er eine alte Papiertüte, in die er Hemd und Hose hineinstopfte. Wenn das Feuer erst richtig in Gang gebracht war, würden beide in kurzer Zeit verbrannt sein. Seine Finger zitterten noch immer, als er ein weiteres Streichholz nahm, doch endlich begannen die Flammen zu lodern. Sie verschlangen den hölzernen Baseballschläger. Die Kleider, durch das viele Blut feucht geworden, knisterten wie ein Stück junges Tannenholz, bevor sie vergingen.


  Wie habe ich mich gefreut, als das Kind auf die Welt kam. Die Aussicht, einen Teil von mir in ihm weiterleben zu sehen, war wunderbar. In diesen ersten Monaten schrie es sehr oft und kränkelte. Selten schlief es mehrere Stunden am Stück, es kam mir vor wie der Spiegel deiner rastlosen Seele. Ich bekam einfach keinen Kontakt zu ihm, es hat vom ersten Tag an nur dich gewollt. Ihr wart einander ebenbürtig, für mich gab es keinen Platz, trotzdem habe ich euch immer verzweifelt geliebt. Viel später erst bin ich darauf gekommen, dass dieses Kind nicht von mir sein könnte. Aber ich habe den Gedanken schnell wieder verworfen, Sterne tun so etwas nicht. Was für ein Irrtum! Vielleicht hast du deine Liebe zu dem anderen für ein paar Cent verraten. Ganz bestimmt hast du mich verraten. Das werde ich dir nie verzeihen.


  Anna Greve verbrachte den ganzen nächsten Vormittag damit, herauszubekommen, wo Olaf Maas steckte. Als sie beim Großmarkt anrief, teilte man ihr mit, dass er heute nicht zur Arbeit erschienen war. In seiner Wohnung in der Gaußstraße schien er auch nicht zu sein, Anna hatte Sturm geklingelt, aber niemand hatte geöffnet. Während sie ins Büro zurückfuhr, überprüfte sie noch einmal erfolglos die Mailbox ihres Handys. Ihr blieb nichts anderes übrig, als auf eine Nachricht von Olaf Maas zu warten.


  Auf dem Weg in ihr Dienstzimmer nahm die Sekretärin Anna zur Seite.


  „Setzen Sie sich doch einen Moment, und trinken Sie einen Kaffee mit mir, er ist gerade frisch gebrüht.“


  „Ja danke, gern.“


  Antonia Schenkenberg nahm einen der blau emaillierten Becher aus ihrem Privatbestand und schenkte Kaffee mit Milch und Zucker ein.


  „Schön, dass wir endlich einmal zusammensitzen“, sagte Anna, „leider hat bisher die Zeit dafür gefehlt.“


  „Genau das Gleiche habe ich auch gerade gedacht.“


  Etwas in der Stimme der Sekretärin gebot ihr, wachsam zu sein.


  „Ich möchte nicht indiskret wirken“, begann Antonia Schenkenberg, „aber ich merke, dass hier etwas nicht stimmt.“


  „Was ist denn los?“


  „Ich finde, Sie sollten wissen, wie in der Abteilung über Sie gesprochen wird, Frau Greve. Sie sind immer so voller Enthusiasmus bei der Sache, dass Sie gar nicht bemerken, was um Sie herum vorgeht.“


  Langsam wurde es interessant. „Was geht denn vor, Frau Schenkenberg?“


  Sie lächelte. „Nennen Sie mich doch Antonia; und ich würde gerne Anna zu Ihnen sagen.“


  Die Sekretärin nahm Anna spontan in den Arm, ein angenehmes Gefühl.


  „Es heißt, Sie werden nicht mehr lange in unserer Truppe sein. Sie müssen dem Chef dermaßen auf die Füße getreten haben, dass er darüber nachdenkt, wie er Sie wieder loswerden kann.“


  Anna hatte gerade einen großen Schluck Kaffee genommen, der ihr nun heiß die Speiseröhre hinunterrann. Sie hustete. Warum sollte Martin Kuhn eigentlich nur sie auf dem Kieker haben? Anna war es schließlich nicht allein gewesen, die seine Arbeitsmethoden kritisiert hatte.


  „Haben Sie eine Vermutung, weshalb der Chef so sauer ist?“


  „Am Anfang haben wir Probleme miteinander gehabt, aber bis eben dachte ich, dass sie nun bereinigt wären.“


  „Wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf, Anna, seien Sie vorsichtig.“


  Die Sekretariatsleitung wurde angepiept. „Wenn man vom Teufel spricht“, sagte Antonia Schenkenberg, stellte das Gerät auf Mithören und nahm das Gespräch an.


  „Ist die Greve endlich da?“ Martin Kuhn klang alles andere als freundlich.


  „Geben Sie ihm keinen weiteren Anlass, Frau Greve. Ich fände es traurig, wenn Sie uns verlassen müssten.“


  Mit gemischten Gefühlen öffnete die Kommissarin die Tür zu Martin Kuhns Büro. Er sah von einer Akte auf und nickte ihr zu.


  „Schön, dass wir uns auch einmal sehen. Sie sind in der letzten Zeit sehr viel außer Haus gewesen, Frau Greve.“


  „Ich glaube eben nicht, dass sich Mordfälle nur vom Schreibtisch aus lösen lassen.“


  Anna würde sich nicht einschüchtern lassen. Auch für ihn als ihren Dienststellenleiter bedurfte es schließlich mehr als reiner Antipathie, um einen Mitarbeiter zu entlassen. Und sie würde nicht zögern, der Kommission, sollte er denn eine einberufen, um sie abzustrafen, von seinem Vorgehen im Mordfall Lüdersen zu berichten.


  „Für seine Eigenmächtigkeit bezüglich Ihres Urlaubsersuchens habe ich mit dem Kollegen Weber bereits ein paar ernste Worte geredet. In unserer Dienststelle bin immer noch ich für die Bewilligung von Sonderwünschen zuständig. Wie Sie wissen, befindet sich Herr Weber auf einer Dienstreise. Auf Ihren Schultern lastet nun die ganze Verantwortung, und ich frage mich, ob Sie dem gewachsen sind.“


  „Da machen Sie sich mal keine Sorgen, Chef, damit werde ich schon fertig.“


  Martin Kuhn hielt es nicht mehr auf seinem Stuhl. Er stand auf und beugte sich über sie. „Ist es Ihre mangelnde Erfahrung in unserem Beruf oder die Tatsache, dass Sie eine Frau sind, die für Ihre Unbekümmertheit verantwortlich ist? Verantwortlich sein heißt, in gefährlichen Situationen Entscheidungen zu treffen, bei denen es für Sie selbst und auch Ihre Kollegen um Leben und Tod gehen kann. Wann haben Sie eigentlich zuletzt von Ihrer Schusswaffe Gebrauch gemacht?“


  Jetzt hatte er Annas Achillesferse getroffen, der Umgang mit Waffen war von jeher Annas wunder Punkt gewesen. Die Kommissarin vergaß sie meistens im Büro, kein noch so toleranter Chef würde das billigen. Seit sie wieder im Dienst war, hatte Anna noch keine der angesetzten Schießübungen absolviert. Wenn man von den Schüssen in Jahrmarktsbuden einmal absah, bei denen sie die ganze Familie mit Plastikrosen und anderen Gewinnen versorgte, war ihre letzte Übung und damit der letzte professionelle Schuss auf einen Pappkameraden vor vierzehn Jahren gewesen.


  „Ich melde mich morgen zu einer Übung an.“


  „Mit einer Stunde wird es nicht getan sein, Frau Greve. Ich werde Ihnen nicht, und sei es auch nur für ein paar Tage, die Leitung in diesem Mordfall übertragen.“


  Anna biss sich auf die Lippen. „Sie entziehen mir den Fall?“


  „Ich habe Ihnen Verstärkung besorgt, Hauptkommissar Sibelius ist ein erfahrener Polizist.“


  „Und wer gibt in dieser neuen Konstellation die Befehle?“


  „Das wird selbstverständlich der Kollege sein, so wie es bisher Kommissar Weber getan tat. Wenn Sie nun so freundlich wären, mir einen kurzen Bericht Ihrer vormittäglichen Aktivitäten zu geben.“


  Anna überlegte. Sie wollte auf keinen Fall von ihrer erfolglosen Suche nach Olaf Maas berichten. Deshalb gab sie an, dem Hinweis eines Zeugen nachgegangen zu sein, in dem es um das Versteck ging, in welchem Esther Lüdersen festgehalten worden sein könnte.


  „War leider eine falsche Spur, Chef.“


  „Frau Greve, wir haben uns verstanden? Keine Alleingänge mehr in den nächsten Tagen. Ich schicke Ihnen nachher den Kollegen Sibelius vorbei, informieren Sie ihn bitte über den Stand der Ermittlungen.“


  Martin Kuhn biss in seinen Butterkuchen und fing an zu husten. Er spuckte das Stück auf den Teller zurück, trank einen Schluck Wasser, aber das kratzende Gefühl in seinem Hals war immer noch da. Diese Greve brachte ihn zur Verzweiflung, sie war einfach nicht in der Lage, sich unterzuordnen. Vom ersten Augenblick an hatte er gewusst, dass sich mit ihr schlecht zusammenarbeiten ließe. Sie war eine arrogante Emanze, humorlos dazu. Fand bei jedem Kerl die Schwachstelle, und dann stach sie mitten hinein. Ihr Mann konnte einem leidtun. Es war bestimmt kein Vergnügen, mit dieser Frau zusammenzuleben. Außerdem wollte sie immer alles ganz genau wissen, es schien, als habe sie sogar schon den armen Weber mit ihren Verschwörungstheorien angesteckt. Was er für Alfons getan hatte, war schließlich kein Verbrechen gewesen. Auch nicht, dass er seinen Freund jetzt vor Anna Greves lächerlichem Verdacht, Alfons könne etwas mit Esthers Tod zu tun gehabt haben, zu schützen versuchte. Irgendwann würde die Greve ihren ersten großen Fehler machen, und dann hätte er endlich einen Anlass, ihre Versetzung zu beantragen. Bis es jedoch so weit war, würde er dafür Sorge tragen, dass sie nicht ohne männliche Kontrolle ermittelte.


  Antonia Schenkenberg hatte also richtig gelegen mit ihrem Gefühl, aber es hätte schlimmer kommen können. In der Hoffnung, dass der Neue in Ordnung war, ging die Kommissarin Anna Greve an ihren Schreibtisch zurück und arbeitete an ihrer Recherche über den Fußballverein weiter.


  Udo Lanz, der Geschäftsführer des HFC, schien ein aalglatter Typ zu sein. Er war Mitte dreißig und erst seit ein paar Jahren Vereinsmitglied. Vor seiner Anstellung beim HFC hatte Udo Lanz die deutsche Niederlassung eines weltweit agierenden Sportartikelherstellers geleitet. Die Resonanz auf seine Verpflichtung war überwiegend begeistert ausgefallen. Es wurde ihm zugetraut, die wirtschaftlichen Belange des HFC professionell zu vertreten, auch wenn Udo Lanz nicht der Typ zu sein schien, mit dem man sich gern auf ein Bier verabredete. Aber er war durchsetzungsfähig und hatte ein sicheres Gespür für innovative Ideen. Annas Konzentration wurde durch ein Klopfen an der Tür gestört. Ein Mann um die fünfzig betrat ihr Büro. Er stellte sich ihr als Günther Sibelius vor.


  „Ich dachte, ich schaue mal bei Ihnen vorbei. Haben Sie vielleicht einen Kaffee da?“


  „Ist alle“, murmelte Anna. Ihr Blick heftete sich wieder auf den Bildschirm.


  „Dann werde ich eben einen für uns kochen.“ Sibelius fuhrwerkte am Kaffeeautomaten herum. „Womit beschäftigen Sie sich denn gerade?“, fragte er, als er ihr kurz darauf einen Becher mit frisch gebrühtem Kaffee herüberreichte.


  Anna nahm einen Schluck. Schmeckte gar nicht so schlecht.


  „Ich versuche, mir ein Bild von Udo Lanz zu machen, das ist der Geschäftsführer vom HFC.“


  „Vielleicht sollten wir einen Termin vereinbaren, um die Herren einmal persönlich kennenzulernen.“


  Jetzt schaute Anna ihn zum ersten Mal richtig an. Wollte sich der Neue etwa bei ihr anbiedern?


  „Ich habe den Tag damit verbracht, mir einen Überblick über den Fall Lüdersen zu verschaffen. Herr Kuhn hat mich ja angewiesen, Ihnen zur Seite zu stehen. Und so wie ich es sehe, kann es nicht schaden, etwas Licht in Alfons Lüdersens Beziehungen zum Verein zu bringen. Was meinen Sie, Frau Greve?“


  „Genau mein Gedanke.“


  „Gut, dann bis nachher. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie einen Termin organisiert haben?“


  Anna nahm sein Angebot und die ihr dargebotene Hand dankbar an. Sie hatte ein gutes Gefühl.


  Alfons Lüdersen stand vor dem Kleiderschrank und suchte seine dunkelblaue Sporthose, die anscheinend spurlos verschwunden war. Er hatte sich mittlerweile fast daran gewöhnt, jeden Tag etwas Neues zu vermissen. Da lagen einzelne Socken in seiner Schublade, von denen die Gegenstücke unauffindbar blieben. Seine Haushälterin tat bestimmt ihr Bestes, doch nicht zum ersten Mal seit Esthers Tod musste er sich mit den alltäglichen Tücken eines schlecht organisierten Haushaltes herumschlagen. Vielleicht, so seine Hoffnung, hatte sie die Hose nur falsch eingeordnet, als er nun Esthers Seite des Schranks öffnete und in ihren Sachen herumzuwühlen begann. Seine Augen füllten sich mit Tränen, als er ihre hellgraue Strickjacke sah. Er wühlte seinen Kopf hinein und atmete einen Hauch ihres Parfums. Es wurde Zeit, sich von diesen Kleidern zu trennen; ihre Anwesenheit machte alles nur noch schwerer. Plötzlich fiel ihm ein kleines schwarzes, in Leder gebundenes Buch vor die Füße, Esthers Adressbuch. Alfons Lüdersen nahm es in seine Hand und ging damit ins Wohnzimmer hinüber. Bevor er es aufschlug, sah er in den Garten hinaus. Erst gestern hatte er die Stelle, an der er Esthers Finger begraben hatte, nochmals genau untersucht. Das darüber liegende Rasenstück war mittlerweile wieder gut mit seiner Umgebung zusammengewachsen. Sein Blick fiel auf den violettfarbenen Sommerflieder, der durch seinen betörenden Duft jedes Jahr von Neuem die Schmetterlinge anlockte. Er war immer Esthers Lieblingsstrauch gewesen. Warum hatte sie sich nur so verändert? Seitdem Esther mit dieser Obdachlosengeschichte angefangen hatte, war nichts mehr wie zuvor gewesen. Früher hatte Alfons es genossen, von der Arbeit nach Hause zu kommen und zu wissen, dass sie auf ihn wartete. Später war er es gewesen, der wartete. Warum nur hatte Esther die ganze Welt zu retten versucht, warum war es ihr unmöglich gewesen, sich auf ihrer beider Glück zu beschränken? Sie hatten schon seit Langem keine gemeinsamen Interessen mehr gehabt, kein gemeinsames Leben.


  Alfons hätte sie so gern befreit, sie gerettet, so wie früher, als er sie kennenlernte. Damals hatte Esther seine Hilfe gebraucht.


  Und warum hatte sich der Teufel noch immer nicht bei ihm gemeldet? Alfons Lüdersen nahm den Telefonhörer ab und rief im Präsidium an.


  Das deutsche Generalkonsulat von Sankt Petersburg in der Uliza Furschtatskaja befand sich zwischen dem Litejnyj Prospekt und dem Taurischen Palais im Diplomatenviertel der Stadt. Michael Antonowich machte Weber auf die vielen antiquarischen Buchhandlungen aufmerksam.


  „Hier sollten sie einen Blick riskieren.“


  „Ich würde mir lieber den Taurischen Palast anschauen“, winkte Weber ab und zog in die andere Richtung davon.


  Doch dessen Innenräume konnten nicht besichtigt werden. Weber betrachtete die gelb-weiß gestrichene Fassade des klassizistischen Gebäudes und musste feststellen, dass sich seit seinem letzten Besuch, vor beinahe dreißig Jahren, so gut wie nichts verändert hatte. Kaum vorstellbar, dass in den großzügigen Säulenhallen früher sogar einmal Pferdeställe untergebracht gewesen waren. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als das Palais von außen zu umrunden. Auf ihrem Weg zum Konsulat gingen sie durch den Taurischen Garten, der heute vor allem den Kindern gehörte. Hier gab es Schaukeln, Karussells und Sandkisten, vor allem aber jede Menge Platz zum Spielen auf den grünen Wiesen.


  Holger Maiwald hatte, wie es aussah, nichts von seiner überheblichen Haltung verloren. Er wirkte ruhig und gelassen, als man ihn in den Raum zu Weber und Michael Antonowich führte.


  „Guten Tag, Herr Maiwald. Sie scheinen vergessen zu haben, dass Sie Hamburg nicht verlassen sollten, deshalb bin ich zu Ihnen gekommen.“


  „Den Weg hätten Sie sich sparen können.“


  „Warum haben Sie sich abgesetzt?“


  Holger Maiwald tat überrascht. „Da muss ich Sie und die Kleine wohl falsch verstanden haben.“


  „Kommen wir zur Sache.“


  „Ich hatte dringende Termine hier, mein Aufenthalt in Russland ist rein geschäftlicher Natur.“


  „Geschäfte mit Gregor Leskov interessieren immer auch die Polizei“, warf Michael Antonowich ein.


  „Das wiederum ist ein rein privater Besuch, ich kenne Leskov aus gemeinsamen Hamburger Tagen. Geschäfte habe ich mit ihm noch nie gemacht.“


  „Was genau hat Sie dann überhaupt nach Sankt Petersburg geführt?“


  „Ich bin für meine Firma hier, die VIP-Protection. Es geht um die Anwerbung neuer Mitarbeiter. Ehemalige Polizisten wie Sie“, er warf dem Milizoffizier Antonowich einen Blick zu, „die nun nicht mehr bereit sind, für einen Hungerlohn ihren Kopf hinzuhalten. Sie können in Hamburg wesentlich mehr verdienen, und die Arbeit ist auch angenehmer.“ Wieder musterte er Michael Antonowich. „Vielleicht wäre das auch etwas für Sie, wenn Sie gut genug sind.“


  Der Angesprochene winkte ab. „Ich glaube, Sie werden sich noch von der Qualität meiner Arbeit überzeugen können. Ich weiß nur nicht, ob sie Ihnen auch gefallen wird. Geben Sie mir die Namen der Personen, mit denen Sie hier verhandelt haben.“


  „Zurück zu der Mordsache in Hamburg“, kam Weber nun wieder auf seinen Punkt zu sprechen. „Sie werden verdächtigt, Drahtzieher bei der Entführung und Ermordung Esther Lüdersens gewesen zu sein. Das war Profiarbeit, ausgeführt von bezahlten Killern aus Sankt Petersburg. Einen von ihnen haben wir tot aus dem Harburger Hafenbecken gezogen. Es ist an der Zeit, den Mund aufzumachen, Herr Maiwald.“


  „Ich glaube kaum, dass Sie ein Wort Ihrer aufregenden Geschichte beweisen können, oder, Herr Kommissar?“


  Holger Maiwald grinste und nahm sich eine Zigarette aus der vor ihm auf dem Tisch liegenden Schachtel.


  Michael Antonowich schlug sie ihm blitzschnell aus der Hand. Dann packte er ihn am Revers seiner Jacke. „Niemand hat Ihnen erlaubt, zu rauchen. Glauben Sie mir, wir können hier sehr unangenehm werden. Wahrscheinlich werden Sie den Fehler schon bald bedauern, den Sie gemacht haben, als Sie in unser Land gekommen sind. Wie viel gemütlicher ist da ein deutsches Gefängnis.“


  „Ich bleibe dabei“, antwortete Holger Maiwald gleichmütig. „Ich werde den Teufel tun, etwas zu gestehen, das ich nicht getan habe.“


  Michael Antonowich gab ihm einen Schlag auf den Hinterkopf. „Abführen“, befahl er dem an der Tür postierten Beamten. „Mit dem wird es schwer werden.“


  Weber seufzte.


  „Das glaube ich auch. Aber ich kann nicht länger als ein paar Tage hierbleiben.“


  „Hallo, Anna“, meldete sich Lukas Weber im Anschluss an das Verhör aus Sankt Petersburg. „Holger Maiwald hat behauptet, im Auftrag seiner Firma in der Stadt zu sein. Können Sie das gegenchecken?“


  Anna hatte mitgeschrieben. „Ich rufe Sie an.“


  „Dieser Maiwald macht uns das Leben schwer. Michael Antonowich will ihn morgen noch mehr unter Druck setzen. Maiwald soll sich bewusst werden, dass die Behörden in Russland mit anderen Methoden als in Deutschland arbeiten. Wir müssen abwarten. Und bei Ihnen alles in Ordnung?“


  „Alles im Lot, Weber, bis morgen.“


  Bei der VIP-Protection wusste man nichts von dem Auftrag, den Holger Maiwald erhalten haben wollte. Die Sekretärin am Telefon vermutete sogar, dass er nicht mehr für die Firma tätig war. Sie hatte seit seinem unentschuldigten Fernbleiben nichts mehr von ihm gehört. „Warten Sie einen Moment, ich stelle Sie zu Herrn Rohde durch.“


  Jörg Rohde, der Chef der VIP-Protection, informierte Anna soeben darüber, dass sich Maiwald, nachdem er der Arbeit zwei Tage lang ferngeblieben war, bei ihm gemeldet hätte. Maiwald hatte behauptet, in einer dringenden privaten Angelegenheit unterwegs zu sein, und um unbezahlten Urlaub gebeten. Nebenbei habe er neue Kontakte für die Firma knüpfen wollen.


  „Ich habe grundsätzlich nichts dagegen, wenn sich meine Mitarbeiter engagieren, aber mir hat missfallen, dass er die Sache nicht vorher mit mir abgesprochen hat. In der Tat könnten wir ein paar frische Kräfte gut gebrauchen, also habe ich seiner Reise nachträglich zugestimmt.“


  Nachdem Anna aufgelegt hatte, warf sie einen schnellen Blick zur Uhr. Schon halb fünf, jetzt würden sie sich beeilen müssen, um noch pünktlich zum vereinbarten Termin in der Geschäftsstelle des HFC zu kommen.


  Die Kommissare Sibelius und Greve wurden sofort von einer Sekretärin des HFC in das Konferenzzimmer geführt. Anna kannte diesen Ort aus dem Fernsehen, von hier aus wurden fast alle Pressekonferenzen übertragen. An der Stirnseite des Raumes hingen die Logos der Werbepartner des HFC an der Wand. Davor erhob sich eine lange Tischreihe, an der normalerweise Trainer, Spieler und andere Offizielle für die Interviews Platz nahmen. Anna Greve schaute durch die gläserne Wand hinter sich auf den Flur hinaus, wo sie Udo Lanz gerade mit Alfons Lüdersen aus einem der Büros kommen sah. Die beiden Männer waren in ein Gespräch vertieft, sie gingen nun in Annas Richtung, und Udo Lanz öffnete die Tür des Konferenzraumes. Der Geschäftsführer des HFC kam auf die Polizisten zu, während Alfons Lüdersen auf der Schwelle stehen blieb.


  „Geht es um die anstehenden internationalen Veranstaltungen? Sie werden verstehen, dass wir dafür mehr Beamte benötigen. Ich hoffe, es gibt kein Problem damit.“


  „Guten Tag, Herr Lanz. Anna Greve vom LKA.“ Sie gab ihm die Hand. „Mein Kollege Sibelius.“


  Danach ging Anna zu dem immer noch in der Tür stehenden Alfons Lüdersen hinüber und begrüßte auch ihn.


  „Frau Greve, ist Ihnen meine Nachricht übermittelt worden? Ich habe das Adressbuch meiner Frau gefunden, werde es Ihnen nachher per Kurier ins Präsidium schicken lassen.“


  Alfons Lüdersen wartete Annas Reaktion nicht ab, sondern sprach stattdessen nun wieder den Geschäftsführer des HFC an.


  „Udo, wenn es Ihnen recht ist, treffen wir uns morgen und setzen unser Gespräch bei einem gemeinsamen Mittagessen fort.“ Lüdersen machte auf dem Absatz kehrt.


  „Warten Sie bitte einen Moment in meinem Büro, ich bin gleich zurück.“


  „Herr Lüdersen scheint Sie ja nicht gerade sympathisch zu finden.“ Günther Sibelius lächelte Anna verschmitzt an.


  „Das beruht auf Gegenseitigkeit.“


  Nachdem Lüdersen den Raum verlassen hatte, wandte sich Udo Lanz den Polizisten zu. „Sie müssen entschuldigen, wenn ich Sie vorhin verwechselt habe. Was kann ich für Sie tun?“


  „Ich nehme an, Sie sind über den Mord an Esther Lüdersen informiert?“


  Anna setzte sich auf einen der mit Leder bezogenen Stühle.


  „Ich verstehe nicht, warum Sie deshalb zu mir kommen.“


  „Wir müssen davon ausgehen, dass Frau Lüdersen entführt worden ist, bevor man sie ermordet hat. Ist der Verein in diesem Zusammenhang erpresst worden?“


  „Wer sollte uns erpressen wollen und womit?“


  „Die Entführer haben anscheinend zu niemandem aus der Familie Kontakt aufgenommen. Doch was macht eine Entführung ohne Lösegeldforderung für einen Sinn?“


  In diesem Moment betrat ein zweiter Mann das Konferenzzimmer. Es war der Vereinspräsident Horst Moebus. Udo Lanz wandte sich um.


  „Mir ist soeben eine interessante Frage gestellt worden, Herr Moebus. Die Polizei möchte wissen, ob die Entführer von Frau Lüdersen den HFC erpresst haben. Herr Lüdersen sitzt übrigens noch drüben in meinem Büro“, Udo Lanz sah auf seine Armbanduhr, „wir waren gerade in einer wichtigen Verhandlung.“


  „Schon gut, Udo, ich kümmere mich um die Beamten.“ Er lächelte Anna Greve zu und setzte sich den Kommissaren gegenüber.


  „Das Verbrechen an Esther Lüdersen ist eine tragische Geschichte“, begann Horst Moebus. „Sie war eine wohlhabende Frau, vielleicht ist ihr das zum Verhängnis geworden.“


  „Aus der Familie Lüdersen will niemand erpresst worden sein.“


  „Und deshalb kommen Sie auf uns? Das ergibt keinen Sinn.“


  „Auf den ersten Blick vielleicht nicht, aber es könnte ein Konkurrent Lüdersens dahinterstecken. Jemand, der den Wettbewerb um das Stadion gegen ihn verloren hat.“


  Horst Moebus überlegte. „Dann hätten sie Alfons erpressen müssen, nicht uns.“


  Anna versuchte es anders. „Ist Ihnen in der letzten Zeit an Herrn Lüdersen irgendetwas aufgefallen?“


  „Seit dem Tode seiner Frau wirkt er verständlicherweise ziemlich deprimiert.“


  „Kam es zu Unregelmäßigkeiten auf der Baustelle?“


  „Bei einem Bauvorhaben dieser Größenordnung bleiben Pannen nicht aus. Wir hatten Ärger mit dem Zoll, bei den Kontrollen sind einige Männer ohne Arbeitsgenehmigung erwischt worden.“


  „Und haben Sie mit ihm darüber gesprochen?“


  „Das ist nicht meine Aufgabe, Frau Greve.“


  Stimmt, dachte Anna, sie redeten die ganze Zeit über mit dem falschen Mann.


  „Alfons Lüdersen hat mir erklärt, dass er nichts von illegal Beschäftigten wusste, und ich glaube ihm. Hier sind so viele Firmen vor Ort, die Aufträge für die einzelnen Gewerke haben.“


  „Trotzdem trägt er als Generalunternehmer die Verantwortung für einen reibungslosen Ablauf.“


  Bisher hatte Günther Sibelius dem Gespräch nur zugehört, jetzt schaltete er sich ein: „Wie kommt eigentlich die große Diskrepanz von mehr als zwanzig Millionen Euro zwischen dem Planungsvolumen und den tatsächlichen Baukosten zustande?“


  „Das ist in der Tat eine unangenehme Sache, schließlich waren die achtzig Millionen Euro unsere absolute Schmerzgrenze. Es hat Probleme gegeben, vor allem bei der Erstellung der Dachkonstruktion. Zum Glück steht unser Verein auf einem soliden wirtschaftlichen Fundament, und das soll auch so bleiben. Wäre es mir nicht gelungen, Sponsoren aus der Wirtschaft zu begeistern, hätten wir für die kommende Saison keinen Cent in neue Spieler investieren können.“


  Die Sekretärin, die sie vorhin in den Konferenzraum geführt hatte, brachte nun Kaffee. Horst Moebus schenkte ein und wandte sich dabei Anna Greve zu.


  „Sie wissen bestimmt, dass wir dringend einen neuen Stürmer brauchen und außerdem den Verlust unseres Keepers kompensieren müssen. Ich wünschte, wir hätten einen größeren Kader. Wir spielen jetzt wieder international mit, aber unser wirtschaftliches wie auch spielerisches Potenzial kann diesem Anspruch noch nicht gerecht werden. Die kommende Saison wird spannend werden.“


  Nach einem kurzen Gespräch über die sportlichen Perspektiven des HFC verabschiedeten sich die Kommissare von Horst Moebus.


  Im Hinausgehen tippte Anna Günther Sibelius auf die Schulter.


  „Was meinen Sie, wollen wir noch einmal zu Udo Lanz zurückgehen? Ich fand, wir haben ihn vorhin viel zu schnell vom Haken gelassen.“


  „Das wird er auch gemerkt haben. Deshalb lassen wir ihn erst einmal in Ruhe. Er soll sich ruhig eine Weile fragen, warum wir das tun.“


  Anna Greve lächelte. Dieser Sibelius war gar nicht so dumm. Wenn sie sich nicht täuschte, war er zudem auch ein Mann, bei dem man sich Rat holen und dem man vertrauen konnte.


  „Kommen Sie, Lukas.“ Michael Antonowich legte einen Arm um Webers Schulter. „Meine Frau hat eine Kleinigkeit für uns vorbereitet.“


  Kurz darauf saßen sie in einer kleinen Wohnung in Sankt Petersburg im sechsten Stock eines Hochhauses und aßen einen köstlichen Auflauf aus Kartoffeln, Lauch, Karotten und geräuchertem Speck. Dazu gab es einen gehaltvollen Rotwein, der seine Wirkung nicht verfehlte. Weber war seit heute früh auf den Beinen. Für einen Mittagsimbiss hatten sie sich keine Zeit genommen, sondern waren lieber zu Fuß durch die Stadt geschlendert. Jetzt hatte er einen Bärenhunger und langte ordentlich zu. Alina Antonowich war nicht nur eine sehr schöne Frau, sondern auch eine gute Köchin. Nach dem Essen holte Michael eine Flasche Wodka und drei Gläser aus der Küche und stellte sie auf den Tisch. Weber sah sich um. Die Einrichtung des Wohnzimmers bestand aus zwei Sofas mit einem Tisch, einem Schrank und der Essecke. Das Mobiliar wirkte zusammengewürfelt und improvisiert, nichts passte wirklich zusammen. Michael Antonowich hatte Webers Blicke aufgefangen.


  „In Sankt Petersburg ist es schwer, eine vernünftige Wohnung zu bekommen“, sagte er. „Jedem Einwohner stehen statistisch gesehen nur zehn Quadratmeter Wohnfläche zu. Da liegen wir mit unseren Zimmern sogar über dem Durchschnitt. Ich wette, Sie wohnen in einem großzügigen Haus.“


  „Es ist ein kleines Haus“, antwortete Weber bescheiden. „Und es steht auch nicht allein, sondern in einer Reihe mit anderen Häusern, aber verglichen mit Ihnen haben wir wirklich viel Platz.“


  „Wir leben auf zweiundvierzig Quadratmetern mit vier Personen. Es gibt diesen Raum, die Küche, das Bad und das Schlafzimmer.“


  Weber war irritiert. „Und was machen Sie, wenn Sie ... Sie wissen schon ... ich meine, die Kinder sind doch immer dabei.“


  Michael Antonowich zwinkerte Weber zu.


  „Da gibt es nun wirklich Möglichkeiten genug. Später, wenn unsere Kinder größer sind, werden wir uns eine Bettcouch anschaffen.“


  „In Deutschland gibt es nicht viele Leute, die so beengt leben müssen, wenn Vater und Mutter einer geregelten Arbeit nachgehen.“


  „Im Westen hätten wir bestimmt bessere Chancen, könnten mehr verdienen, aber wir wären allein. Es ist nicht gut, entwurzelt zu leben.“ Michael Antonowich machte eine lange Pause. „Es geht nicht immer nur ums Haben“, sagte er schließlich. „Einer Ihrer klugen Köpfe hat sogar ein Buch über dieses Thema geschrieben.“


  Weber musste sich eingestehen, dass er nicht wusste, von wem hier die Rede war.


  „Ich bin in der Literatur nicht sonderlich zu Hause“, entgegnete er.


  „Er heißt Erich Fromm und wurde in Deutschland geboren, ich glaube, in Frankfurt am Main.“


  „Ach so.“


  Weber fiel dazu beim besten Willen nichts ein. Er hatte noch nie von diesem Herrn Fromm gehört — ein Umstand, der ihm jetzt ziemlich peinlich war. Er räusperte sich. „Vorhin, bei unserem Verhör mit Holger Maiwald, dachte ich, dass Sie sein ganzes Gerede über Bezahlung gekränkt haben muss. Sie sind bestimmt kein schlechterer Polizist als ich, gewiss ebenso wenig wie Ihre Kollegen, die sich von Leuten wie Maiwald ins reiche Europa ködern lassen. Und trotzdem verdienen Sie in Ihrem gefährlichen Job nicht einmal so viel wie bei uns zu Hause der schlechtbezahlteste Aushilfsarbeiter.“


  „Verglichen mit meinen Landsleuten bekomme ich einen guten Lohn. Und er wird ausbezahlt, was zurzeit nicht viele Leute von sich behaupten können. Nehmen Sie nur die Soldaten oder die Behördenangestellten, die warten zum Teil seit einem halben Jahr auf ihren Lohn.“


  „Ich weiß viel zu wenig über Ihr Land.“


  „Sie kommen aus Ostdeutschland, Sie wissen eine Menge. Haben Sie schon einmal etwas von Čechov gelesen?“


  „Ja, in der Schule, aber es hat mich nie sonderlich interessiert.“


  Nicht schon wieder. Lukas Weber hatte kein Interesse an Büchern, und er glaubte auch nicht, dass er daran noch etwas ändern wollte.


  „Hier, versuchen Sie es noch einmal.“ Michael Antonowich war aufgestanden und hatte ein Buch aus dem Regal genommen. „Es sind kurze Geschichten, bei uns in Russland werden sie Meistererzählungen genannt. Čechov ist beinahe hundert Jahre tot, aber sein Werk ist so, als hätte er es gestern geschrieben.“


  Weber war beschämt. Warum hatte er nur vergessen, ein Gastgeschenk mitzubringen?


  Michael Antonowich beobachtete ihn mit amüsiertem Blick. „Machen Sie sich bloß nicht immer so viele Gedanken, Lukas“, lachte er.
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  Nach dem Abendessen hatte Anna Tom vorgeschlagen, noch einen Spaziergang mit Henry zu machen. Nun ging Tom neben ihr her, schweigsam, er beachtete nicht einmal den Hund. Henry tat wirklich sein Bestes. Eben zerrte er einen viel zu großen Ast in der Schnauze mit sich fort, doch heute feuerte ihn niemand dabei an. Anna überlegte, wie sie ihr Gespräch mit Tom am besten beginnen sollte. Pauls Tränen hatten ihr klargemacht, dass es so nicht weitergehen konnte. Als sie vorhin auf die Frage ihres jüngsten Sohnes, was sie am Wochenende unternehmen wollten, nicht sofort einen Plan aus der Tasche hatte ziehen können, war die Verzweiflung ungebremst aus ihrem jüngsten Sohn herausgebrochen.


  „Ihr wollt euch scheiden lassen, oder?“, hatte er gefragt und war anschließend schluchzend in sein Zimmer gestürmt.


  In diesem Moment blieb Tom vor ihr stehen.


  „Sag mir endlich, wer er ist.“


  Nicht schon wieder. Um sie herum brach alles auseinander, aber Tom hatte nur seinen imaginären Rivalen im Sinn. Immer sollte sich die Welt nur um ihn drehen.


  Anna ballte ihre Hand in der Jackentasche so fest zu einer Faust, dass sie die Finger nicht mehr spürte.


  „Wir haben nicht miteinander geschlafen. Außer in meinem Kopf ist nichts passiert.“


  „Wie beruhigend. Sag mir wenigstens, ob ich ihn kenne.“


  „Das würde doch nur von unseren wirklichen Problemen ablenken.“


  Tom machte ein paar schnelle Schritte auf Henry zu. Er riss seinem Hund den Stock aus dem Maul, dann schleuderte er ihn mit aller Kraft fort.


  „Ich lasse mich von dir nicht länger an der Nase herumführen, Anna. Vielleicht ist es besser, wenn ich für einige Zeit ausziehe.“


  Sie sah in Toms entschlossenes Gesicht. Anna wusste, sie sollte jetzt besser etwas Versöhnendes sagen, doch ihr Mund war wie zugenäht. Bildete sich Tom wirklich ein, sie mit dieser Drohung erpressen zu können?


  Am nächsten Morgen wachte Weber mit Kopfschmerzen auf. Nach dem schweren Rotwein, von dem er eine Flasche allein leer getrunken hatte, war der Wodka an die Reihe gekommen. Schon bei der Erinnerung daran drehte sich Weber noch nachträglich der Magen um.


  Michael Antonowich waren die Exzesse der vergangenen Nacht nicht anzumerken. Dazu sah er auch noch unverschämt frisch aus und amüsierte sich nun, als sie zusammen im Auto saßen, darüber, wie wenig Alkohol sein Kollege aus Hamburg offensichtlich vertrug. Weber ließ die Sprüche schweigsam über sich ergehen, müde starrte er aus dem Fenster auf die an ihm vorbeiziehende Stadt. Von Anna wusste er mittlerweile, wie es sich mit Maiwalds Reise nach Russland verhielt. Er wischte seine Stirn mit einem Taschentuch trocken, dabei massierte er die schmerzenden Stellen über den Augenbrauen. Gleich im Büro würde er sich eine ordentliche Ration Aspirin mit Vitamin C gegen die Kopfschmerzen genehmigen. Er musste in Höchstform sein, schließlich brauchten sie endlich einen Ansatz für die Lösung der Morde. Und Holger Maiwald schien bisher der Einzige zu sein, der ihnen einen entscheidenden Hinweis geben konnte.


  Anna Greve saß an ihrem Schreibtisch und gähnte. An Schlaf war nicht zu denken gewesen in der vergangenen Nacht. Wollte sie überhaupt noch, dass Tom blieb? Wie auch immer, wenn es so weiterging, könnte sie sich bald beurlauben lassen. Es war an der Zeit, Ordnung in ihr privates Chaos zu bringen. Anna nahm den Telefonhörer in die Hand und wählte die Nummer ihres Schwagers.


  „Jan? Ich muss dich sehen, wann können wir uns treffen?“


  Ihm war der ernste Tonfall in ihrer Stimme sofort aufgefallen.


  „Scheint ja wichtig zu sein. Sagen wir um halb sechs bei mir?“


  „Gut, bis dann.“


  Wie gern hätte sie sich jetzt eine Auszeit von ihren Gefühlen genommen. Wenn man nicht weiß, was gut für einen ist, soll man geduldig sein, drang die Stimme ihrer Großmutter in Annas Bewusstsein. Ja, sie würde warten, bis der rechte Moment und mit ihm die Erkenntnis gereift war, welcher der vielen möglichen Wege der richtige sein könnte. Ihre Gedanken wurden durch Antonia Schenkenberg jäh unterbrochen.


  „Am Gemüsegroßmarkt ist ein Toter gefunden worden, Hauptkommissar Sibelius wartet schon im Wagen auf Sie.“


  Eine Frau hatte die Leiche entdeckt, als sie am frühen Morgen ihren Hund ausführte. Gut verborgen lag der Tote in einem Gebüsch, und die Frau hatte ihn nur gefunden, weil ihr Labrador so halsstarrig davor stehen geblieben war. Als es ihr kaum gelang, das Tier an der Leine mit sich fortzuziehen, schaute die Frau genauer nach. Zuerst bemerkte sie die blutige Schnauze ihres Lieblings, dann sah sie ein Paar schwere Arbeitsschuhe auf dem Boden liegen. In den Schuhen steckte eine Jeanshose. Sie traute sich nicht, den Blick an der Hose entlang weiter nach oben gleiten zu lassen, sondern rief stattdessen lieber schnell die Polizei.


  Olaf Maas lehnte an einem Pfeiler der Eisenbahnbrücke, nicht weit entfernt vom Eingang des Großmarktgeländes. Seine Arme und Beine waren seltsam verdreht, wie bei einer ausgemusterten Vogelscheuche nach der Ernte. So, als besäße sein Körper keine Knochen mehr. Doch es war Blut und kein Stroh, das im Umkreis von einem halben Meter um die Leiche herum den Boden bedeckte. Der Körper von Olaf Maas, jedenfalls alle seine auf den ersten Blick sichtbaren, unbekleideten Segmente, waren von Platzwunden und Hämatomen übersät. Er schien geprügelt worden zu sein, so lange, bis er schließlich daran gestorben war. Und er roch, als hätte er vor seinem Tod noch einen Schnapsladen geplündert. Anna sah sich um. Wo war seine grüne Lederjacke geblieben, ohne die sie ihn selbst in der Hitze der letzten Wochen niemals gesehen hatte? Sie war fort. Auch seine Hosentaschen schienen durchwühlt worden zu sein.


  Anna wurde das Gefühl nicht los, dass sich hier jemand alle Mühe gegeben hatte, die Polizei auf eine falsche Fährte zu führen. Man wollte sie offensichtlich glauben machen, dass an diesem Ort ein Überfall von Rechtsradikalen oder ein Kampf unter Obdachlosen stattgefunden hatte. In jedem Fall ein Verbrechen, das nichts mit der Identität des Opfers zu tun hatte. Doch genau das bezweifelte Anna Greve. Olaf Maas hatte etwas herausgefunden und war auf brutalste Weise zum Schweigen gebracht worden, bevor er sein Wissen hatte weitergeben können. Vielleicht hätte er nicht sterben müssen, wenn es ihr gelungen wäre, ihn an der Imbissbude vor Karstadt zu finden.


  Anna überlegte, wie sie diese Vermutung würde beweisen können, dann kam ihr eine Idee.


  „Kommen Sie hier allein klar? Ich werde mich inzwischen in der Wohnung von Olaf Maas umschauen.“


  Günther Sibelius sah seine Kollegin aufmerksam an und nickte. „Die Spurensicherung wird auch gleich dort sein. Tun Sie nichts Unüberlegtes, Frau Greve, und schalten Sie Ihr Handy ein.“


  Annas Leben, ihre gesamte Existenz, die ihr bis vor ein paar Wochen noch hoffnungsvoll erschienen war, drohte auf einmal auseinanderzubrechen. Auch wenn nichts ihr schlechtes Gewissen wegen Olaf Maas erleichtern konnte, der Mord an ihm durfte nicht unaufgeklärt bleiben.


  Die Kommissarin fuhr in die Gaußstraße 5, stand nun vor dem Haus, in welchem der Tote gewohnt hatte, und drückte wahllos auf alle Klingelknöpfe. Nach einer Weile öffnete sich ein Fenster im ersten Stock, eine alte Frau lehnte sich hinaus.


  „Polizei, bitte öffnen Sie die Tür.“


  Die Frau kam herunter und kontrollierte Annas Dienstausweis, dann durfte sie eintreten.


  „Gibt es hier einen Hausmeister? Jemanden, der einen Generalschlüssel besitzt?“


  „Herr Krüger. Aber was ist denn los?“


  „Wo kann ich ihn finden?“


  „Kommen Sie.“


  Die Alte vor ihr ging mit schwerfälligem Schritt die Treppe hinauf, immer wieder musste sie innehalten, um zu verschnaufen. Die Kommissarin hatte Mühe, geduldig hinter der Frau herzugehen. Endlich klingelte sie an einer Wohnungstür, und der Hausmeister öffnete.


  Anna wartete, bis die Kollegen von der Spurensicherung eingetroffen waren, dann sah sie sich um. Olaf Maas hatte in einer wahrlich armseligen Behausung gelebt. Ein kleiner Raum, Küche und Bad, schäbig und in totaler Unordnung. Schwer zu beurteilen, ob sich ihnen hier der normale Zustand darstellte oder jemand anderes vor ihr herumgewühlt hatte. Bei dem Toten waren keine Schlüssel gefunden worden, der Mörder konnte sich also vielleicht schon Zutritt zur Wohnung verschafft haben, um mögliche Spuren und Hinweise zu beseitigen. Sie mussten es trotzdem versuchen.


  In der Mitte des Zimmers stand ein alter Holztisch, dessen Arbeitsfläche mit billigen, braunen Keramikplatten beklebt war. Auf diesem Monstrum, viel zu mächtig für den kleinen Raum, türmten sich Berge von Papier. Dazu mehrere gebrauchte Kaffeetassen, halb verzehrte Fastfood-Gerichte und ein von Zigarettenkippen überquellender Aschenbecher. Anna zog sich die Gummihandschuhe an und half den Kollegen, eine Papierschicht nach der anderen zu untersuchen. Jetzt hätte sie selbst gern eine Zigarette gehabt, deshalb öffnete Anna ihre Handtasche. Aus den Tiefen ihres großen roten Ungetüms lugte ein Durcheinander verschiedenster Dinge hervor. Gerade fiel Annas Blick auf eine entwertete Eintrittskarte für das Hittfelder Schwimmbad, aber leider waren keine Zigaretten darin. In der Küche von Olaf Maas lag ein zerknautschtes Päckchen Rothändle herum. Eigentlich war ihr diese Sorte widerlich, aber egal. Sie öffnete die Schachtel, doch statt der erhofften Zigaretten lagen nur drei zusammengefaltete Zettel darin. Anna vertiefte sich in die mit einem Computer geschriebenen DIN-A4-Seiten, es schien sich um irgendwelche Kostenaufstellungen zu handeln. Da waren zum Beispiel die Preise für einen Kubikmeter Beton verschiedenster Qualitäten abgedruckt. Wasserdicht, nicht wasserdicht, las Anna, Zementgehalt, Belastbarkeit für ein Gewicht von bis zu vier Tonnen pro Quadratmeter usw. Warum hatte Olaf Maas diese Listen aufbewahrt? Anna konnte sich kaum vorstellen, dass er vorgehabt haben sollte, ein Haus zu bauen. Sie gab die Seiten an einen Kollegen von der Spurensicherung weiter, anschließend nahm sie sie wieder an sich. Im Büro würde sie sich in Ruhe mit der Bedeutung dieses Fundes beschäftigen.


  Der hohe Papierstapel auf dem Wohnzimmertisch bestand zum größten Teil aus alten Zeitungen. Drei Rechnungen und ein Schreiben vom Sozialamt hatten sie gefunden. Darüber hinaus gab es wenig Handschriftliches, nur ein paar lose Zettel, die wie Einkaufslisten aussahen. In der ganzen Wohnung stand nicht eine leere Wein- oder Schnapsflasche. Olaf Maas hatte die Trauer über den Tod von Esther Lüdersen anscheinend nicht wieder zum Trinken verführt. Doch irgendjemand wollte sie genau das glauben machen. Wer steckte dahinter und aus welchem Grund? Auf jeden Fall sah es ganz so aus, als wäre Olaf Maas der Wahrheit, worin auch immer sie bestand, zu nahe gekommen.


  Unter einer zerknitterten Sonntagszeitung lag eine weitere von einem Computer ausgedruckte Seite. Es war die Kopie eines handgeschriebenen Briefes von Esther Lüdersen, adressiert an ihren Mann Alfons. Gespannt begann die Kommissarin, die Zeilen zu lesen.


  „Ich habe nachgedacht, Michael. Was meinen Sie, wie lange werden die Formalitäten für die Auslieferung von Holger Maiwald dauern?“


  Michael Antonowich zögerte. „Wir wollen Gregor Leskov endlich hinter Gitter bringen, und dieser Maiwald kann uns vielleicht dabei helfen. Sie haben die Erlaubnis, ihn in meiner Gegenwart zu verhören, Lukas, mitnehmen dürfen Sie ihn allerdings nicht.“


  Normalerweise war Weber ein ausgeglichener Mann. Wenn doch nur endlich diese hämmernden Kopfschmerzen aufhörten.


  „Dann lassen Sie uns endlich beginnen. Wir haben schon viel zu viel Zeit vertrödelt.“


  Obwohl er müde aussah, wirkte Holger Maiwald nicht weniger gelassen als am Tag zuvor. Michael Antonowich berichtete Weber, dass Maiwalds Nachtruhe durch das Einschalten der Deckenbeleuchtung alle halbe Stunde und lautes Geschrei vor seiner Zellentür gestört worden war. Seine Mahlzeiten hatten aus trockenem Brot und einer wässrigen Suppe bestanden.


  „Ich hoffe, Sie haben die Zeit zum Nachdenken genutzt.“


  „Ich werde mich über die Haftbedingungen hier beschweren, wenn ich wieder zu Hause bin.“


  Lukas Weber setzte sich Maiwald gegenüber.


  „Wer hat Ihnen den Auftrag zum Mord an Esther Lüdersen gegeben?“


  „Mein Job besteht darin, Menschen zu schützen. Ich habe es nicht nötig, mich auf so etwas einzulassen.“


  „Wie würden Sie Ihre Beziehung zu Gregor Leskov beschreiben?“, warf Michael Antonowich ein. „Wir werden mit uns reden lassen, wenn Sie uns in diesem Punkt weiterhelfen. Falls nicht, kann es ziemlich eng für Sie werden. Wir haben Mittel und Wege, Sie zum Sprechen zu bringen.“


  „Haben Sie diese unverschämte Drohung gehört, Herr Kommissar?“


  Weber spürte, dass ein erster Riss in der Fassade von Holger Maiwald entstanden war. Michael Antonowich schien das auch bemerkt zu haben, denn er holte aus und schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. „Ende des Vorspiels, Freundchen“, sagte er und grinste ihn gehässig an. Bevor Maiwald etwas sagen konnte, landete die Rechte des Milizoffiziers erneut in seinem Gesicht, dieses Mal hatte er mit der Faust zugeschlagen. Weber sah irritiert aus dem Fenster. Sie waren an einer Grenze angekommen, das Misshandeln eines Verdächtigen gehörte eigentlich nicht zu Webers Verständnis von den Aufgaben eines Polizeibeamten. Aber er hatte sich entschieden, nicht einzugreifen. Noch nicht.


  Holger Maiwald blinzelte und versuchte, sich das Blut aus dem Auge zu wischen, das durch eine aufgeplatzte Wunde aus der Augenbraue tropfte. Doch er kam nicht mehr dazu, denn in diesem Moment kickte Michael Antonowich gegen seinen Stuhl. Der Bodyguard fiel schwer atmend zu Boden und hielt die Arme schützend über seinen Kopf.


  „Herr Kommissar“, schrie er, „jetzt tun Sie doch endlich etwas!“


  Lukas Weber blieb eine Antwort erspart. Ein Milizposten öffnete die Tür zum Vernehmungsraum und bedeutete Michael Antonowich, hinauszukommen.


  „Weber, ich bin deutscher Staatsbürger!“


  Kleinlaut fügte er an: „Bitte beenden Sie das hier. Es stimmt, der Auftrag ist aus Hamburg gekommen.“


  Michael Antonowich steckte seinen Kopf zur Tür herein und winkte Weber zu sich.


  „Nebenan sitzt Gregor Leskov, er möchte eine Aussage machen. Lassen Sie uns seine Geschichte hören.“


  Lukas Weber passte diese Unterbrechung überhaupt nicht, zwang sie ihn doch, Maiwald eine Atempause zu lassen.


  „Als aufrechter russischer Mitbürger sehe ich mich nicht mehr in der Lage, meine Hand schützend über diesen Fremden zu halten. Micha, Sie wissen, dass ich Sie mag. Deshalb halte ich es für meine Pflicht, Sie über eine wichtige Angelegenheit zu informieren.“


  „Darf ich Ihnen etwas anbieten?“ Michael Antonowich war wie sein Gegenüber auffallend höflich.


  „Danke, ich habe eben ausgiebig zu Hause gegessen.“


  „Einen Tee vielleicht?“


  Langsam gingen Lukas Weber die langatmigen Freundlichkeiten der beiden auf die Nerven. Gregor Leskov spielte vermutlich eine tragende Rolle in der Petersburger Mafia und bewegte sich in den Räumen der hiesigen Polizei so, als sei er ein guter Freund. Die Methoden der russischen und deutschen Behörden hätten unterschiedlicher nicht sein können.


  „Danke, Micha, ich will nun zur Sache kommen. Dieser Deutsche, den Sie da verhaftet haben, verdient sein Auskommen mit der Vermittlung von Hilfskräften, die verzweifelt genug sind, um auch vor Gewalttaten nicht zurückzuschrecken. Schon oft hat er dummen Bauernjungen das schnelle Geld versprochen.“


  „Furchtbar.“ Michael Antonowich tat betroffen.


  „Mir ist zu Ohren gekommen, dass zwei Jungen aus unserer Stadt in Hamburg eine Frau entführen sollten.“


  Jetzt hielt es Weber nicht mehr auf seinem Stuhl. „Wissen Sie etwas über die Auftraggeber?“


  Gregor Leskov zog irritiert eine Augenbraue hoch und taxierte den Hamburger Kommissar.


  „Natürlich habe ich keine Kenntnis über Details. Ich kann Ihnen nur so viel sagen: Holger Maiwald ist Drahtzieher in dieser Sache gewesen. Wie ich hören musste, ist einer meiner Landsleute in Hamburg zu Tode gekommen. Ich verwette meine rechte Hand, dass Maiwald auch hinter diesem Verbrechen steckt.“


  Diese Russen mit ihrer zur Theatralik neigenden Sprache raubten Weber den letzten Nerv. Hier versuchte sich gerade jemand aus der Affäre zu ziehen, trat die Flucht nach vorn an, um sich von jeder Mittäterschaft reinzuwaschen. Lukas Weber wünschte in diesem Augenblick, Leskovs Handlanger hätten dessen Ausführungen gehört. Vielleicht hätte das etwas verändert. Er wünschte, es gäbe mehr unbestechliche Leute vom Schlage Michael Antonowichs in diesem Land. Der Schmerz hämmerte noch immer gegen seine Schläfen. Weber brauchte frische Luft, wortlos verließ er den Raum und trat vor die Tür. Mit ein paar Schritten gelangte er auf den Platz vor dem Taurischen Palais. Er schaute in den Himmel, der russische Sommer brachte gerade einen wundervollen Sonnenuntergang hervor. Weber atmete auf. Umgeben von so viel Schönheit fragte er sich, warum die Menschen in diesem Land so grausam waren. Es gab nicht viele andere Orte auf der Welt, wo ein Leben so wenig zählte. Weber hatte Mühe, die Augen offen zu halten, er nahm ein Taxi und fuhr in sein Hotel zurück. Er brauchte eine Pause. Egal, was es war, es würde bis morgen warten müssen.


  Auf ihrem Weg durch die Stadt hörte Anna Greve die neuesten Fußballnachrichten. Als Fan des HFC lebte sie in aufregenden Zeiten, denn zum ersten Mal seit Jahren mischte der Verein wieder ganz oben mit. Ganz oben, das war die Champions League. Leider hatte Anna das erste Spiel nur im Radio verfolgen können. Der HFC hatte sich wacker geschlagen, Jan einige geniale Flanken geschlagen, aus denen die drei Tore hervorgegangen waren. Dass sie schließlich nur ein Unentschieden herausgeholt hatten, lag an den wenig erfahrenen Auswechselspielern. Es war genau so, wie der Präsident Horst Moebus Sibelius und ihr gesagt hatte, es gab einfach zu wenig Alternativen zur Stammauswahl. Die englischen Wochen, mit einem Bundesligaspiel am Samstag und einem internationalen am Dienstag oder Mittwoch, hatten bereits begonnen. Nach dem Remis in Spanien hatte der geschwächte HFC das darauf folgende Bundesligaspiel verloren und stand nun im unteren Drittel der Tabelle. Anna hatte sich dieses Debakel im Fernsehen angesehen und hoffte, dass es nicht so weiterging. Andernfalls würde der HFC in der Champions League ausscheiden und wahrscheinlich auch in der Bundesliga am Ende der Saison auf keinem oberen Platz mehr stehen. Die Folge wäre, dass es keine internationalen Wettbewerbe mehr in der kommenden Saison gäbe und somit weniger Einnahmen für den Verein. Gute Spieler würden dann wahrscheinlich zu anderen Klubs wechseln. Der HFC hatte Jahre dafür benötigt, eine Mannschaft wie diese aufzubauen. Es brauchte nur etwas Pech, drei oder vier schlechte Ergebnisse in den entscheidenden Spielen, und sie würde wieder auseinanderfallen.


  Mit einem kurzen Griff schaltete Anna ihr Handy aus. Sie wollte nicht gestört werden, wenn sie Alfons Lüdersen mit Esthers Brief konfrontierte. In seinem Büro hatte man ihn den ganzen Nachmittag über nicht gesehen, also fuhr sie zu ihm nach Hause in die Karl-Jacob-Straße. Ihr Weg führte sie über die Elbchaussee. Aus der Stadt kommend durchquerte sie so in wenigen Minuten alle Gegensätze, denen man in der Hamburger Lebens- und Wohnkultur begegnen konnte. Der Fischmarkt und die Hafenstraße erstreckten sich zu ihrer Linken. Die angrenzenden Wohnhäuser, teils Yuppiewohnungen, teils Asylbewerberunterkünfte, wichen einen Wimpernschlag später dem überbordenden Prunk der reichen Kaufmannspaläste. In der Elbchaussee gab es eben alles, leider aber nur nebeneinander. Wie bei Essig und Öl verschmolzen die einzelnen Lebensentwürfe nicht zu einer homogenen Masse. Nach außen hin präsentierte sich Hamburg als weltgewandte Metropole, als tolerante Stadt, in der jeder willkommen war. Man musste schon hier zu Hause sein, um zu wissen, dass dieses schöne Bild nicht der Realität entsprach.


  Alfons Lüdersen öffnete nicht. Anna überlegte und wählte dann kurz entschlossen die Nummer der HFC-Geschäftsstelle. Tatsächlich traf sie ihn dort an.


  „Ich stehe hier vor Ihrem Haus, Herr Lüdersen. Soll ich zum Sportverein kommen?“


  „Nein, nein, ich bin gleich bei Ihnen“, erwiderte Alfons Lüdersen hastig. Er schien um jeden Preis verhindern zu wollen, dass Anna ihn beim HFC traf. Fragte sich nur, warum.


  Wenig später saß die Kommissarin in Lüdersens Wohnzimmer.


  „Ich habe noch etwas für Sie. Ich bin nicht dazu gekommen, es Ihnen zu schicken.“


  Er reichte Anna ein kleines, in Leder gebundenes Buch, Esthers Adressbuch. Anna freute sich, dass es endlich aufgetaucht war, und steckte es in ihre Tasche.


  „Olaf Maas ist tot aufgefunden worden. In seiner Wohnung fand sich auch ein an Sie adressierter Brief von Ihrer Frau. Wie erklären Sie sich das?“


  „Esther und ich haben uns viele Briefe geschrieben.“


  Anna gab Alfons Lüdersen die Kopie, und er begann zu lesen.


  „Ach so.“ Lüdersen zog die Augenbrauen hoch. „Ich weiß nicht, wie Herr Maas in den Besitz dieses Briefes gekommen ist, und es interessiert mich auch nicht weiter. Wir hatten die Missverständnisse zwischen uns schon längst bereinigt.“


  „Ihre Frau schreibt da etwas von einer Sache, die ihr im Kopf herumgeht. Worum ist es dabei genau gegangen, und wobei hat sie Ihren Rat gebraucht?“


  Lüdersen kratzte sich nachdenklich am Kinn.


  „Das habe ich mich in der Tat auch gefragt. Leider sind wir nicht mehr dazu gekommen, uns in Ruhe zusammenzusetzen. Ich könnte mir allerdings vorstellen, dass es irgendetwas mit ihren Plänen zu tun gehabt hat.“


  Anna überlegte, dann hakte sie nach.


  „Aber sie hat diesen Punkt ihren wichtigsten genannt. Demnach könnte etwas sehr Persönliches dahintergesteckt haben.“


  Alfons Lüdersen stand auf, um die Tür zum Garten zu schließen.


  „Ich wüsste nicht, was das sein sollte. Jedenfalls haben wir uns über das Geschäftliche schnell verständigt.“


  Anna Greve holte ihren Notizblock heraus.


  „Und? Kam es zur Revision?“


  „Das ist überflüssig gewesen. Meine Frau hat sich in geschäftlichen Angelegenheiten oftmals sehr laienhaft angestellt. Schauen Sie, eine Revision bringt alles durcheinander, kostet nur Zeit und Geld. Ich habe Esther außerdem begreiflich machen können, dass genügend Mittel für ihre Stiftung zur Verfügung stehen.“


  „Andererseits schafft eine Buchprüfung Klarheit, und das war es doch, was Ihre Frau gewollt hat. Nun ist auch noch Olaf Maas ermordet worden, da drängt sich der unmittelbare Verdacht auf, dass beide Verbrechen miteinander in Zusammenhang stehen.“ Anna sah ihn eindringlich an und setzte nach: „Sie könnten ein Motiv für beide Morde gehabt haben, Herr Lüdersen.“


  „Jetzt vergreifen Sie sich aber im Ton! Ich werde nicht länger mit Ihnen über diese absurde Verdächtigung diskutieren.“


  Er stand auf und ging zur Tür.


  Die Kommissarin folgte ihm gemächlich in Richtung Ausgang.


  „Unser Gespräch ist nur unterbrochen, Herr Lüdersen, nicht beendet.“


  Während ihrer Rückfahrt zum Präsidium überlegte Anna, wie sie zügig an eine richterliche Verfügung zur Hausdurchsuchung und an einen Haftbefehl für Alfons Lüdersen herankommen könnte. Der Chef würde nicht begeistert sein, sie musste in jedem Fall damit rechnen, dass er die Ausstellung der Papiere verzögern würde. Damit hätte Lüdersen genug Zeit, sich aus dem Staub zu machen.


  Ich hätte alles getan für dich. Für dich und immer. Was ist an ihm gewesen, das ich dir nicht auch hätte geben können? Du hast mich nicht verdient, trotzdem wollte ich dir dienen. Als du mir deine Liebe an den Kopf geworfen hast, deine Liebe zu ihm, da habe ich gewusst, was zu tun ist. So viele vergebene Chancen, so viele Jahre dasselbe gedacht. Wenn ich dieses Bild nur endlich herausschlagen könnte aus meinem Herzen. Wie du geleuchtet hast, mit deiner weißen Schürze lässig um die schmalen Hüften geschlungen. Jetzt leuchtest du schon lange nicht mehr.


  Anna Greve klingelte, und Jan öffnete fast im selben Augenblick, als hätte er hinter der Tür gewartet.


  „Du siehst schlecht aus.“ Er versuchte, sie in den Arm zu nehmen, fasste aber ins Leere.


  „Danke für das Kompliment.“


  Sie ging in sein Wohnzimmer und setzte sich auf einen der mit weißen Baumwollkissen ausgelegten Bambusstühle.


  „Euer Spiel war keine Freude, die letzten Tage“, begann sie und fragte sich im selben Moment, warum sie einen solchen Mist zusammenredete.


  „Ich muss immerzu an dich denken, Jan.“


  Anna wich seinem Blick aus, sie konzentrierte sich nun ganz auf das Blumenmuster des Teppichs zu ihren Füßen.


  „Das ist doch wunderbar.“ Er streichelte ihr über den Nacken.


  „Aber es kann so nicht weitergehen, schon allein wegen Tom nicht.“


  „Ich werde mich nicht in eure Ehe einmischen.“


  Anna hob den Blick. „Tom weiß, dass ich mich in einen anderen verliebt habe, und er ist besessen von der Idee, herauszubekommen, wer es ist. Als könnte er ihn dadurch entzaubern.“


  Jan kaute auf seiner Unterlippe herum. „Was soll ich tun?“


  „Lass uns versuchen, wieder wie früher miteinander umzugehen.“


  „Wie stellst du dir das vor? Ich bin verliebt in dich, Anna.“


  „Aber ich werde Tom auf keinen Fall verlassen.“


  „Selbst wenn du nichts mehr für ihn empfindest?“


  „Im Moment weiß ich nicht, wen oder was ich liebe, so sieht es aus. Dabei darf ich mich gerade jetzt nicht von privaten Dingen ablenken lassen, ich habe einen komplizierten Fall zu lösen.“


  Anna stand auf und warf die Kissen in den Stuhl zurück.


  „Es ist besser, wenn wir uns in der nächsten Zeit aus dem Weg gehen.“


  Jan Greve sah sie traurig an. Im Gehen streifte Anna seine Hand und nickte ihm wortlos zu.


  Am nächsten Morgen warteten Weber und Michael Antonowich vergeblich darauf, dass Holger Maiwald vorgeführt wurde. Antonowich sah auf seine Uhr. „Ich gehe eben einmal nachsehen, warum das so lange dauert. Bin gleich wieder da.“


  Weber bereitete sich in der Zwischenzeit einen Tee mit dem heißen Wasser aus dem Samowar und beschäftigte sich in Gedanken mit dem Fortgang des Verhörs. Er würde genau dort beginnen, wo sie gestern Nachmittag aufgehört hatten: beim Auftraggeber, der aus Hamburg stammte. Maiwald war gestern kurz davor gewesen, seine Geschichte zu erzählen. Mit der Aussicht auf eine baldige Überstellung nach Deutschland würde es Weber vielleicht gelingen, die ganze Wahrheit aus ihm herauszulocken. Der Druck, den die russische Miliz auf Maiwald ausübte, hatte schon gestern Wirkung gezeigt. Nun hatte er eine weitere, wahrscheinlich schlaflose Nacht hinter sich.


  Webers Gedanken wurden von lauten Stimmen jäh unterbrochen, auf dem Flur schien Hektik ausgebrochen zu sein. Er öffnete die Bürotür und sah hinaus. Mehrere Uniformierte redeten aufgeregt und so schnell durcheinander, dass er Mühe hatte, zu verstehen, was sie sagten. Die wenigen Worte, die er dabei aufschnappte, gefielen ihm gar nicht. Endlich kam Michael Antonowich zurück.


  „Holger Maiwald ist verschwunden!“


  „Was?“


  „Seine Zelle ist leer.“


  Gemeinsam liefen sie in den Zellentrakt und begannen, den kleinen Raum zu untersuchen. Wenn hier tatsächlich ein Kampf stattgefunden hatte, mussten die Täter danach noch genug Zeit zum Beseitigen der Spuren gehabt haben. Auf jeden Fall war es unmöglich, aus dieser Zelle allein herauszukommen, eine Person von außen musste diesen Ausbruch organisiert haben. Jemand, der nicht wollte, dass Maiwald sein Wissen an die Polizei weitergab. Wer außer Gregor Leskov käme dafür sonst noch in Frage? Für einen Mann wie ihn gab es keine Gefängnismauern. Leskovs Einfluss reichte weit, mit Sicherheit standen auch Polizisten und Gefängniswärter auf seinem Gehaltszettel.


  Nachdem er sich wieder beruhigt hatte, rief Lukas Weber beim LKA in Hamburg an.


  „An unserer Theorie scheint doch etwas dran zu sein, Anna.“ Er räusperte sich. „Ursprünglich war es ja Ihre Theorie. Anscheinend lagen Sie mit Ihrem Instinkt richtig. Maiwald ist aus der Haft spurlos verschwunden. Ich komme nach Hamburg zurück, hier gibt es nichts mehr für mich zu tun. Michael Antonowich bezweifelt, dass Maiwald wieder in Russland auftauchen wird. Entweder hat er sich in einen Winkel der Welt abgesetzt, wo weder russische noch deutsche Behörden nach ihm fahnden können, oder ...“


  „Oder Leskov hat ihn beseitigt“, vollendete Anna Greve den Satz. „Ich habe auch schlechte Nachrichten, Weber. Olaf Maas ist ermordet worden. In seiner Wohnung habe ich die Kopie eines Briefes von Esther Lüdersen an ihren Mann gefunden. Wir müssen an diesen Lüdersen heran, Weber.“


  „Bitte unternehmen Sie nichts auf eigene Faust, bis ich zurück bin.“


  Nun waren sie wieder genau dort, wo sie begonnen hatten. Die einzelnen Teile des Puzzles hatten gerade angefangen, sich zu einem Bild zusammenzufügen, von dem sich allerdings noch nichts beweisen ließ. Es war, als ob ein Fluch auf diesem Fall läge. Jeder, der zu dessen Aufklärung beitragen konnte, war verschwunden oder teilte mittlerweile das gleiche Schicksal wie Esther Lüdersen. Anna ertappte sich dabei, dass sie noch immer den Hörer an ihr Ohr gepresst hielt, dabei hatte Weber schon lange aufgelegt. Sie tat es ihm nach, als Günther Sibelius hereinkam. Er reichte Anna einen ersten Bericht aus der Gerichtsmedizin herüber.


  Olaf Maas war durch einen Schädelbruch ums Leben gekommen. Darüber hinaus gab es zahlreiche ernste Verletzungen, die durch das Schlagen mit einem harten, stumpfen Gegenstand entstanden waren, einer Waffe ohne Kanten.


  „Vielleicht hat der Täter Olaf Maas einen Deal vorschlagen wollen, damit er den Mund hält“, überlegte Anna. „Als das nicht klappte, hat er die Kontrolle verloren. Sich den nächstbesten Gegenstand gegriffen, einen auf dem Boden liegenden Knüppel zum Beispiel, und damit auf das Opfer eingeprügelt.“


  „Für einen Knüppel sind die Verletzungen viel zu heftig gewesen. Allein der Schlag gegen den Kopf des Opfers hat seinen Schädel zum Platzen gebracht wie eine reife Melone.“


  „Also schließen Sie einen Mord im Affekt aus?“


  „Ich glaube eher, dass die Sache geplant war. Der Täter hat die Gewohnheiten von Maas ausgekundschaftet, bis er den geeigneten Ort und Zeitpunkt gefunden hatte. Die Gegend um den Großmarkt ist ein idealer Platz für einen Mord, niemand begibt sich in der Nacht in diese gottverlassene Gegend.“


  „Hier, das habe ich in der Wohnung von Olaf Maas gefunden.“ Anna gab Sibelius den Brief von Esther Lüdersen. „Ich habe Alfons Lüdersen bereits damit konfrontiert.“


  „Haben Sie schon mit Martin Kuhn gesprochen?“


  „Noch nicht, ich wollte mich zuerst mit Ihnen beraten. Das Verhältnis zwischen dem Chef und mir ist ja zurzeit alles andere als entspannt.“


  „Trotzdem dürfen wir ihn nicht übergehen.“


  Es kam, wie Anna befürchtet hatte. Kuhn hielt ihren Verdacht gegen Alfons Lüdersen für eine unausgegorene Idee und weigerte sich, die notwendigen Papiere zu besorgen. Ja, er verbot ihnen sogar, diese Spur weiter zu verfolgen mit der Begründung, sie würden damit kostbare Zeit verschwenden. Kuhn wollte, dass sie weiter im Milieu ermittelten, wie er es nannte. Lüdersen hätten sie gefälligst in Ruhe zu lassen.


  Als sie das Büro des Dienststellenleiters verließen, war Anna Greves Stimmung gedrückt. Alfons Lüdersen hatte nun wirklich alle Zeit der Welt, mögliche Beweismittel zu vernichten.


  „Damit ist es eine Sache für den Staatsanwalt“, hörte Anna soeben die entschlossene Stimme von Günther Sibelius neben sich. „Kommen Sie, Frau Greve, wir erledigen das sofort.“


  Anna gefiel die konsequente Art ihres neuen Kollegen. Sibelius verstand, mit Menschen umzugehen, er würde sicher ein guter Vorgesetzter sein, dachte sie.


  Im Büro des Staatsanwaltes trugen die Kommissare anschließend noch einmal ihr Anliegen vor.


  „Frau Greve, Herr Sibelius, Sie beschreiten einen ungewöhnlichen Weg. Normalerweise bespreche ich dergleichen mit Ihrem Vorgesetzten. Ist Herr Kuhn krank?“


  „Er teilt unsere Theorie nicht“, entgegnete Sibelius.


  „Und?“


  „Auch ein erfahrener Mann wie er kann sich einmal irren.“


  „Trotzdem kann ich ihn nicht einfach übergehen. Ich werde seine Meinung einholen, bevor ich eine Entscheidung treffe. Kommen Sie daher bitte morgen wieder.“


  „Morgen kann es schon zu spät sein, Herr Staatsanwalt.“


  Der Jurist ging über Annas scharfen Ton hinweg. „Die Mühlen der Gerechtigkeit mahlen langsam, Frau Greve. Der nächste Schritt liegt allein in meiner Verantwortung, und wir können uns keine Fehler leisten. Sonst wird man übermorgen in der Zeitung lesen, dass der Staat vorschnell Persönlichkeitsrechte verletzt oder die Demokratie in Gefahr ist. Ich glaube kaum, dass die öffentlichen Diskussionen der letzten Zeit an Ihnen vorbeigegangen sind, oder?“


  Der Staatsanwalt hatte nicht Unrecht. Trotzdem begriff Anna nicht, warum er hier keine Ausnahme machen konnte, schließlich war Gefahr im Verzug. Missmutig ging sie an ihren Schreibtisch zurück. Es gab nichts, was sie tun konnte, außer abzuwarten. Warten gehörte nicht zu den Stärken der Kommissarin, doch sie würde sich dazu zwingen. Die Alternative, zu Lüdersen zu gehen und ihn weiter unter Druck zu setzen, war nicht nur gefährlich, sie missachtete mit solchem Tun auch die Anweisungen ihrer Vorgesetzten.


  Günther Sibelius holte Anna aus ihren Gedanken zurück.


  „Ich meine, wir sollten uns den Udo Lanz noch einmal vornehmen. Er schien doch mit Alfons Lüdersen sehr vertraut zu sein, vertrauter, als es sich durch eine normale Geschäftsbeziehung ergibt. Also, wollen wir los?“
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  „Wir sind hier, Herr Lanz, weil wir nach wie vor noch viele offene Fragen haben“, begann Günther Sibelius. „Vielleicht können Sie uns weiterhelfen.“


  Der Geschäftsführer des HFC hatte Kaffee für die Kommissare in sein Büro bringen lassen. Nun lächelte er ihnen aufmunternd zu.


  „Da bin ich zuversichtlich, solange es um Fußball geht.“


  Günther Sibelius lächelte freundlich zurück, nahm seinen Notizblock hervor und schlug eine leere Seite auf.


  „Es geht um die Verbindung zu Ihrem Geschäftspartner Herrn Lüdersen. Erzählen Sie uns bitte etwas über ihn.“


  „Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen, Herr Kommissar. Natürlich hat er sich durch den Tod seiner Frau verändert.“


  Sibelius rückte nun näher an ihn heran.


  „Ich will ganz offen zu Ihnen sein. Alfons Lüdersen wird verdächtigt, Geld veruntreut und beiseite geschafft zu haben. Möglicherweise hat er darüber hinaus auch etwas mit der Entführung und Ermordung seiner Frau zu tun.“


  Anna Greve beobachtete Udo Lanz, der nun damit anfing, die Haut an den Seitenrändern seiner Fingernägel abzureißen. War das nur eine schlechte Angewohnheit oder steckte mehr dahinter? Wenn ja, welchen Grund konnte er haben, gerade jetzt nervös zu werden?


  Udo Lanz schien Annas Blick aufgefallen zu sein, denn er verschränkte seine Hände im Nacken.


  „Das kann ich mir nicht vorstellen, Herr Sibelius, ich kenne Alfons nur als seriösen Kaufmann.“


  „Und wie steht es mit Ihnen?“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Nun, ich habe im Laufe der Zeit schon viele Entführungsfälle bearbeitet, und es findet sich immer ein Adressat, jemand, der durch die Tat erpresst werden soll. Nur in diesem Fall hat angeblich niemand zu den Entführern Kontakt gehabt.“


  Günther Sibelius sah den Geschäftsführer lange an. „Nehmen wir einmal an, Lüdersen hätte sich geweigert, zu Ihren Konditionen zu arbeiten. Nehmen wir weiter an, Sie hätten ein Druckmittel gebraucht, um den Mann gefügig zu machen. Schon hätten wir ein Motiv für die Entführung von Esther Lüdersen.“


  Udo Lanz rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.


  „Ohne meinen Anwalt werde ich dieses Gespräch nicht fortsetzen.“


  Sibelius grinste. „Herr Lanz, einen Augenblick, das war doch nur ein Gedankenspiel. Sie sehen, wie leicht sich Motive konstruieren lassen.“


  „Sie haben wirklich einen merkwürdigen Sinn für Humor, Herr Kommissar.“


  „Mit einem Blick in Ihre Korrespondenz, den Neubau betreffend, könnten Sie jeden Zweifel an Ihrer Integrität ausräumen.“


  Der Geschäftsführer überlegte.


  „Meine Sekretärin wird die Korrespondenz für Sie zusammenstellen.“


  Er wollte sich schon wieder seiner Unterschriftenmappe zuwenden, in der er bei ihrer Ankunft gelesen hatte, als Anna nachsetzte.


  „Wie würden Sie Ihr Verhältnis zu Holger Maiwald beschreiben?“


  „Sie meinen diesen Bodyguard von der VIP-Protection? Ich muss gestehen, mit meinem Namensgedächtnis ist es nicht so weit her.“


  „Herr Maiwald hat sie auch zu geschäftlichen Terminen außerhalb des Stadions begleitet. Ist das üblich?“


  „Eigentlich nicht.“


  Anna ließ nicht locker. „Das heißt also, eine Person in Ihrer Position benötigt besonderen Schutz?“


  „In den letzten Wochen sind anonyme Drohbriefe an mich adressiert in der Geschäftsstelle eingegangen. Deshalb sind wir vorsichtig gewesen.“


  „Können Sie uns diese Briefe zeigen?“


  „Ich habe sie weggeworfen, es stand sowieso nur wirres Zeug darin. Wenn man ein öffentliches Amt bekleidet, muss man damit rechnen, dass ein paar Spinner auf einen aufmerksam werden.“


  Günther Sibelius schüttelte den Kopf. „Sie sagen, Sie hätten den Drohbriefen keinerlei Bedeutung zugemessen, und doch scheinen sie ja Wirkung gezeigt zu haben. Warum sonst hätten Sie einen ständigen Beschützer benötigt? Einen Mann, an dessen Namen Sie sich heute kaum mehr erinnern können. Wie ich hörte, hat Herr Maiwald Sie auch zu einem Termin mit Herrn Lüdersen in der Amsinckstraße begleitet.“


  „Dafür muss ich mich doch wohl nicht rechtfertigen.“


  Lanz schlug seine Beine übereinander und sah Günther Sibelius feindselig an.


  „Kannten Lüdersen und Maiwald einander schon vor dieser Begegnung?“


  „Wahrscheinlich sind sie sich im Stadion schon einmal über den Weg gelaufen.“


  „Herr Lanz, ist Ihnen eigentlich aufgefallen, dass Holger Maiwald seit einiger Zeit nicht mehr in Hamburg ist?“


  „Das muss wohl an den hinter uns liegenden Auswärtsspielen gelegen haben. Ich denke, wir werden uns am Samstag bei der Partie gegen Werder Bremen sehen.“


  Nun erhob sich Günther Sibelius und stellte sich direkt vor den Schreibtisch von Udo Lanz.


  „Wenn Ihre Sekretärin die Unterlagen dann vorbereitet hat, würden wir uns gerne verabschieden.“


  Lanz runzelte die Stirn. „Es war keine Rede davon, dass Sie die Korrespondenz mitnehmen, Herr Hauptkommissar. Das ist unmöglich, ich bin nicht befugt, sie aus der Hand zu geben.“


  „Wenn es weiter nichts ist“, lächelte Günther Sibelius. „Uns macht es nichts aus, ein paar Kopien anzufertigen.“


  „So gern ich Ihnen behilflich wäre, aber ich kann auch nicht zulassen, dass etwas kopiert wird. Wenn die Papiere in die falschen Hände geraten, verliere ich meinen Job.“


  „Verstehe.“ Sibelius wache Augen trafen Anna. „Kollegin, stellen Sie sich auf Überstunden ein, wir sichten das Material gleich hier.“


  Udo Lanz konnte nicht mehr zurück und wies seine Sekretärin an, die Ordner hereinzubringen. Zögernd stand er noch immer in der Tür, während die Polizisten bereits mit der Arbeit begannen.


  „Wir wollen nun nicht länger Ihre Zeit stehlen“, winkte Sibelius Udo Lanz hinaus. Als er endlich fort war, fragte Anna ihren Kollegen, warum er nichts über das Verschwinden von Holger Maiwald gesagt hatte.


  „Ich wollte die Pferde nicht vor der Zeit scheu machen. Verstehen Sie etwas von Buchhaltung, Frau Greve?“


  „Wenig, aber versuchen wir unser Glück.“ Anna öffnete ihre Handtasche. „Vielleicht hilft uns das hier weiter.“


  Sie faltete die Seiten auseinander, die sie in der Wohnung von Olaf Maas in der leeren Zigarettenschachtel gefunden hatte, und schob sie zu Günther Sibelius hinüber.


  „Hier, das scheint eine Preisliste für Baustoffe zu sein. Keine Ahnung, woher Olaf Maas die hat, aber ich glaube, sie ist mit dem gleichen Gerät ausgedruckt worden wie der Brief von Esther Lüdersen. Sehen Sie, überall ist dieser schwarze Strich auf dem Papier, genau wie bei dem Brief.“


  Weber saß mit Michael Antonowich in der Bar seines Hotels. Sie beide hätten vielleicht gute Freunde werden können, doch es war mehr als unwahrscheinlich, dass sie einander wiedersehen würden. Weber nahm sich vor, das Buch von Čechov zu lesen, gleich im Flugzeug wollte er damit beginnen. Zu Hause würde er es vermutlich in irgendeine Ecke legen und vergessen.


  „Wann geht Ihre Maschine?“


  „Wir haben noch genug Zeit für ein Bier. Budweiser?“


  „Nein, danke. Kommen Sie Lukas, ich zeige Ihnen lieber noch den Katharinenpalast, danach bringe ich Sie zum Flughafen.“


  Tom Greve stand am Spielfeldrand und schaute sich das Training der Profis an. Er war ein großer Fan dieser Mannschaft, doch heute ging es ihm nicht um Fußball.


  „Jan!“ Sein Bruder drehte sich um und winkte ihm zu.


  „Kann ich dich nachher kurz sprechen?“


  Sie suchten sich eine stille Ecke in der Cafeteria des Vereinslokals, und Jan Greve beobachtete seinen älteren Bruder. Unter seinen Augen lagen tiefe Schatten, was entweder von zu wenig Schlaf herrührte oder von großen Sorgen zeugte. Wahrscheinlich war es beides, dachte Jan.


  „Ich brauche jemanden, mit dem ich reden kann. Anna hat einen Freund.“


  „Sicher?“


  Jan hoffte, dass es glaubwürdig geklungen hatte. Nur jetzt keinen dummen Fehler machen, dachte er. Um welchen Mann ging es hier, um ihn? Hatte Anna Tom etwa von ihrem Kuss erzählt?


  „Ich weiß nicht, wer er ist, aber dass sie in einen anderen verliebt ist, hat sie mir selbst gesagt. Du lebst allein, doch bitte stell dir einen Moment lang vor, es wäre nicht so. Stell dir vor, du fühlst dich geliebt und gebraucht, dein Leben ist genau so, wie du es gewollt hast. Du lebst mit einer Frau, mit der du alt werden möchtest, aber im nächsten Augenblick ist alles zerstört. Du fällst in ein tiefes Loch, suchst nach dem Sinn des Ganzen, und es will dir keiner einfallen. Genauso fühle ich mich jetzt.“


  „Ich habe mich bisher noch nie richtig auf einen anderen Menschen eingelassen. Nicht weil ich nicht gewollt hätte, mir ist die richtige Frau einfach noch nicht über den Weg gelaufen“, log Jan. „Sich zu verlieben kann jedem passieren. Ich halte eine kleine Affäre ab und zu nicht für das Ende der Welt. Ich glaube sowieso nicht daran, dass es mit einem Menschen eine lange, täglich gelebte Liebe und gleichzeitig prickelnde Leidenschaft geben kann. Eine Seite kommt immer zu kurz.“


  „Wenn es nur das wäre! Aber da steckt mehr dahinter, Anna hat sich total verändert. Sie liebt mich nicht mehr und will es sich nur nicht eingestehen. Seit wir zusammen sind, bin ich ihr treu gewesen. Ich hatte nie Lust, mich auf ein Abenteuer einzulassen. Warum sollte man auch, wenn man nichts vermisst. Möchtest du noch etwas?“


  Jan winkte ab. Tom holte sich eine Grappa vom Tresen und trank das Glas in einem Zug leer.


  „Ich könnte mir die Wohnung über der Druckerei herrichten, was meinst du?“


  „Tom, ich stecke nicht in deiner Haut.“ Gerade bemerkte Jan, wie banal und hohl seine Worte geklungen haben mussten. „Aber wenn du beim Umzug Hilfe brauchst, ruf mich an, und auch sonst, wenn dir die Decke auf den Kopf fällt.“


  Anna Greve und Günther Sibelius saßen, jeder für sich über einen Berg Akten gebeugt, einander gegenüber. Seit einer ganzen Weile beschäftigten sie sich nun schon mit den Unterlagen, und der Kommissarin begannen die Zahlen langsam vor den Augen zu tanzen. Sie verstand nicht viel von dem, was sie las.


  „Wir müssen überprüfen, was es mit der Liste von Olaf Maas auf sich hat. Vielleicht bringt uns das weiter“, sagte sie.


  „Kommt alles, aber zuerst brauchen wir einen Anhaltspunkt in diesen Unterlagen hier. Was ist denn das?“ Günther Sibelius pfiff durch die Zähne und schob Anna ein Blatt Papier hinüber. „Aha, scheint eine Auflistung der Planungshonorare zu sein.“


  „Und was ist damit nicht in Ordnung?“


  „Wenn Sie mich fragen, sind hier Leistungen doppelt und dreifach abgerechnet worden. Warum gibt es zum Beispiel für die Planung der Dachkonstruktion drei Rechnungen, obwohl an der ursprünglichen Fassung kaum etwas geändert worden ist? Wenn ich es recht erinnere, ist der erste Entwurf ziemlich genau übernommen worden. Konnte man doch in allen Zeitungen nachlesen. Ich glaube, wir sind da einem handfesten Betrug auf der Spur.“


  Günther Sibelius überlegte, bis er zu einem Schluss kam. „Da muss jemand aus der Geschäftsleitung des HFC mit der Firma des Generalunternehmers zusammengearbeitet haben.“


  „Lüdersen und Udo Lanz!“


  „Sie könnten es gewesen sein, aber um das zu beweisen, müssen die Unterlagen erst von unseren Fachleuten geprüft werden. Auf die Kostenaufstellung aus der Wohnung von Olaf Maas sollen sie auch einen Blick werfen. Vielleicht haben wir damit schon einen ersten konkreten Hinweis, dass Lanz und Alfons Lüdersen in dieser Sache zusammengearbeitet haben. Ich rufe den Staatsanwalt an. Jetzt hat er bestimmt nichts mehr dagegen, schnell mit den erforderlichen Papieren herauszurücken.“


  Günther Sibelius telefonierte, dann riefen sie Udo Lanz herein.


  „Wir sind da einer unangenehmen Sache auf die Spur gekommen. Uns kommt es so vor, als sei bei der Planung, vielleicht auch bei der Bauausführung des Stadions betrogen worden. Wie und in welchem Umfang, wird noch genauer untersucht werden müssen. Wir wollten Ihnen jetzt aber schon die Möglichkeit geben, kurz dazu Stellung zu nehmen.“


  Anna beobachtete, wie Lanz sein Kinn entschlossen nach vorn reckte und die Zähne aufeinanderbiss. Er hatte sich offensichtlich dafür entschieden, zu schweigen.


  Es war ein schöner Spätnachmittag, der Sommer spiegelte sich in allem, was Wilfried Hinrichs umgab. Die weißen Wattewölkchen am Himmel konkurrierten in Farbe und Geschwindigkeit mit den sanft auf der Elbe dahingleitenden Schiffen. Am Deich spielten ein paar Kinder, ihr Lachen war weit zu hören. Das satte Grün der Wiesen mit der Schafherde darauf, die wieder einmal nichts anderes im Kopf hatte, als zu fressen und zu blöken, vermittelte ihm das Gefühl, dass alles in Ordnung war. Obwohl, genießen konnte er die Landschaft um sich herum kein bisschen. Der Grund hierfür lag nicht in seiner melancholischen Stimmung oder daran, dass ihm dieser köstliche Moment in Erinnerung rief, wie sich sein eigenes Leben unwiederbringlich dem Ende näherte. Nein, die Natur an sich verdunkelte sein Gemüt. Es war eine törichte Idee gewesen, der Stadt den Rücken zu kehren. Schon als junger Mann hatte er dem Land und dem Sommer nichts abgewinnen können. Wenn sich die anderen von der Sonne inspiriert zu Unternehmungen aufgemacht hatten, nach denen sie sich das ganze Jahr über sehnten, war er verwundert zurückgeblieben. Nie wäre er auf die Idee gekommen, sich seine Kleider vom Leib zu reißen und herumzutollen wie ein Kind. Im Gegenteil, ihm war das Verhalten seiner Mitmenschen zur Sommerszeit lästig geworden. Seit Johannas Tod war er, wenn er vom Büro nach Hause kam, stets direkt in sein Arbeitszimmer gegangen. Dort zog er die Vorhänge zu, um von der Wärme und dem Licht nicht gestört zu werden.


  Seine Tochter Esther, die sonst selten in seine Welt eindrang, hatte immer irgendwelche Ideen an diesen Tagen. Sie kletterte auf seinen Schoß und redete drauflos, träumte von Ausflügen in den Wildpark oder einem Urlaub am Meer. Doch Wilfried Hinrichs hatte nicht mehr viel Liebe zu geben seit Johannas Tod. Er saß da, hörte sich Esthers Geplapper an und hoffte, dass endlich bald der Regen wiederkehren würde. Natürlich trug er einen Anteil am Unglück seiner Tochter. Aber es war nicht so, dass er eine andere Wahl gehabt hätte. Seine Welt war dunkel geworden, seitdem Johanna ihn verlassen hatte.


  „Sie sind so spät noch hier?“


  Horst Moebus betrat den Konferenzraum, die beiden Kommissare erhoben sich und gaben ihm die Hand.


  „Schön, dass Sie da sind, vielleicht können Sie uns weiterhelfen“, begann Anna Greve.


  Dann informierten sie den Präsidenten des HFC über die Ungereimtheiten in den Abrechnungen, von denen sie vielleicht gerade erst einen kleinen Teil freigelegt hatten. Moebus ließ sich die betreffenden Papiere zeigen und versuchte sich hineinzudenken.


  „Unsere Fachleute müssen jeden Moment hier sein“, übernahm Günther Sibelius. „Sie werden die Unterlagen überprüfen.“


  Nun wandte sich Horst Moebus an seinen Geschäftsführer: „Udo, ich sehe doch, dass hier etwas nicht stimmt. Schweigen Sie nicht länger. Der Schaden für den Verein, für uns alle, wird dadurch nur noch größer werden.“


  Udo Lanz zündete sich eine Zigarette an.


  „Ja, ich habe dafür gesorgt, dass Alfons Lüdersen den Auftrag für den Neubau bekam. Zuerst ist es nur Sympathie gewesen und die Tatsache, dass er, als er den Preis des Konkurrenzangebotes gelesen hatte, seinen eigenen noch einmal reduzierte. Ich war zufrieden, mit ihm würde sich angenehm arbeiten lassen, und ich hatte für den Verein ein gutes Geschäft gemacht.“


  Lanz stand auf, um sich einen Kaffee einzuschenken.


  „Eines Tages, während eines Arbeitsessens, erzählte Alfons mir, wie einfach es wäre, nebenbei noch etwas Geld zu verdienen. Er meinte, wir müssten uns nur einig sein, dann würde niemand davon erfahren.“


  „Können Sie uns ein Beispiel nennen?“, fragte Günther Sibelius.


  „Wir haben ein paar Prozente beim Planungsvolumen aufgeschlagen. Jeden Teilabschnitt haben wir separat abgerechnet. Alfons behielt sechzig Prozent des Überschusses für sich, mir gab er vierzig Prozent. Er sagte, dass so etwas im Baugeschäft nicht unüblich sei. Jeder, der die Gelegenheit dazu hätte, würde versuchen, eine Scheibe vom großen Kuchen für sich abzuschneiden. Jedes Mal, wenn ich zwischendurch zweifelte und überlegte, ob das, was wir da taten, richtig war, hatte er wieder eine größere Summe für mich parat, und so habe ich immer weitergemacht.“


  „Damit haben Sie Ihren Arbeitgeber vorsätzlich betrogen“, fuhr Anna dazwischen. „Und natürlich auch die Fans des HFC.“


  „Bei den utopischen Summen, mit denen der Vorstand jeden Tag so hantiert, habe ich nicht geglaubt, dass dieses bisschen Geld tatsächlich etwas ausmacht.“


  Horst Moebus hielt es nicht länger auf seinem Stuhl.


  „Aber spätestens als wir mit den Finanzen nicht ausgekommen sind, hätten Sie doch nachdenken müssen. Ohne die Rettungsaktion unserer Sponsoren wären wir in dieser Saison verloren gewesen.“


  „Von meinem Anteil hätten wir auch keinen Topspieler verpflichten können.“ Udo Lanz verschränkte seine Arme vor der Brust.


  „Entschuldigen Sie, Udo, ich habe Sie nicht unterbrechen wollen. Ist das alles gewesen?“


  „Manchmal haben wir auch mehr Material abgerechnet, als verbraucht wurde, oder eben andere Preise eingesetzt.“


  „Dafür hat Lüdersen wahrscheinlich die Liste mit den Materialkosten gebraucht, die wir bei Olaf Maas gefunden haben“, raunte Anna Günther Sibelius zu.


  Horst Moebus drehte sich zu ihnen um, dann fuhr er fort.


  „Wie viel Geld haben Sie eigentlich bekommen, Udo?“


  „Bisher waren es ungefähr 450.000 Euro. Weitere 300.000 hat Lüdersen mir in Aussicht gestellt.“


  „Sie haben viel riskiert und alles verloren“, resümierte Horst Moebus ernst.


  Udo Lanz vermied, seinem Chef in die Augen zu sehen. „Wenn man sich einmal auf solche Sachen eingelassen hat, ist es schwer, wieder damit aufzuhören.“


  „Hat Alfons Lüdersen Sie jemals unter Druck gesetzt?“


  Udo Lanz nahm keine Notiz von Annas Frage. Er saß zusammengesunken auf seinem Stuhl, den Blick fest auf den Boden gerichtet.


  „Erzählen Sie uns doch bitte von Lüdersens Beziehung zu Holger Maiwald.“


  Jetzt musterte der Geschäftsführer die Kommissarin, anschließend sah er zu Horst Moebus hinüber.


  „Erinnern Sie sich noch an unser Silvesterbankett, Chef, als die Pläne und das Modell für den Neubau präsentiert wurden? Lüdersen war in Begleitung seiner Frau und eines älteren Herrn gekommen, der sich als sein Schwiegervater vorstellte. Später habe ich erfahren, dass dieser Mann das Lüdersen’sche Baugeschäft überhaupt erst aufgebaut hat. Alfons war sichtlich stolz, seinem Schwiegervater die Konstruktionspläne präsentieren zu können. Er tat so, als sei auch die Gestaltung sein geistiges Kind gewesen, dabei hat ein Architekt den gesamten Komplex entworfen.“


  „Und bei dieser Gelegenheit hat Lüdersen die Bekanntschaft von Holger Maiwald gemacht?“


  „Sie haben sich angeregt unterhalten.“


  Günther Sibelius lächelte Udo Lanz zu. „Sie hätten sich viel Ärger erspart, wenn Sie schon zu Anfang unseres Gespräches kooperativer gewesen wären.“


  „Ich bin jedenfalls froh, dass Ihre Machenschaften nun endlich ans Licht gekommen sind“, setzte Anna hinterher.


  Als sie die Geschäftsstelle verließen, rieb sich Anna Greve ihre schmerzenden Schläfen. „Und nun? Wollen wir diesen Abend mit einem Besuch bei Alfons Lüdersen krönen?“


  Günther Sibelius winkte ab. „Der läuft uns nicht weg.“


  Eigentlich hatte sich Anna vorgenommen, heute noch eine Runde zu joggen, aber ein Blick auf die Uhr zeigte, dass es dafür viel zu spät war. Sie saß im Auto und starrte nun von außen in die dunklen Fenster ihres Zuhauses, nicht einmal das Flurlicht hatte Tom angelassen. Müde schloss sie die Haustür auf und schlich sich auf Zehenspitzen hinein. In der Küche fand sie noch ein paar Kartoffeln und etwas Gemüse vom Mittagessen. Anna schlang die Reste, ohne sie zu aufzuwärmen, in sich hinein. Für heute war es genug. Sie schaute nicht einmal mehr im Gästezimmer nach, ob Tom dort schlief. Nein, er würde nicht einfach so ohne ein Wort von hier fortgehen.


  Vieles hatte Anna Greve an diesem Morgen erwartet. Einen nervösen, von Panik erfüllten Alfons Lüdersen, der überreagierte, sie vielleicht sogar bedrohte; Reste vernichteten Aktenmaterials in seinem Büro oder im Arbeitszimmer des Hauses. Nur nicht einen gefasst wirkenden Hausherrn, der trotz der frühen Stunde sorgfältig gekleidet die Haustür öffnete. Den Durchsuchungsbefehl las er aufmerksam, ohne auch nur die geringste Überraschung zu zeigen. Auch der Tross der uniformierten Beamten, der nun hinter den Kommissaren an der Eingangstür stand, schien ihn nicht weiter zu irritieren.


  „Mein Anwalt wird gleich da sein.“


  „Herr Lüdersen“, entgegnete Anna, „wir nehmen Sie hiermit vorläufig fest. Sie stehen unter dem dringenden Tatverdacht, Olaf Maas ermordet zu haben und Auftraggeber für den Mord an Ihrer Frau gewesen zu sein. Außerdem werden Sie des Finanzbetruges beschuldigt. Wir werden Sie jetzt mit aufs Präsidium nehmen.“


  Sie wies einen der uniformierten Polizisten an, ihn abzuführen. Auf ihrem Weg zum Ausgang warf sie noch einen Blick in das Lüdersen’sche Wohnzimmer. Hier stand alles an seinem Platz, der Raum war von einer fast keimfreien Sauberkeit. Dann sah sie die Asche im Kamin liegen.


  „Haben Sie gestern ein Feuer angezündet?“


  Alfons Lüdersen nahm seinen gepackten Koffer in die Hand.


  „Nein, wieso?“


  „Da liegt noch jede Menge Asche in Ihrem Kamin.“


  Lüdersen zuckte nur die Schultern, dann gab er den umstehenden Beamten die Anweisung, vorsichtig mit seinen antiken Vasen umzugehen. Alfons Lüdersen war bereit zu gehen. Er beobachtete Anna Greve, sah, wie sie nun einen ihrer Kollegen von der Spurensicherung beiseite nahm.


  „Sorgen Sie dafür, dass die Rückstände im Kamin nicht vergessen werden.“


  Auf dem Revier zurück kam Anna sofort zur Sache.


  „Wo sind Sie vorgestern Abend und in der darauf folgenden Nacht zwischen 23 und 2 Uhr gewesen?“


  „Ich habe eine Freundin besucht“, erwiderte Alfons Lüdersen gelassen.


  „Wie heißt diese Frau?“


  „Ulrike Homberg, sie wohnt in der Eggerstedtstraße 34. Das ist in der Nähe des Holstenbahnhofs, schräg gegenüber von der Brauerei.“


  Seine Antwort kam sehr schnell.


  „Sie haben ein Verhältnis mit Frau Homberg?“


  „Wenn Sie es so nennen wollen. Auf jeden Fall wird Ihnen Ulrike meine Angaben bestätigen können.“


  Darauf konnte Anna wetten, Alfons Lüdersen hatte ja Zeit genug gehabt, um sich ein Alibi zu verschaffen. Obwohl ihm schwere Verbrechen zur Last gelegt wurden, war dieser Mann die Ruhe selbst. Entweder war er absolut kaltblütig, oder aber er hatte, zumindest was Olaf Maas betraf, ein reines Gewissen. Als Anna Greve anschließend von ihrem Büro aus seine Angaben überprüfte, gab ihm Ulrike Homberg wie erwartet ein lückenloses Alibi für die Tatzeit. Und sie machte es sehr glaubwürdig. Die Kommissarin war gerade wieder in den Vernehmungsraum zurückgekehrt, als es an der Tür klopfte. Dr. Baumhöfner, der Rechtsanwalt von Alfons Lüdersen, schaute in die Runde.


  „Guten Tag, Frau Greve“, begrüßte er Anna. „Wir haben ja neulich schon einmal miteinander telefoniert. Wenn Sie mich nun bitte in Kenntnis setzen wollen, was Sie meinem Mandanten vorwerfen?“


  Günther Sibelius legte die Sachlage dar, musste allerdings eingestehen, dass der erste Verdachtsmoment gerade durch die Aussage von Ulrike Homberg entkräftet worden war.


  „Sie wollen doch nicht ernstlich behaupten, dass Herr Lüdersen eine Schuld am Tod seiner Frau trägt. Womit gedenken Sie diese ungeheuerliche Anschuldigung zu beweisen?“


  „Da wäre zum einen die Aussage des verstorbenen Herrn Maas und ...“


  „Ich beantrage Einsicht in den Schriftsatz“, unterbrach der Anwalt Günther Sibelius.


  „Diese Aussage liegt nur mündlich vor.“


  Anna befürchtete, jetzt würde er ihre Indizien in der Luft zerreißen. Übrig bleiben dürfte einzig der Betrugsverdacht, für den ein bis heute unbescholtener Bürger wie Alfons Lüdersen kaum in Untersuchungshaft genommen werden konnte.


  Dr. Baumhöfner sprach leise weiter. „Sie haben keine schriftliche Aussage dieses Zeugen? Was soll das, Sie können doch unmöglich ein nicht aufgezeichnetes Gespräch mit einem inzwischen Verstorbenen als Beweis anführen. Bitte legen Sie nun endlich vor, was Sie gegen meinen Mandanten in der Hand haben, sonst hat diese ganze Veranstaltung hier wenig Sinn.“


  Baumhöfner warf Alfons Lüdersen einen schrägen Blick zu und lächelte ihn in der Gewissheit an, schon fast gewonnen zu haben. Als Günther Sibelius zum nächsten Punkt auf der Liste, dem Betrugsvorwurf kam, meldete sich Lüdersen nun selbst zu Wort.


  „Udo Lanz hat Ihnen nicht die Wahrheit gesagt. Nicht von mir ist die Betrugsidee gekommen, er selbst hat sich das ausgedacht. Ich würde sogar sagen, er hat es von Anfang an geplant. Er brauchte nur einen Dummen, mit dem er die Tat umsetzen konnte. Ich habe schließlich mitgemacht, weil ich ansonsten befürchten musste, aus dem Rennen zu sein.“


  Anna Greve wiederholte. „Noch einmal ganz klar, Herr Lüdersen. Sie beschuldigen Ihrerseits den Geschäftsführer des HFC, Herrn Udo Lanz, Drahtzieher der Betrügereien gewesen zu sein. Das klingt ein wenig unwahrscheinlich. Schließlich sind Sie im Baugeschäft tätig, während Herr Lanz in diesem Metier ein Laie ist.“


  Alfons Lüdersen versetzte arrogant: „Ich wäre nicht da, wo ich jetzt bin, wenn ich mich an solchen Sachen beteiligt hätte, Frau Greve. Was meinen Sie, wie schnell sich so etwas in unserer Branche herumspricht.“


  „Wir haben eine interessante Kostenaufstellung in der Wohnung von Herrn Maas gefunden. Scheint aus demselben Drucker zu stammen wie schon zuvor der Brief Ihrer Frau an Sie.“


  Anna nahm eine Kopie der Liste aus der Akte heraus und schob sie zu Alfons Lüdersen hinüber.


  „Unsere Fachleute werden klären, was dahintersteckt und wer von Ihnen beiden hier lügt.“


  Anna hoffte, ihre Kollegen würden dazu in der Lage sein.


  Der Rechtsanwalt erhob sich. „Wir werden uns nun verabschieden. Ich glaube nicht, dass man meinen Mandanten wegen des Verdachts auf ein minder schweres Betrugsdelikt in Untersuchungshaft verbringen muss.“


  Günther Sibelius war freundlich wie immer.


  „Wir halten Sie nicht auf, Herr Dr. Baumhöfner“, sagte er. „Herr Lüdersen allerdings wird sich noch eine Weile zu unserer Verfügung halten müssen.“


  Der Anwalt sah auf seine Uhr. „Ich habe gleich einen Termin vor Gericht“, sagte er mit ernstem Blick zu Alfons Lüdersen. „Es wird nicht lange dauern.“


  „Können wir Ihnen etwas anbieten, Herr Lüdersen?“, fragte Günther Sibelius höflich. „Einen Kaffee vielleicht?“


  „Danke, den trinke ich lieber nachher zu Hause.“


  „Gut, wie Sie meinen. Kennen Sie Holger Maiwald?“


  „Wer soll das sein?“


  „Er war Angestellter der Firma VIP-Protection. Ein Bodyguard, der bei den Heimspielen des HFC, aber auch bei Terminen von Ihnen und Udo Lanz anwesend gewesen ist.“


  Jetzt hat er einen Fehler gemacht, dachte Anna, denn Sibelius hatte gerade gesagt, Holger Maiwald wäre angestellt gewesen. Er hatte in der Vergangenheit gesprochen. Wenn Alfons Lüdersen aufmerksam zugehört hatte, konnte ihm das nicht entgangen sein.


  „Ja, ich kenne den Mann.“


  „Wir hörten, dass Sie sich intensiv mit Herrn Maiwald unterhalten haben. Worüber?“


  „Wenn ich mich recht entsinne, wird es wohl irgendetwas mit Fußball zu tun gehabt haben. Er hat, meine ich, von einer Karriere als Leibwächter bei einem der großen europäischen Vereine geträumt.“


  „Und ich glaube, Sie kannten Herrn Maiwald viel besser, als Sie uns gerade weismachen wollen. Er ist schließlich der Kontaktmann zwischen den Mördern Ihrer Frau und dem geheimnisvollen Auftraggeber gewesen.“


  „Herr Kommissar, ich bin wirklich der Letzte, der sich gewünscht hat, dass Esther etwas zustößt.“


  „Obwohl Sie von ihrem Ableben profitiert haben?“ Anna zog misstrauisch die Augenbrauen hoch.


  „Wir haben unser halbes Leben zusammen verbracht, da ist es nichts Besonderes, wenn einer dem anderen sein Hab und Gut hinterlässt. Falls Sie jeden Witwer gleich des Mordes verdächtigen wollen, haben Sie tatsächlich viel zu tun. Kein Wunder, dass es auf unseren Straßen so gefährlich zugeht, wenn die Polizei damit beschäftigt ist, Hirngespinsten nachzujagen.“


  Hirngespinste; genau dieses Wort hatte Martin Kuhn auch benutzt, als Anna ihm ihre Überlegungen bezüglich des Mordes an Esther Lüdersen vorgetragen hatte. Bestimmt hatten sich Kuhn und Lüdersen mehr als einmal über den Fall unterhalten, vielleicht sogar eine gemeinsame Strategie abgestimmt. Nur, was könnte der Chef bei diesem Deal gewinnen?


  Wieder wurde die Tür des Vernehmungsraumes geöffnet. Anna drehte sich genervt um, aber dann hellte sich ihre Miene augenblicklich auf.


  „Weber, schön, dass Sie wieder da sind. Kennen Sie Hauptkommissar Sibelius?“


  Lukas Weber setzte sich mit einem Nicken zu ihnen. Anna beobachtete die beiden Männer neben sich und hatte ein gutes Gefühl. Weber war ein besonnener Polizist, und auch Günther Sibelius verhielt sich angenehm unaufgeregt. Im Unterschied zu Weber schien Sibelius jedoch seine Mitte bereits gefunden zu haben. Auch wenn Sibelius’ kurze Haare bereits von einigen grauen Strähnen durchzogen waren, wirkte er jugendlicher als ihr um viele Jahre jüngerer Kollege Lukas Weber, den Anna schon lange nicht mehr den Nacktmulch nannte.


  „Wurde der Zeuge bereits über Holger Maiwald befragt?“, meldete sich Weber zu Wort.


  „Herr Lüdersen kennt den Mann, will allerdings weiter nichts mit ihm zu tun gehabt haben.“


  „Ach so.“ Lukas Weber sah Alfons Lüdersen durchdringend an. „Holger Maiwald hat immerhin die Killer besorgt, die für den Mord an Ihrer Frau verantwortlich sind. Und Sie, Herr Lüdersen, haben diesen Mann gekannt. Sollte das wirklich nur ein merkwürdiger Zufall sein?“


  „Hamburg hat knapp zwei Millionen Einwohner, da wird sich wohl noch ein anderer Verdächtiger finden lassen. Ich bin es jedenfalls nicht gewesen!“


  „Wenn Sie uns von Ihrer Unschuld überzeugen wollen, sollten Sie langsam ein paar glaubhafte Erklärungen aus dem Hut zaubern. Wir werden weitersuchen. An Ihrer Stelle würde ich mir den Kopf zermartern, wer außer Ihnen einen guten Grund gehabt haben könnte, Ihrer Frau das anzutun.“


  Alfons Lüdersen schaute spöttisch in die Runde.


  „Seit wann ist es üblich, Herr Weber, dass ein Mann wie ich die Aufgaben der Polizei übernimmt? Anstatt Ihre Zeit mit mir zu verplempern, sollten Sie lieber Ihre Arbeit tun. Dafür werden Sie schließlich von uns Bürgern bezahlt.“


  Günther Sibelius klopfte mit seiner Hand auf den Tisch, stellte das Tonband aus und stand auf. Dann rief er einen Beamten herbei, der Lüdersen abführen sollte.


  „Gut, wir machen morgen weiter.“


  „Sie wollen mich tatsächlich über Nacht in eine Zelle bringen lassen?“


  „Genau das werden wir tun. Und nutzen Sie die Zeit zum Nachdenken, Herr Lüdersen.“
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  „Haben Sie sich auch gut um meine Pflanzen gekümmert, Anna?“


  „Selbstredend. Sie sind schon viel kräftiger geworden, die kleinen Scheißerchen.“


  Tatsächlich hatten Webers endemische Gewächse in seiner Abwesenheit den einen oder anderen neuen Trieb bekommen. Wahrscheinlich lag es daran, dass Anna sich nicht besonders um ihr Wohlergehen gesorgt hatte. Nicht einen Nebel hatte sie in den vergangenen Tagen auf den Pflanzen versprüht.


  „Das glaube ich erst, wenn ich es selbst gesehen habe.“ Weber stand in der Tür des Vernehmungsraumes und schaute zu Anna Greve hinüber. „Wollen wir?“


  Anna reagierte nicht. Sie starrte wortlos auf den leeren Platz ihr gegenüber, auf dem bis vor ein paar Minuten noch Alfons Lüdersen gesessen hatte. Dieser Mann schien sie vollständig durchschauen zu können. So, als würde er bereits jeden ihrer Gedanken kennen, noch bevor sie ihn aussprach. Anna zog ihrem Spiegelbild in der Fensterscheibe eine Grimasse. Schönes Pokerface.


  Und jetzt hatte er auch noch diese angebliche Bekannte aus dem Hut gezaubert. Was die Frau wohl dafür bekommen hatte, dass sie Lüdersen ein Alibi für die Tatzeit gab? Anna knallte die Akte auf den Tisch. Erst jetzt bemerkte sie Webers auffordernden Blick.


  „Haben Sie etwas gesagt? Egal, ich fahre jetzt zu Frau Homberg. Wollen Sie mitkommen?“


  „Hat das nicht Zeit bis morgen, Frau Greve? Wir könnten doch eigentlich auf einen Wein zum Italiener gehen“, sagte Günther Sibelius mit einem aufmunternden Blick auf Lukas Weber.


  „Wenn wir keine neuen Beweise gegen Alfons Lüdersen finden, müssen wir ihn morgen gehen lassen.“


  „Ich muss sowieso sehen, dass ich heimkomme“, nickte Weber zustimmend. „Rita wird wenig Verständnis dafür aufbringen, wenn ich heute schon wieder so lange fortbleibe.“


  „Gut, dann bin ich auch gleich weg, oder soll ich Sie begleiten?“


  „Nein, nicht nötig, Herr Sibelius, wir sehen uns morgen im Büro.“


  Auf der Türschwelle drehte sich Anna noch einmal um. „Ich möchte mich auch noch einmal in der Wohnung von Olaf Maas umsehen, vielleicht haben wir etwas Wichtiges übersehen.“


  „Das ist doch längst erledigt. Die Kollegen von der Spurensicherung haben gründliche Arbeit geleistet.“


  „Trotzdem, irgendetwas fehlt.“


  Die Haubachstraße war eine unscheinbare Durchgangsstraße zwischen dem Bahnhof Altona und der S-Bahn-Station Holstenstraße. An ihrem oberen Teil, wenn man wie gerade Anna Greve aus der Richtung Holstenstraße kam, befand sich das Betriebsgelände der gleichnamigen Brauerei. Die Holsten-Brauerei erstreckte sich über eine große Fläche zur Rechten. Anna schaute auf die andere Straßenseite, dort hatten sich Büros und Handwerksbetriebe angesiedelt. Die Kommissarin strich den Zettel mit der Adresse der Zeugin glatt, der mittlerweile zu einem Kügelchen zerknüllt in ihrer Hand gesteckt hatte. Sie kannte sich in dieser Gegend nicht besonders gut aus, doch ein Blick auf die Notiz zeigte, dass sie richtig war. Erleichtert konzentrierte sie sich wieder auf das Autofahren, was sich auch schon im nächsten Moment als notwendig erwies. Der Weg vor ihr verengte sich plötzlich und wurde zur Einbahnstraße, die Weiterfahrt war unmöglich. Anna hatte Glück, denn rechter Hand entdeckte sie gerade noch rechtzeitig eine Lücke neben dem Bürgersteig, in die sie nun ihren Wagen einparkte. Sie stieg aus, um ihre Suche zu Fuß fortzusetzen, und endlich tauchten die ersten Wohnhäuser vor ihr auf. Zum größten Teil waren es dreistöckige Mietshäuser aus den dreißiger Jahren, deren Fassaden mit Rotklinkersteinen verblendet worden waren. An einer Häuserwand direkt vor ihr hing ein Schild vom Altonaer Bau- und Sparverein, was auf erschwingliche Mieten hindeutete. Die Nummer 64 hob sich allerdings sehr von ihrer Umgebung ab. Es war ein neu gebautes Haus mit moderner Architektur und grauem Strukturputz. Anna drückte auf den Klingelknopf. Aus der Gegensprechanlage kam zuerst ein schnarrendes Geräusch, dann eine Frauenstimme: „Ja?“


  „LKA Hamburg, Kommissarin Anna Greve.“


  Augenblicklich wurde der Summer betätigt. Sie betrat das Appartementhaus und begann, die fein geschliffene Holztreppe hinaufzusteigen.


  Ulrike Homberg war eine sehr attraktive Frau, was Anna Greve nicht weiter überraschte. Alfons Lüdersen war nicht der Typ Mann, der sich mit einer unscheinbaren oder hässlichen Geliebten umgab. Anna schätzte sie auf Mitte zwanzig, mit zierlicher Figur und dunkelbraunen Augen, die in reizvollem Kontrast zu ihrer blonden Mähne standen. Alfons Lüdersen mit seinen fast sechzig Jahren hätte leicht ihr Vater sein können.


  „Guten Abend, Frau Kommissarin, kommen Sie bitte herein.“


  Ulrike Homberg war elegant gekleidet. Ihr schlanker Körper steckte in einem edlen, hellgrauen Seidenkostüm, in dem sie sehr seriös wirkte und für das sie eigentlich zu jung war. Die Kommissarin überlegte kurz, ob Lüdersen es ihr wohl seinem Geschmack entsprechend gekauft hatte.


  „Wollen Sie meine Aussage schriftlich?“


  Ulrike Homberg wirkte intelligent und ziemlich selbstbewusst. Sah man von ihrem Outfit einmal ab, war sie vielleicht doch keine Frau, die sich alte Männer als Anhängsel zu wählen pflegen.


  „Ja, das auch, doch dafür müssen Sie bitte morgen in unser Büro kommen. Ich wollte Sie einfach kennenlernen.“


  „Meine Angaben sind wichtig, oder?“


  In ihrer Frage klang nicht die kleinste Spur eines Zweifels mit.


  „Sie entlasten ihren Freund immerhin in einem Mordfall.“


  Anna sah sie prüfend an, doch Ulrike Homberg hielt ihrem Blick stand.


  „Ich kann Ihnen nichts anderes sagen als schon vorhin am Telefon. Alfons war bei mir, hier in der Wohnung.“


  „Daran zweifelt auch niemand, aber möglicherweise haben Sie sich in der Dauer seines Besuches geirrt. Uns geht es um die Zeit nach 23 Uhr. Ist er zwischendurch vielleicht einmal fort gewesen?“


  „Alfons und ich haben die ganze Nacht zusammen verbracht.“


  Anna hatte das untrügliche Gefühl, dass diese Frau log, auch wenn sie es äußerst perfekt zu verbergen verstand.


  „Wie Sie meinen. Wir sehen uns dann morgen zur Protokollaufnahme im Präsidium.“


  Die Kommissarin nickte. Kurz bevor Ulrike Homberg ihre Wohnungstür jedoch wieder ganz geschlossen hatte, wandte sich Anna noch einmal um und sah ihr direkt ins Gesicht.


  „Eine Falschaussage macht Sie zur Mittäterin, Frau Homberg. Und wir reden hier von keinem Kavaliersdelikt. Wenn Ihre Angaben nicht stimmen, werden Sie mit einer Gefängnisstrafe rechnen müssen.“


  Nun glaubte sie doch so etwas wie Furcht im Gesicht der jungen Frau zu erkennen. Es würde sich zeigen, ob diese Furcht stark genug war, ihr die Wahrheit zu entlocken.


  Als Anna wieder in ihrem Wagen saß und das Radio einschaltete, liefen gerade die Verkehrsnachrichten. Obwohl die Rushhour schon lange vorbei war, gab es noch immer einen ausgedehnten Stau vor dem Elbtunnel. Einmal mehr würde sie ewig brauchen, bis sie zu Hause war. Zum Teufel mit der Stadt!


  Alfons Lüdersen lag in seiner Zelle und konnte nicht einschlafen. Seit Stunden, so kam es ihm vor, drehte er sich auf seiner harten Matratze von einer Seite auf die andere. Doch es lag nicht an den widrigen Umständen, sondern an seinen Gedanken, die ihn daran hinderten, endlich auszuruhen. Er fühlte sich schlecht, und es gab keinen Menschen, der ihn von seiner Qual befreien konnte. Esther war nicht die große Liebe seines Lebens gewesen, kein Mensch hätte das sein können, aber er vermisste sie. Er vermisste sie so sehr, dass ihm alles wehtat. Dieser Schmerz hatte sich seit Esthers Tod von Tag zu Tag verschlimmert und mittlerweile eine Intensität erreicht, die ihn auch körperlich leiden ließ. Alfons Lüdersen war, seit er seine Kindheit hinter sich gelassen hatte, damit beschäftigt gewesen, die Umstände seines Lebens zu verbessern. Anders als Esther kam er nicht aus einem reichen Elternhaus, er hatte sich seinen Erfolg hart erkämpfen müssen, und er war stolz darauf. In seinem Leben war es bisher darum gegangen, sein Revier abzustecken und nach Möglichkeit zu vergrößern. Alfons Lüdersen beherrschte dieses Spiel in Vollendung, durch ihn war die Firma seines Schwiegervaters noch erfolgreicher geworden. Aus einem Geschäft unter vielen hatte er eine der wichtigsten Baufirmen der Stadt gemacht. Heute war er ein einflussreicher Mann. Es gab kaum eine wichtige Ausschreibung für irgendein Bauvorhaben in der Stadt, an der seine Firma nicht teilnahm. Wie viele Jahre waren darüber eigentlich ins Land gegangen?


  Alfons Lüdersen richtete sich auf, um in den Spiegel zu sehen, den er von zu Hause mitgebracht hatte und der nun auf der Ablage über dem Waschbecken stand. Sein Haar war grauer geworden, doch das war nebensächlich; es waren seine Augen, die ihm Sorgen machten. Nicht die Falten oder der Ausdruck darin, sondern die Augen an sich. In der Iris und dem sie umgebenden Weiß sah er deutlich den Beginn seines Verfalls. Wozu die Mühe, all die Jahre in seinem Beruf das Beste zu geben, wenn er nun vor der Zeit krank würde und sterben müsste.


  Er war gewesen wie ein Hamster des nachts in seinem Käfig. War im Rad gelaufen bis zur Erschöpfung, im Kreis herumgehetzt, getrieben, immer weiter, immer mehr haben wollend. Und unter dem Strich hatte er nichts Wesentliches erreicht. Nichts, das ihn jetzt zu trösten vermochte. Alfons Lüdersen glaubte nicht an Wiedergeburt, nicht an Auferstehung. Jeder Mensch hatte nur eine Chance, jeder Mensch hatte nur ein Leben. Es kam ihm auf einmal so vor, als sei er die ganze Zeit den falschen Zielen hinterhergelaufen, als habe er dieses eine Leben nutzlos verschwendet. Warum nur hatte er so wenig Energie und Aufmerksamkeit darauf verwendet, mit Esther glücklich zu werden? Immerhin hatte Esther ihn angebetet, sie hatte ihn wirklich geliebt. Warum war es ihm so schwergefallen, ihre Gefühle anzunehmen und zu erwidern? Alfons Lüdersen setzte sich auf und ging ein paar Schritte in seiner Zelle umher. Er musste versuchen, diese ungewohnten Gedanken wieder aus seinem Kopf zu verscheuchen. Der einzige Grund für seine niedergedrückte Stimmung war doch nur diese absurde Situation hier in der Gefängniszelle. Alfons Lüdersen beschloss, sich nicht länger verrückt zu machen. Der nächste Tag würde kommen, und mit ihm auch die Zuversicht. Immerhin war er ein erfolgreicher Geschäftsmann, ein Mann, der eigentlich im Reinen mit sich war.


  Anna Greve saß in der Küche und trank Kaffee, Tom hatte sich ihr gegenüber hinter der Tageszeitung verschanzt. Seit Anna wieder arbeitete, hatten sie sich angewöhnt, gemeinsam zu frühstücken. Jeden Morgen besorgte ein anderes Mitglied der Familie frische Brötchen. Es gab selbst gepressten Saft, und sie ließen sich viel Zeit, denn mittlerweile war das Frühstück die einzige Mahlzeit des Tages, bei der sie alle zusammen sein konnten. Anna und Tom waren eigentlich Langschläfer, aber diese gemeinsame halbe Stunde hatte in den letzten Wochen immer mehr an Bedeutung gewonnen. Verstohlen betrachtete die Kommissarin ihren Mann. Vielleicht war es ein gutes Zeichen, dass er nicht mehr von Auszug gesprochen hatte. Toms Laune war allerdings auch an diesem Morgen schrecklich, und Anna fand nach wie vor keinen Weg zu ihm.


  Ben und Paul waren inzwischen vom Frühstückstisch aufgestanden und gerade wieder im schönsten Streit, als die Nachrichten im Radio begannen. „Ruhe jetzt, ich möchte das hören“, rief Anna, woraufhin die Jungen die Küchentür zuknallten und sich im Flur weiterzankten. Sie drehte das Radio lauter. „Und hier noch eine Meldung vom Sport. Wie heute bekannt wurde, wechselt der Hamburger Fußballspieler Jan Greve zur kommenden Saison nach England. Der Londoner Erstligaklub Tottenham Hotspur hat den Sportler für eine Ablösesumme von drei Millionen Euro verpflichtet. Wie aus gut unterrichteten Kreisen zu vernehmen war, ist der Transfer bereits abgeschlossen.“


  „So eine Schweinerei, das gibt es doch gar nicht.“ Tom warf die Zeitung auf den Boden. „Wusstest du etwas davon?“


  „Nein.“ Anna war ganz still geworden.


  „Wie kann er so einfach verschwinden, ohne uns vorher über seine Pläne zu informieren? Was haben wir ihm denn getan?“ Tom Greve nahm den Hörer und wählte die Nummer seines Bruders, doch am anderen Ende der Leitung meldete sich nur der Anrufbeantworter. „Wie ist seine Handynummer?“


  Anna sagte ihm die Zahlenfolge aus dem Kopf auf. Doch auch hier schaltete sich nur die Mailbox ein, also hinterließ Tom eine Nachricht. Um von der eben gehörten Neuigkeit abzulenken und auch weil sie ihre Mutterpflichten ernst nahm, rief Anna durch die geschlossene Tür: „Vergesst nicht, euch die Zähne zu putzen!“


  Dann machte sie sich daran, die Schulbrote für ihre Kinder zu schmieren. Heute tat sie es sehr gewissenhaft. Nicht einmal hob sie den Blick, denn sie wollte vermeiden, Tom in die Augen zu sehen. War ihm aufgefallen, dass sie die Handynummer von Jan auswendig gewusst hatte? Verstand sich mittlerweile auch Tom so wie Alfons Lüdersen darauf, in ihren Gedanken zu lesen?


  An diesem Morgen verließ Anna Greve das Haus früher als sonst. So saß sie schon mit einem Kaffee vor sich an ihrem Schreibtisch, als Weber und Sibelius ins Büro kamen. Zum ersten Mal hatte Anna auch eine Kanne Tee für Weber gekocht.


  „Sie haben nicht zufällig noch einen kleinen Imbiss für mich vorbereitet?“


  „Lassen Sie den Quatsch, Weber, ich bin heute wirklich nicht in der Stimmung für Ihren abgestandenen Humor.“


  Anna sah in betreten dreinblickende Gesichter und grinste verlegen.


  „Ich muss wohl mit dem verkehrten Bein aufgestanden sein, tut mir leid.“


  „Kein Problem.“ Weber schenkte sich eine Tasse Tee ein.


  „Wie wäre es, wenn wir heute nach der Arbeit etwas trinken gehen? Mich interessiert, was Sie in Sankt Petersburg erlebt haben.“


  „Können wir gerne machen.“ Zum Glück schien Weber nicht nachtragend zu sein.


  „Gut, Kollegen, gehen wir also an die Arbeit. Zuerst sollten wir zusammentragen, was wir bis jetzt haben.“


  Günther Sibelius zog die große Tafel hervor, auf der ganz oben der Name der Ermordeten, Esther Lüdersen, stand. Dahinter waren die Worte Habgier und Eifersucht zu lesen, hinter jedem ein Fragezeichen.


  Auch wenn es bei vielen Verbrechen um Geld ging, mordeten die Menschen doch nur vordergründig deswegen, dachte Anna. Sie mordeten, weil sie ihre Lebenslügen oft nicht anders retten konnten, und ließen lieber reale Menschen sterben als ihre Träume von eigener Größe und Bedeutung.


  „Mir scheint, da fehlt noch etwas.“


  Lukas Weber nahm den Filzstift von der Ablage und schrieb „missglückte Erpressung“ dazu.


  „Soll heißen?“


  „Na ja, es ist möglich, dass das Ziel der Entführung in der Einschüchterung eines Dritten bestand, der Mord nicht geplant, sondern ein Unfall war. Dann wäre Esther Lüdersen als Person gar nicht interessant gewesen, sondern nur die Tatsache, dass durch ihre Verschleppung jemand anderer erpressbar wurde.“


  „Wie ein Unfall sah der Kopfschuss weniger aus“, blaffte Anna Weber an.


  In die nächste Zeile schrieb Weber nun den Namen des zweiten Toten: George Raimov. Schließlich hatte Gregor Leskov in Sankt Petersburg bestätigt, dass zwei, wie er sie nannte, dumme Bauernjungen aus seiner Stadt an dem Mord an Esther Lüdersen beteiligt gewesen waren. Raimov könnte gleichzeitig Täter und Opfer gewesen sein, dachte Anna. Der gezielte Kopfschuss und die Tatsache, dass man die Leiche mit Gewichten beschwert im Hafenbecken versenkt hatte, trugen die Handschrift der Mafia. Auch fügte sich diese Todesart nahtlos in das ein, was die Polizisten bisher über das Leben von George Raimov in Erfahrung gebracht hatten. Was allerdings nach wie vor niemand wusste: Wer stand hinter dem Verbrechen an Esther Lüdersen? Wer hatte diesen Mord in Auftrag gegeben? Anna nahm Weber den Filzstift aus der Hand und schrieb den Namen Alfons Lüdersen in das Zentrum der Tafel. Er war und blieb für sie der Hauptverdächtige. Langsam entwickelte sie eine geradezu manische Besessenheit, ihn zur Strecke bringen zu wollen.


  „Was haben wir sonst noch?“, meldete sich Günther Sibelius zu Wort.


  Weber malte nun ein großes Fragezeichen direkt neben Alfons Lüdersens Namen, so weit wie möglich in das Zentrum der Tafel.


  „Was soll das? Habe ich mich verschrieben?“


  „Jemand muss den Mord an Esther Lüdersen beauftragt haben, aber ich glaube nicht, dass ihr Ehemann dahintersteckt. Für diese unbekannte Person steht das Fragezeichen.“


  Olaf Maas war das nächste Opfer. Günther Sibelius zeichnete einen Pfeil zu Alfons Lüdersen, weil Maas etwas von ihm gewusst, ihn möglicherweise auch erpresst hatte. Umgekehrt markierte Anna einen Pfeil zurück, denn auch für diesen Mord konnte Lüdersen nach ihrer Überzeugung die Verantwortung tragen. Dann zog sie noch einen Verbindungsstrich von Olaf Maas zu Esther Lüdersen, schließlich wäre er ohne seine Bekanntschaft mit ihr wohl kaum ermordet worden.


  „Ich habe das Gefühl, Ulrike Homberg sagt nicht die Wahrheit, aber warum? Bin gespannt, wie Sie beide diese Frau beurteilen werden.“


  Zwischen den Eintrag „Mafia“ und den Namen von Alfons Lüdersen schrieb Anna nun „Holger Maiwald“.


  „Er ist das Bindeglied gewesen, der Vermittler.“


  Lukas Weber notierte unter den Namen von George Raimov die Worte: „weiterer Täter und Entführer Esther Lüdersens – Identität unbekannt“.


  „Eigentlich ist es auch nicht so wichtig, seinen Namen zu kennen. Wahrscheinlich ist er ein ebenso kleines Licht wie Raimov gewesen. Bei den ersten Problemen wird er liquidiert werden wie sein Kollege, vielleicht ist das sogar bereits geschehen. Bleibt festzuhalten, dass es sich bei dem Verbrechen an Esther Lüdersen um einen Auftragsmord handelte und, wie Maiwald aussagte, der Auftrag dazu aus unserer Stadt gekommen ist.“


  Webers Vortrag wurde durch den Straßenlärm fast übertönt. Er ging zum Fenster, um es zu schließen. Unten auf der Straße vor ihrem Haus wälzte sich wieder einmal die Blechlawine des allmorgendlichen Berufsverkehrs.


  „Der Nächste auf meiner Liste ist Udo Lanz.“ Günther Sibelius schrieb den Namen unten an die Tafel.


  „Des Mordes verdächtig?“


  Weber überlegte, ob er Wesentliches in Bezug auf den Sportverein verpasst hatte.


  „Wir werden ihn des Betruges überführen, und es könnte sein, dass er sich Alfons Lüdersen durch die Entführung seiner Frau gefügig machen wollte. Dieser Mord könnte ein Versehen gewesen sein, Sie selbst haben diesen Gedanken vorhin ausgeführt. Lanz hat sich mit den falschen Leuten eingelassen, und so ist ihm die Sache aus den Händen geglitten.“ Er schaute sich die Namen an und sagte: „Ich glaube, das war’s. Oder fehlt sonst noch jemand?“


  „Ja.“ Nun schrieb Anna „Martin Kuhn“, den Namen ihres Dienststellenleiters, an die Tafel. „Ich glaube, dass Kuhn auf irgendeine Weise mit unserem Hauptverdächtigen wie auch mit Udo Lanz verstrickt sein könnte.“


  „Wohlgemerkt Ihres Hauptverdächtigen, Frau Greve“, widersprach Weber kopfschüttelnd. „Spekulationen sind keine ausreichende Beweisgrundlage für eine Mordanklage.“


  „Wer außer Lüdersen hatte ein ernst zu nehmendes Motiv, Kollege? Sie wollen doch sicher nicht wieder den alten Reimers ins Feld führen, oder?“


  „Vielleicht sollten wir noch einmal ganz von vorn beginnen.“


  Lukas Weber ließ sich von Annas entnervtem Aufstöhnen nicht irritieren. „Ich glaube, wir haben die Fragmente dieses Falles an irgendeiner Stelle falsch zusammengefügt. Vielleicht müssen wir den Täter ganz woanders suchen. Zum Beispiel im Umfeld von Esther Lüdersen, aber dafür müssten wir es überhaupt erst einmal kennen.“


  „Tja, da scheint nicht viel gewesen zu sein. Wir haben das Adressbuch von Frau Lüdersen durchforstet“, übernahm Günther Sibelius, „und sind nur auf zwei Frauen gestoßen. Die eine ist eine Bekannte aus der Schulzeit. Diese Beziehung allerdings eine Freundschaft zu nennen, würde nach deren eigenen Angaben zu weit führen.“


  Sibelius berichtete, dass die Frauen einander zu Geburtstagen und zu Weihnachten Karten geschrieben und ein- oder zweimal im Jahr miteinander telefoniert hätten.


  „Esther Lüdersen soll als Kind sehr verschlossen gewesen sein.“


  „Und was ist mit der anderen?“


  „Die ist wesentlich interessanter. Es handelt sich um ein früheres Kindermädchen von Esther Lüdersen. Mimi Kuhnert ist heute beinahe achtzig Jahre alt und lebt in einem Pflegeheim in Hamburg-Bahrenfeld, wo wir sie auch besucht haben. Leider war keine Unterhaltung mit der alten Dame möglich, sie leidet an der Alzheimer-Krankheit. Aber aus einem Gespräch mit einer der Krankenschwestern auf ihrer Station wurde deutlich, dass sich Frau Kuhnert nach wie vor sehr mit den Vorgängen im Hause Hinrichs beschäftigt. Wenn man ihren Erinnerungen folgen will, scheint sie wohl tatsächlich die einzige Person gewesen zu sein, der Esther Lüdersen als Kind vertraut hat.“


  „Gibt es jemanden, der das Kindermädchen von früher her kennt und dem sie von ihren Erlebnissen erzählt haben könnte? Ihre Kinder vielleicht?“


  „Die Krankenschwester hat ausgesagt, dass sie ledig und kinderlos ist. Außer von Esther Lüdersen hat sie überhaupt keinen Besuch bekommen.“


  „Macht es Sinn, Wilfried Hinrichs über Frau Kuhnert zu befragen?“


  „Glaube kaum“, entgegnete Anna. „Nach seiner Aussage hat seine Tochter überhaupt keine Freunde gehabt. Und ich vermute, es liegt außerhalb seiner Vorstellungskraft, dass sie mit ihrem ehemaligen Kindermädchen befreundet gewesen sein könnte.“


  Weber hörte gerade seinen Magen knurren, als Antonia Schenkenberg ins Büro hereinkam. Sie brachte ein paar belegte Brötchen aus der Kantine mit, über die er sich sofort hermachte.


  Anna schenkte Günther Sibelius und sich selbst jeweils noch einen Kaffee nach, anschließend stellte sie sich mit ihrem Becher in der Hand ans Fenster und starrte hinaus.


  „Wo bleiben die Untersuchungsergebnisse der Spurensicherung aus Lüdersens Haus nur so lange?“


  „In der KTU sind einige Mitarbeiter im Urlaub und die Vertretung scheint mit der Arbeit nicht nachzukommen. Da geht zurzeit so allerhand durcheinander.“ Günther Sibelius lächelte Anna Greve an. „Ich werde da besser noch einmal nachhaken.“


  Lukas Weber kaute derweil schnell und geräuschvoll. Nur wenig später wischte er sich bereits den Mund mit einer Papierserviette sauber und nahm seine Jacke von der Stuhllehne.


  „Sie wollten doch noch einmal in die Wohnung von Olaf Maas, von mir aus können wir fahren, Kollegin.“


  Günther Sibelius nickte zustimmend.


  „Machen Sie nur. Ich bleibe so lange im Büro und halte die Stellung. Falls Ulrike Homberg in der Zwischenzeit eintreffen sollte, werde ich Sie sofort benachrichtigen.“


  Anna und Weber sahen einander an. Zwei Seelen, ein Gedanke. Günther Sibelius war ein verdammt netter Kerl. Andere Kollegen, zumal ranghöhere, hätten sich in den Vordergrund gedrängt, die interessante Arbeit selbst erledigt und einen von ihnen zum Bürodienst verdonnert. Günther Sibelius tat das nicht, und gerade das machte seine Stärke aus. Er war ein erfahrener Kommissar, besaß darüber hinaus Menschenkenntnis und Sensibilität, also alle Voraussetzungen für einen guten Vorgesetzten. Sollte sich Martin Kuhn eines Tages wirklich für eine Karriere in der freien Wirtschaft entscheiden, würde Sibelius ein fähiger Nachfolger sein. Die Kommissarin sah in ihrem Tagtraum schon rosige Zeiten auf sich zukommen. Mit Sibelius als Vorgesetztem würden sie sich ausschließlich ihrer Arbeit widmen können und müssten Kraft und Zeit nicht wie bisher mit der Ausführung von unnötigen Anweisungen des Chefs vergeuden.


  Weber lenkte das Auto durch den Stadtverkehr, er schien Annas Blicke nicht zu bemerken.


  „Wie ist es Ihnen in Russland ergangen?“


  Weber wusste, dass die Zeit für einen ausführlichen Bericht nicht ausreichen würde. Trotzdem begann er: „Petersburg ist eine faszinierende Stadt. Reich an Kultur, an Vergangenheit, arm an Zukunftsaussichten. Wenn man die Menschen auf der Straße beobachtet, wird die schwierige wirtschaftliche Situation sofort deutlich, in der sich das Land befindet. Es fehlt an Perspektiven und an Arbeit. In Sankt Petersburg ist ein Menschenleben zurzeit nicht viel wert.“


  Trotz seiner traurigen Sätze hatte Lukas Webers Gesicht nun einen nahezu schelmischen Ausdruck angenommen.


  „Kennen Sie Čechov?“


  „Natürlich.“ Anna war verblüfft, dass sich Weber anscheinend auch für Literatur interessierte.


  „Ich meine, ob Sie schon einmal etwas von ihm gelesen haben?“


  „Oh ja.“ Sie kramte in ihrem Gedächtnis. „Da sind die Theaterstücke, vor allem ,Die Möwe‘ mag ich sehr. Vor Kurzem gab es eine Aufführung im Schauspielhaus, die hat mir sehr gefallen.“


  „Und die Kurzgeschichten?“


  Weber wirkte unruhig, und Anna fragte sich gerade, warum.


  „Ja, ich liebe ,Die Dame mit dem Hündchen‘.“


  „Michael Antonowich hat mir zum Abschied ein Buch mit Erzählungen von Čechov geschenkt, und ich habe auf dem Rückflug darin geblättert. Am ,Flattergeist‘ bin ich hängen geblieben. Kennen Sie die Geschichte?“


  „Ich erinnere mich nicht.“


  „Als ich erst einmal damit angefangen hatte, konnte ich es nicht mehr aus der Hand legen. So etwas ist mir mit einem Buch seit meiner Kindheit nicht mehr passiert. Es geht um eine junge, unstete Dame mit einer Neigung zu den schönen Künsten, vor allem aber zu den sie ausübenden Künstlern. Sie heiratet einen wesentlich älteren, etwas langweiligen, doch gutmütigen Arzt, der am Ende stirbt. Die Frau erkennt erst, nachdem er nicht mehr da ist, wie wichtig er für sie gewesen ist. Erst durch sein Sterben ist ihr bewusst geworden, wie sehr sie ihn geliebt hat.“


  „Hört sich interessant an.“ Anna überlegte, ob sie wollte, dass er weiterredete.


  „Da lebt man jahrelang neben einem Menschen her. Die Zeit, in der man glücklich sein könnte, fliegt vorbei, und ehe man sich versieht, ist sie unwiederbringlich vergangen. Ich finde das ziemlich traurig.“


  Traurig war er wohl vor allem wegen sich selbst, dachte Anna. Gern hätte sie ihn getröstet, doch sie wusste nicht wie.


  „Manchmal berühren die Gedanken oder Geschichten anderer Leute das eigene Leben“, entgegnete Anna aufs Geratewohl.


  Sie fragte sich, warum es den meisten Menschen, sie selbst eingeschlossen, nur so schwerfiel, das wertzuschätzen, was sie von ihren Partnern bekamen.


  Und hätte in diesem Augenblick Alfons Lüdersen das Gespräch von Anna und ihrem Kollegen mit anhören können, er hätte Weber wahrscheinlich uneingeschränkt zugestimmt. Beschäftigten ihn doch gerade ganz ähnliche Gedanken und die Erkenntnis, dass er sein Glück in den guten Zeiten mit Esther viel zu wenig genossen hatte.


  Gerade hatte Weber vor dem Haus von Olaf Maas eine Parklücke entdeckt und stellte den Wagen nun dort ab.


  „Lassen Sie uns am Abend darüber weiterreden, Weber.“


  Anna war froh darüber, dass Weber für den Moment keine Gelegenheit mehr hatte, seine privaten Gedanken vor ihr auszubreiten. Dabei konnte sie eigentlich gar nicht sagen, dass seine Bemerkungen befremdlich für sie gewesen waren. Vielleicht war es sogar eher das Gegenteil, die mögliche Nähe, die sich für einen Augenblick zwischen ihnen aufgetan hatte. Bis vor Kurzem war Weber für sie nur der Nacktmulch gewesen, mittlerweile fand sie ihn ganz sympathisch, aber mehr auch nicht. Anna Greve war kein Mensch, der schnell Freundschaften schloss. Schon gar nicht mit ihren Arbeitskollegen.


  Lukas Weber stieg vor Anna die vielen Treppenstufen in den dritten Stock hinauf und ärgerte sich. Blöde Kuh, dachte er. Die Geschichte mit dem „Flattergeist“ war ihm eben einfach so herausgerutscht. Warum eigentlich? Es kam selten vor, dass er wildfremden Leuten einen Einblick in seine Gefühlswelt gab. Und schon gar nicht, wenn es sich dabei um eine Frau handelte. Weshalb es trotzdem gerade geschehen war, vermochte Weber nicht zu sagen. Eigentlich war die Greve ja eine arrogante Zicke, auch wenn sie ab und zu ganz nett sein konnte, solange sie wollte. Nun wünschte er sich jedoch, dass dieses Gespräch vorhin im Auto nie stattgefunden hätte. In Zukunft würde sich Weber besser unter Kontrolle haben und aufpassen, dass so etwas nicht noch einmal geschah.


  Die Wohnung von Olaf Maas befand sich noch immer im gleichen, trostlosen Zustand wie bei ihrem ersten Besuch. Der Papierstapel auf dem Couchtisch war allerdings mittlerweile beiseite geräumt worden. Anna bückte sich, um noch einmal unter dem Sofa nachzusehen, ohne Erfolg. Es gab kein Schränkchen, keine Abstellfläche, die nicht schon untersucht worden wäre. Nein, auch wenn Anna nach wie vor das Gefühl nicht losließ, dass hier etwas fehlte, in diesen Räumen gab es nichts mehr zu finden.


  Im Büro zurück trafen die beiden Polizisten auf Dr. Baumhöfner, der gerade dabei war, die Entlassungspapiere für Alfons Lüdersen zu unterschreiben.


  „So, das wäre erledigt“, sagte er mit einem Blick zu Günther Sibelius. „Wenn ich nun bitten darf, meinen Mandanten herbringen zu lassen. Herr Lüdersen wird bestimmt keinen Wert darauf legen, Ihre Gastfreundschaft länger als unbedingt nötig zu genießen.“


  Anna brauchte dringend frische Luft. Sie überquerte den Parkplatz vor dem Präsidium und setzte sich in ihren Dienstwagen. Einem Impuls folgend wählte sie die Nummer von Jan. Er meldete sich sofort.


  „Wo hast du gesteckt?“


  „Ich bin in London gewesen.“


  „Hast du dich schon bei Tom gemeldet?“


  „Ich komme heute Abend vorbei, um mich von euch zu verabschieden.“


  „In Hamburg hat es dir doch gut gefallen, im Verein meine ich.“ Anna bewegte sich auf unsicherem Terrain.


  „Die vergangene Saison war sehr erfolgreich, andere Klubs sind auf mich aufmerksam geworden. Mein Marktwert ist zurzeit so hoch, wie er wohl nie mehr sein wird. Deshalb habe ich jetzt die Gelegenheit, viel Geld zu verdienen. Außerdem interessiert es mich sehr, für eine Weile in London zu leben.“


  „Du wirst doch Tom nichts von uns erzählen, oder?“


  „Da gibt es nichts zu erzählen.“


  Anna war erleichtert, auch wenn sein letzter Satz ein wenig an ihrer Eitelkeit kratzte. Sie hatten den Zeitpunkt für eine Affäre verpasst, und Anna konnte nicht sagen, ob sie das freute oder ob sie es bedauerte. Alles war möglich gewesen.


  „Bis heute Abend. Bitte warte auf mich, ich komme wohl etwas später.“


  Als sie wieder in ihrer Dienststelle eintraf, stellte sie mit Erleichterung fest, dass Alfons Lüdersen in der Zwischenzeit gegangen war. Gerade klingelte ihr Dienstapparat.


  „Guten Tag, Frau Greve, Ilona Werner von der Bahnhofspolizei am Hauptbahnhof. Wir haben hier einen Jungen auf der Wache, der des Diebstahls bezichtigt wird. Es geht dabei um eine dunkelgrüne Lederjacke.“


  „Und?“


  Seit wann waren sie eigentlich auch für solche Lappalien zuständig?


  „Ein Herr Walter Reimers hat uns alarmiert. Der Mann behauptet, Sie zu kennen. Er hat eben diese Jacke als das Eigentum seines Freundes wiedererkannt und meinte, Sie müssten unbedingt informiert werden, da dieser Freund ermordet worden sei. Herr Reimers ist mit einer solchen Vehemenz zu Werke gegangen, dass ich mir dachte, ich rufe Sie kurz an.“


  „Das haben Sie gut gemacht, Frau Werner, wir kommen sofort.“


  „Weber, wir müssen los.“


  Zwanzig Minuten später betraten die beiden Kommissare die Dienststelle am Hauptbahnhof, wo ein ziemlich aufgeregter Walter Reimers auf sie zukam.


  „Frau Greve, hier, sehen Sie, das ist die Jacke von Olaf. Der Lümmel soll mir sagen, wo er die herhat.“


  Er zeigte dabei auf einen jungen Mann, dem zwischen den beiden ihn flankierenden Streifenpolizisten sichtlich unbehaglich war.


  „Weiß gar nicht, was der Alte da faselt, der hat sie doch nicht mehr alle.“


  Er zeigte Walter Reimers einen Vogel.


  „Der Reihe nach“, versuchte Anna, Ruhe in die Situation zu bringen. „Können Sie Ihren Verdacht beweisen, Herr Reimers?“


  „Natürlich, sonst würde ich doch keinen solchen Aufstand machen. Hier, dieses Zeichen am Revers von der Hamburger Tafel, das trug Olaf genau an der gleichen Stelle.“


  „Die Sticker sind uns in der ganzen Stadt hinterhergeschmissen worden. Ich habe sogar drei davon.“ Der Junge setzte nach: „Und einen habe ich an meine Jacke gepinnt.“


  „Und wo kommt dieser rote Strich hier her?“


  Walter Reimers zeigte auf einen roten Farbrest auf dem rückwärtigen unteren Teil des Kleidungsstückes.


  „Was weiß ich.“


  „Du weißt es nicht, aber ich, weil ich nämlich dabei gewesen bin, als es passiert ist. Olaf hat sich auf eine frisch gestrichene Bank gesetzt und dabei ist Farbe an seiner Jacke kleben geblieben. Wir haben noch versucht, das Zeug wieder abzukriegen, aber es ging nicht.“


  „Herr ...“, die Kommissarin sah wieder den Jackenträger an, „wie war Ihr Name?“


  „Michael Schmidt.“


  „Seien Sie so nett, Herr Schmidt, und überlassen Sie mir doch Ihre Jacke einmal für einen Moment.“


  „Muss ich das?“


  „Sie wollen den Vorwurf von Herrn Reimers doch bestimmt aus der Welt schaffen.“


  Alle Augen richteten sich nun auf den jungen Mann, dem daraufhin nichts anderes übrig blieb, als die Jacke auszuziehen und sie Anna zu geben.


  Die Kommissarin betrachtete sie aufmerksam und erinnerte sich. Genauso eine hatte Olaf Maas getragen, aber es war kein besonderes Modell gewesen, sondern eine Allerweltsjacke. Wie viele dieser Art mochte es wohl in Hamburg geben? Allerdings wies dieses Kleidungsstück tatsächlich ein besonderes Kennzeichen auf. Sie hielt die Jacke nah an sich heran und glaubte fast noch, eine Spur des Geruchs von Olaf Maas an ihr wahrnehmen zu können.


  Anna durchsuchte die Taschen, doch es fand sich nichts Interessantes darin. Sollten sie jemals einen Hinweis auf den Ermordeten geborgen haben, so war er sorgfältig entfernt worden. Im Innenfutter befand sich ein großer, dunkler Fleck, der die Kommissarin an Blut denken ließ. Sie würde diese Verfärbung wie auch die gesamte Jacke im Labor untersuchen lassen. Nun hatte sie sich bis auf die kleine Innentasche alles angesehen. Anna zog den Reißverschluss auf und tastete darin herum, als sie merkte, dass das Futter kaputt war. Sie bohrte mit ihrem Zeigefinger in dem zentimetergroßen Loch und angelte schließlich einen zerknitterten Zettel aus der Öffnung. Anna faltete das Papier auseinander.


  „Da schau her.“ Sie pfiff durch die Zähne. Auf dem Zettel waren zwei Zahlenfolgen aufgeschrieben worden. Hinter der einen war der Zusatz „Zürcher Nationalbank“ notiert.


  „Das ist die Handschrift von Olaf Maas, ich habe sie schon einmal gesehen, als ich seine Wohnung durchsucht habe. Wir werden aber zur Sicherheit noch einen Graphologen hinzuziehen.“


  Sie reichte das Beweisstück an Lukas Weber weiter und wandte sich nun wieder an den jungen Mann.


  „Herr Schmidt, Sie müssen uns begleiten. Ich nehme Sie wegen des dringenden Tatverdachts, Olaf Maas ermordet zu haben, vorläufig fest. Lesen Sie ihm seine Rechte vor, Weber.“


  „Ihr spinnt doch alle.“ Michael Schmidt versuchte, sich dem Griff des Polizisten zu entziehen. „Ich habe damit nichts zu tun!“


  Als sie auf der Wache eintrafen, wurden sie schon von Günther Sibelius erwartet. „Die Zeugin Homberg lässt sich für heute entschuldigen“, sagte er. „Sie sei krank, irgendetwas mit dem Magen. Frau Homberg fragte, ob es wohl möglich wäre, die Protokollaufnahme auf morgen zu verschieben.“


  „Und?“


  „Ich habe ihr gesagt, dass das in Ordnung ginge und wir uns andernfalls noch einmal bei ihr melden würden.“


  „Wahrscheinlich ist ihr das Lügen auf den Magen geschlagen“, meinte Anna Greve. „Übrigens, darf ich vorstellen, das ist Herr Michael Schmidt, er hatte die Jacke von Olaf Maas in seinem Besitz. Ich glaube, es sind Blutflecken im Innenfutter, zumindest sieht es ganz danach aus.“


  Günther Sibelius begutachtete das Kleidungsstück. Dann reichte er es an einen Beamten weiter, der dafür sorgen würde, dass die Jacke sofort ins Labor gelangte.


  „Guten Tag, Herr Schmidt, ich heiße Günther Sibelius und bin Hauptkommissar beim LKA hier in Hamburg. Setzen Sie sich doch bitte.“ Er schob einen Stuhl zu ihm hinüber. „Und nun erzählen Sie uns in aller Ruhe, wie Sie in den Besitz der Lederjacke gekommen sind.“


  Die Anwesenheit von Sibelius schien sich positiv auf den jungen Mann auszuwirken. Er hatte etwas von seiner verkrampften Körperhaltung verloren.


  „Darf man hier rauchen?“


  Der Hauptkommissar reichte ihm einen Aschenbecher.


  „Die Jacke hat mir so’n Typ an der Kirchenallee verkauft. Sah ziemlich fertig aus, der Mann, und er wollte das Ding unbedingt loswerden. Ich fand das Teil cool, so eine wollte ich schon immer haben, wissen Sie. Ich hab ihm ’nen Zehner dafür geboten. Dachte, ich versuch’s einfach mal, und der Typ hat sie mir tatsächlich dafür gegeben.“


  „Können Sie den Mann beschreiben?“


  „Ich war ziemlich bedröhnt an dem Tag, und außerdem hat mich die Jacke mehr interessiert als der Typ. Hab mir schon gedacht, dass die geklaut ist, aber doch nicht, dass da ein Toter dringesteckt hat.“


  „Woher wollen Sie wissen, dass Olaf Maas schon tot war, als ihm die Jacke abgenommen wurde?“, fuhr Weber dazwischen. „Und warum können Sie den Verkäufer nicht genauer beschreiben?“


  Günther Sibelius gab ihm ein Zeichen, sich vorerst zurückzuhalten, aber Weber blieb dran.


  „War ein stinknormaler Kerl.“ Michael Schmidt rieb sich nervös die Hände. „Gucken Sie sich etwa die Leute im Supermarkt so genau an, dass Sie hinterher ein Fahndungsplakat von ihnen herausgeben könnten?“


  „Es geht nicht um uns, Herr Schmidt, sondern um Sie. Und um Ihre Geschichte, von der ich kein Wort glaube!“


  „Also, er war mittelgroß, hatte Haare wie ein Straßenköter, und angehabt hat er eine Jeans und ein Sweatshirt.“


  „Farbe?“


  „Wie?“


  „Na, ich meine, wie die Farbe seines Pullovers gewesen ist, guter Mann.“


  „Grau, glaube ich, wie der ganze Kerl. War so’n Beamtentyp.“


  Er riskierte einen frechen Blick zu Lukas Weber.


  „Und so einer begibt sich zum Hinterausgang des Hauptbahnhofs, um einem wie Ihnen eine Lederjacke für zehn Euro zu verkaufen? Sie müssen schon etwas genauer werden, wenn wir Ihnen das abnehmen sollen. Am besten, Sie überlegen noch einmal in aller Ruhe, wie der Mann ausgesehen hat.“


  „Von mir aus.“ Michael Schmidt wirkte nicht gerade geknickt bei der Aussicht auf eine Nacht im Gefängnis. Er war zurzeit ohne festen Wohnsitz und nahm anscheinend nicht ungern die Gelegenheit wahr, dort in Ruhe zu duschen, etwas zu essen und in einem richtigen Bett zu schlafen.


  Lukas Weber drehte sich zu seinen Kollegen und sagte leise: „Bis morgen müssten wir die Laborergebnisse haben. Sollte es sich bei dem Fleck tatsächlich um das Blut von Olaf Maas handeln, können wir ihn richtig unter Druck setzen.“


  Warum gelang das Unter-Druck-Setzen bei allen Verdächtigen, nur nicht bei Alfons Lüdersen, dachte Anna erschöpft. Laut sagte sie: „Was ist, wollen wir in die Kneipe?“


  Das italienische Restaurant war zwar eine Trattoria, doch diese als Kneipe zu bezeichnen, kam beinahe schon einer Beleidigung gleich. Es ging hier anders zu als in einem vornehmen Restaurant, so gab es zum Beispiel auch keine Tischwäsche und Servietten aus feinem Damast. Das Essen hätte allerdings mühelos mit einem Sterne-Gourmet-Tempel mithalten können. Enzo, der Wirt, war ein ausgesprochen freundlicher Mann, der es einem leicht machte, sich wohlzufühlen. Allerdings hatte es Anna heute schwer, sich zu entspannen. Viele Gedanken spukten ihr noch immer im Kopf herum, die meisten davon betrafen den Fall.


  „Wir müssen unbedingt Kontakt zur Zürcher Nationalbank aufnehmen, Kollegen. Wenn es nicht bereits zu spät ist und Lüdersen alle Spuren verwischt hat. Außerdem sollten wir jetzt eine Revision bei der LÜBAU in Gang bringen. Alfons Lüdersens Gedanken drehen sich um Einfluss und Reichtum, und auf dieser Ebene könnte auch sein Motiv liegen. Er fürchtet nichts mehr als den Verlust seiner Macht. Wir müssen endlich einen Hinweis darauf finden, dass er zum Zeitpunkt der Entführung seiner Frau wirtschaftlich in Schwierigkeiten gesteckt hat.“


  Weber und Sibelius sahen einander an.


  „Ich dachte, wir wollten wenigstens für heute Abend die Arbeit Arbeit sein lassen und uns ein bisschen amüsieren“, erwiderte Günther Sibelius freundlich.


  „Schon gut“, meinte Weber. „Frau Greve hat recht, Lüdersens wirtschaftliche Situation ist ein wichtiger Punkt. Durch seine Betrügereien mit Udo Lanz haben wir jetzt die Handhabe, auch gegen seinen Willen die Liquidität der LÜBAU zu checken. Obwohl ich Ihre Schlussfolgerungen letztendlich nicht unbedingt teile, Anna, glaube ich auch, dass der Lüdersen etwas zu verbergen hat.“


  „Wollen Sie heute gar nichts essen, Commissario?“ Enzo war gerade an ihren Tisch gekommen. Der Wirt guckte Lukas Weber an, denn der ließ sich meistens zu einem leckeren Imbiss überreden, auch wenn er bereits in der Kantine gegessen hatte. Die beträchtlichen Mengen, die Weber jeden Tag vertilgte, waren seiner Figur erstaunlicherweise nicht anzusehen.


  „Ich kann Ihnen das Vitello Tonnato empfehlen. Es ist heute Nachmittag zubereitet worden, also jetzt gerade gut durchgezogen, und die Kapern sind frisch, nicht aus dem Glas.“


  „Hört sich verführerisch an, ich nehme eine Portion. Wie ist es mit Ihnen?“


  „Für mich bitte die kleine gemischte Vorspeise vom Buffet“, sagte Anna, die eigentlich gar keinen Hunger hatte.


  „Und einmal Saltimbocca alla romana für mich.“


  Anna hatte nicht lange bleiben wollen, doch nun saßen sie beim Essen und sie langte begeistert zu. Weber, der ihr gegenübersaß, tunkte einige Weißbrotstücke in die Reste seiner Thunfischsoße.


  „Dieser Junge könnte Olaf Maas umgebracht haben“, sagte er, während er genüsslich den letzten Brocken Brot kaute. „Damit würde sich das Verbrechen dann wirklich als das offenbaren, was es von vornherein zu sein schien: ein Raubmord in der Szene.“


  „Und wie passt Esther Lüdersen in Ihr Konzept?“, fragte Anna.


  „Wahrscheinlich war der Mord an Maas ein Zufall, und wir sind nur durch den zeitlichen Zusammenhang auf eine falsche Spur geraten. Seit heute glaube ich immer weniger, dass beide Verbrechen in ein und demselben Kontext stehen.“


  „Bei Mord gibt es keine Zufälle, Weber. Die beiden waren so gut miteinander befreundet, da ist es absurd, diesen Zusammenhang auszublenden und stattdessen Zufälle konstruieren zu wollen.“


  „Anna, was haben Sie nur gegen Alfons Lüdersen, dass Sie ihm beide Taten mit aller Macht in die Schuhe schieben wollen?“


  Günther Sibelius beobachtete seine beiden Kollegen amüsiert.


  „Wie ist es, nehmen Sie noch einen?“ Er zeigte auf Annas leeres Weinglas.


  „Für mich nichts mehr, ich bin sowieso schon zu spät dran.“


  „Aber Sie bleiben doch noch, oder?“


  Lukas Weber nickte, und Anna bedauerte, dass sie nicht einfach weiter mit ihnen zusammensitzen und reden konnte. Zu gern hätte sie ihnen noch etwas mehr von sich erzählt, doch die Kommissarin wusste, dass das unmöglich war.


  Als du fort warst, ist mir die Art, wie mich das Kind mit seinen kleinen, verschmierten Händen umklammerte, unerträglich gewesen. Manchmal erlaubte ich widerwillig, dass es sich auf meinen Schoß setzte, um es nach einem kurzen Augenblick wieder herunterzuheben. Nicht, dass ich nicht gewollt hätte, aber es lag eben nicht in meiner Natur. Nach einer Weile der vergeblichen Mühe hat es sich in seine eigene Welt zurückgezogen. Es war nun ganz allein. Wenn ich es ansah, sah ich dich: deine Augen, dein Lächeln. Dann fing ich an, dahinterzugucken, zu begreifen, worum es wirklich ging. Was hat es dafür gekonnt, dass du kein Stern gewesen bist? Ich habe seitdem alles versucht, es zum Leuchten zu bringen. Bestimmt bin ich ein miserabler Lehrmeister gewesen. Wie soll man geben, was einem selber fehlt? Aber ich habe es immer geliebt, es wurde zu meinem zweiten Leben.


  Vor ihrem Haus stand der Volvo von Jan, die Räume im unteren Stockwerk waren hell erleuchtet. Anna atmete tief durch, bevor sie die Haustür aufschloss. Aus dem Wohnzimmer klang ihr Musik entgegen, unterbrochen vom fröhlichen Gelächter der beiden Männer. Tom und Jan saßen, ein Backgammonspiel zwischen sich, am Couchtisch. Als Anna den Raum betrat, verwandelte sich die ausgelassene Stimmung in betretenes Schweigen.


  „Hallo, Jungs“, versuchte sie eine lockere Eröffnung.


  Doch keiner schien gewillt, den Ball aufzunehmen, den sie ihnen zugespielt hatte. Endlich sagte Tom: „Hi, Anna.“


  „Störe ich?“


  „Komm, setz dich hierher.“


  Jan klopfte mit der Hand neben sich auf den freien Teil des Sofas. Zögernd nahm sie Platz. Er umarmte sie nicht wie sonst, sondern gab ihr nur die Hand. Wenn Tom nicht gänzlich auf den Kopf gefallen war, musste ihm diese Veränderung in Jans Verhalten auffallen. Aber er ließ sich nichts anmerken, sondern stand auf, um ein Glas Wein für Anna zu holen.


  „Wie war der Job?“


  „Im Moment geht es drunter und drüber. Wir haben einen neuen Verdächtigen, der meine Theorie komplett durcheinanderbringt.“


  „Du bist doch eine flexible Frau. Sicher wird es dir gelingen, die neuen Entwicklungen so zu betrachten, dass alles zusammenpasst.“


  Der ironische Unterton in Toms Stimme verunsicherte sie. Hatte Jan etwa mit ihm gesprochen?


  „Ich habe das dumpfe Gefühl, etwas verpasst zu haben.“


  „Man kann eben nicht überall gleichzeitig sein.“


  „Okay, ich bin zu spät, aber vielleicht helft ihr mir auf die Sprünge.“


  Die Brüder sahen einander an, und Anna spürte die tiefe Verbundenheit zwischen ihnen. Auf keinen Fall wollte sie diejenige sein, die diese Liebe zerstörte.


  „Jan hat erzählt, was in den letzten Tagen und Wochen passiert ist“, unterbrach Tom ihre Gedanken. „Ich muss sagen, dass ich seine Gründe, nach London zu gehen, wirklich verstehen kann. Mit uns hat das Ganze jedenfalls nichts zu tun.“


  Tom stand auf, beugte sich zu ihr hinunter und gab ihr einen zärtlichen Kuss.


  „Wir haben uns umsonst Sorgen gemacht, meine Kleine.“


  Die Kommissarin bemühte sich redlich, mit diesem Wechselbad der Gefühle fertig zu werden, aber ihr Kopf versagte seinen Dienst. Er fühlte sich an wie in Watte eingepackt, und so brachte sie außer einem matten „gut“ nichts zustande.


  „Tut mir leid, ich muss mich gleich auf den Weg machen. Hab morgen Mittag einen Termin in London, ihr könnt mir die Daumen drücken. Wenn alles glatt geht, dürft ihr mich bald in einem dieser tollen Appartements in den Docklands mit Blick auf die Themse besuchen.“


  Jetzt nahm Jan Anna in den Arm. Sie fühlte die Wärme seiner Hände auf ihrem Rücken, als er sagte: „Nicht traurig sein, Tom wird dir alles erzählen.“


  Jan umarmte sie lange, Anna spürte seine Nähe, und es tat fast weh. Das Herz konnte einem brechen dabei. Dann ließ er sie auf einmal los und ging zu Tom hinüber. Anna wollte den Abschied der beiden nicht stören. Sie verließ das Haus, um draußen in der Einfahrt auf sie zu warten. Als sie wenig später hinauskamen, gab Jan ihr im Vorübergehen noch einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter, und Tom legte seinen Arm um sie. Er winkte Jan noch ein letztes Mal zu, bevor dieser mit seinem Volvo hinter der nächsten Ecke verschwand. Als sie allein waren, löste sich Tom sofort wieder von ihr und ging ins Haus zurück. Anna stand noch immer ganz starr. Eine flüchtige und unverbindliche Berührung wie eben war das Letzte, was sie von Jan wollte. Ausgerechnet in diesem Augenblick, in dem alles besiegelt schien, spürte sie, wie stark ihre Gefühle für ihren Schwager waren. Sie musste versuchen, sich nichts anmerken zu lassen. In keinem Fall sollte Tom etwas davon mitbekommen, wie sehr sie Jan schon jetzt vermisste.
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  Alfons Lüdersen hatte sich auf Esthers altem Sofa ausgestreckt, das seit ihrem Tod in einer Ecke des Wohnzimmers ein Schattendasein fristete. Wie oft hatte er sie gedrängt, dieses braune Ungetüm wegzuwerfen, schließlich passte es mit seinem abgescheuerten Veloursbezug schon lange nicht mehr in den ansonsten mit modernen Designerstücken eingerichteten Raum. Jetzt streichelte er gedankenverloren über den Stoff. Die Frage, warum dies Esthers Lieblingsplatz gewesen war, konnte er sich nun selbst beantworten. Von hier aus hatte man einen herrlichen Blick in die Natur und lag gleichzeitig bequem wie in einem Himmelbett. Er schämte sich im Nachhinein für seine Nörgeleien. Diese ganzen Kleinigkeiten, auf die er in der Vergangenheit so viel Wert gelegt hatte, schienen ihm nun seit Esthers Tod lächerlich zu sein.


  Warum hatte er ihr so selten gezeigt, wie sehr er sie liebte? Warum hatte er nicht versucht, sie zu retten? Sein Blick ging in den Garten hinaus, blieb jetzt am Sommerflieder hängen. Drei prächtige Zitronenfalter sonnten sich auf seinen Blüten. Darunter, an der schattigen Stelle, war das Gras mittlerweile hoch gewachsen. Alfons Lüdersen vergrub sein Gesicht in den Händen. Und wenn er nun doch mit Wilfried sprach? Die andere Sache konnte er vielleicht auslassen, sie einfach nicht erwähnen. Vielleicht hatte Wilfried eine Idee, wer hinter all dem stecken könnte. Gemeinsam würden sie schon herausbekommen, wer Esther auf dem Gewissen hatte. Nein, das war unmöglich. Womit sollte er Wilfried erklären, dass er erpressbar gewesen war?


  Frau Wagner schlug gerade die Haustür zu, er hatte ihr für den Nachmittag frei gegeben. Sie hatte trotzdem darauf bestanden, den Korb Bügelwäsche mitzunehmen, und er war mit allem einverstanden gewesen, wenn sie nur endlich ging. Alfons Lüdersen gähnte. Die schlaflose Nacht im Gefängnis hatte ihre Spuren hinterlassen, heute würde er nicht mehr zur Arbeit ins Büro fahren. Er durfte sich keinen Fehler mehr erlauben. Doch so sehr er sich auch zu konzentrieren versuchte, es war vergeblich. Seine Gedanken schweiften immer wieder ab und landeten wie selbstverständlich bei Esther. Als sie noch lebte, war ihm das selten passiert.


  Sein Leben lang hatte er für seine Ziele gekämpft, aber mittlerweile überlegte Alfons Lüdersen, ob es nicht vielleicht die falschen Ziele gewesen sein könnten. Die meisten Leute nahmen sich viel zu wichtig, er selbst gehörte leider auch zu dieser Kategorie. Unter diesem Aspekt betrachtet, hatte Esther einen guten Weg eingeschlagen. Sie hatte sich auf die Leiden anderer konzentriert und sich möglicherweise sogar gerettet, indem sie ihnen half. Der Mensch wurde zum Menschen, weil er mitfühlen konnte, Intelligenz war nicht das Entscheidende. Wir müssen uns fragen, wer wir sind, dachte Alfons Lüdersen. Über diese Frage, die ihm auf einmal existenziell erschien, hätte er sich gern mit Esther unterhalten. Sie wäre in der Lage gewesen, ihm eine Antwort zu geben, eine von vielen möglichen Antworten. Alles, was sie tat, hatte Hand und Fuß gehabt, wenn man es nur, so wie er jetzt, aus einem anderen Blickwinkel betrachtete. Sie war dem Leben in seiner Essenz nähergekommen, um ihr eigenes darüber zu verlieren. Welcher Teufel hatte sie nur geritten, sich auf einmal so in seine geschäftlichen Angelegenheiten reinzuknien? Vielleicht, wenn sie das nicht getan hätte, könnte sie sonst heute noch am Leben sein.


  Das Telefon schreckte Alfons Lüdersen aus seinen Gedanken auf. Er räusperte sich und nahm den Hörer ab.


  „Endlich, Herr Lüdersen.“ In der Stimme seiner Sekretärin schwang ein hysterischer Unterton mit.


  „Wir haben Besuch im Geschäft, ein Wirtschaftsprüfer ist da und einige Polizeibeamte. Sie hatten eine amtliche Verfügung dabei, die ich in Vertretung von Ihnen unterschreiben musste. Sie wollen die Bilanzen der letzten fünf Jahre einsehen.“


  „Was?“, schrie er in den Hörer. „Und warum sagen Sie mir das erst jetzt?“


  „Ich versuche doch schon seit Stunden, Sie zu erreichen, habe Sie aber nirgendwo angetroffen.“


  „Weiß Dr. Baumhöfner Bescheid?“


  Die Sekretärin war den Tränen nahe. „Ich habe leider vergessen, ihn zu informieren. Sie können sich ja nicht vorstellen, was hier seit heute Morgen los ist. Was wollen die eigentlich von Ihnen?“


  „Beruhigen Sie sich, Frau Allert, ist alles nicht so schlimm, wie es aussieht. Ich verständige jetzt Dr. Baumhöfner, und Sie halten die Stellung im Büro. Geben Sie bitte so lange keine Unterlagen heraus, bis er sich bei Ihnen gemeldet hat.“


  „Ist leider schon geschehen, Chef.“


  Lukas Weber saß an seinem Schreibtisch und las den Bericht des Betrugsdezernats durch. Es gab keinen Zweifel mehr, Alfons Lüdersen hatte die Betrügereien beim Bau des Fußballstadions zu verantworten. Auch Udo Lanz traf eine Mitschuld, wahrscheinlich würde er sich einen neuen Arbeitgeber suchen müssen, doch die Beamten hatten Alfons Lüdersen eindeutig als den Drahtzieher entlarvt. Das Schwarzgeld war über seine Konten geflossen, bevor er es zwischen Lanz und sich selbst aufgeteilt hatte. Lüdersens Anteil an der Beute war jedes Mal erheblich höher als der seines Komplizen ausgefallen. Weber schüttelte den Kopf, ihm waren die Beweggründe des Bauunternehmers unverständlich. Hatte er ihnen schließlich nicht selbst das schlüssigste Argument gegen diesen Betrug genannt? Er hätte so etwas nicht nötig, klangen Lüdersens Worte noch immer in Webers Ohr. Natürlich, gegen ein paar Prozente hier und da sei nichts einzuwenden, aber man wäre in seiner Branche erledigt, wenn herauskäme, dass man im großen Stil betrog. Lüdersen musste einen guten Grund dafür gehabt haben, es trotzdem zu versuchen. War er finanziell so in der Bredouille gewesen? Hatte er sich nicht mehr anders zu helfen gewusst? In jedem Fall war er ein hohes Risiko eingegangen und hatte verloren.


  „Wir werden Hilfe brauchen“, sagte Weber zu seinen Kollegen. „Hier ist der Bericht über Lüdersens Aktivitäten bezüglich des HFC-Stadions. Wie ich hörte, findet seit heute eine Revision in seinen Geschäftsräumen statt.“


  „Das habe ich veranlasst“, entgegnete Günther Sibelius. „Der Staatsanwalt hat sehr schnell reagiert.“


  „Was sagt der Chef eigentlich zu dieser Entwicklung?“, schaltete sich nun Anna Greve ein.


  „Gleich werden wir es wissen“, meinte Weber. „Er hat uns zu sich gebeten.“


  Wenig später saßen die drei Kommissare im Büro von Martin Kuhn. Heute gab es keinen Butterkuchen. Weber hatte gerade die neuen Erkenntnisse in Bezug auf Alfons Lüdersen dargelegt, als Kuhn seinen Telefonhörer in die Hand nahm.


  „Bitte jetzt keine Störungen, Frau Schenkenberg. Wir sind in einer wichtigen Besprechung.“


  Martin Kuhn nahm seine Lesebrille ab und strich sich mit den Händen durch die Haare.


  „Und an diesen Ergebnissen gibt es keine Zweifel mehr, Weber? Ich kann mir das einfach nicht vorstellen. Herr Lüdersen hat so eine miese Betrugsgeschichte doch überhaupt nicht nötig. Der Lanz dagegen schon eher.“


  „Die Kollegen vom Betrugsdezernat haben eindeutige Aussagen dazu gemacht, Chef. Kann es sein, dass Sie sich, soweit es Lüdersen betrifft, getäuscht haben?“


  „Vielleicht ist er erpresst worden.“


  „Von Udo Lanz?“


  „Wer weiß, ich glaube jedenfalls kaum, dass Herr Lüdersen bei dieser Sache freiwillig mitgemacht hat. Schließlich geht es hier um seinen guten Ruf. Auf jeden Fall will ich, dass Sie noch einmal genau recherchieren und die Hintergründe dieser geheimnisvollen Geschäftsbeziehung herausfinden. Vielleicht stoßen Sie dabei ja auch auf den Auftraggeber für den Mord an Esther Lüdersen. Ja, so könnte es Sinn machen.“


  Anna verließ, gefolgt von Weber und Günther Sibelius, Kuhns Büro. Als sie gerade im Begriff war, die Tür zu schließen, rief ihnen Martin Kuhn hinterher: „Und halten Sie mich diesmal bitte stets auf dem neuesten Stand der Ermittlungen. Ich will über alles informiert werden, wenn es nötig ist, auch mehrmals am Tag.“


  Was für eine Katastrophe begann sich hier eigentlich abzuzeichnen, dachte Martin Kuhn, als er endlich wieder in seinem Büro allein war. Sollte er wirklich all die Jahre auf das falsche Pferd gesetzt haben? War Alfons tatsächlich an diesem Betrug beteiligt? Dem Lanz würde er eine solche Schweinerei schon zutrauen. Kuhn war als Mitglied des Vereinsvorstandes schließlich von vornherein dagegen gewesen, ihn auf den Posten des Geschäftsführers zu heben. Leider war er damals überstimmt worden. Aber selbst wenn Alfons in diese Sache verwickelt sein sollte, hieß das noch lange nicht, dass er etwas mit Esthers Tod zu tun haben musste. Martin Kuhn hoffte, dass seine Mitarbeiter noch einen weiteren Hinweis finden würden, irgendein Indiz, das Lanz noch mehr belastete. Geschah das nicht, würde er seine schützenden Hände nicht mehr allzu lange über Alfons halten können. Und sollte er noch weiter in Alfons Geschichten mit hineingezogen werden, würde er keinen Augenblick zögern, ihre langjährige Freundschaft zu beenden.


  „Kuhns Appell in allen Ehren“, gab Anna Greve zu bedenken, als sie wieder zusammen mit Weber in ihrem Büro saß. „Ich meine, es gibt zurzeit dringendere Spuren, denen wir nachgehen müssten.“


  Anna legte den Zettel, den sie in der Jacke von Olaf Maas gefunden hatten, vor sich auf den Schreibtisch. Weber nahm ihn in die Hand und las.


  „Sie haben recht, Anna. Wie ist es, ich würde mein Glück gern einmal hiermit versuchen.“


  „Machen Sie nur.“


  Weber wählte, nachdem er das Telefon auf „Mithören“ geschaltet hatte, die Nummer der Zürcher Nationalbank. Als sich der Teilnehmer am anderen Ende gemeldet hatte, stellte sich Weber kurz vor und kam dann rasch auf den Punkt.


  „Wir sind im Zusammenhang mit mehreren Mordfällen in Hamburg auf etwas gestoßen, von dem wir glauben, dass es sich dabei um die Nummer zu einem Konto in Ihrem Haus handeln könnte.“


  Die junge Frau war freundlich und bestimmt. „Wir müssen das Bankgeheimnis im Interesse unserer Kunden wahren. Allerdings in diesem Fall ...“ Sie überlegte. „Warten Sie bitte einen Moment, ich stelle Sie zu unserem Filialleiter durch.“


  Nach einer Weile meldete sich eine männliche Stimme.


  „Meine Mitarbeiterin hat mich über Ihr Anliegen informiert, Herr Kommissar. Ich fürchte allerdings, dass es nicht so einfach sein wird, Ihnen zu helfen.“


  „Zunächst geht es nur um die Bestätigung einer Kontoverbindung. Der Name des Kunden ist Alfons Lüdersen, wohnhaft in der Karl-Jacob-Straße 12 in Hamburg-Nienstedten. Seine Kontonummer lautet: 450 763 89.“


  Weber hörte das Klicken der Computertastatur am anderen Ende der Leitung und wartete.


  „Ich möchte Sie bitten, mir die Daten noch einmal zu faxen“, sagte der Bankangestellte endlich. „Wenn alles seine Richtigkeit hat, werde ich Ihnen umgehend Bescheid geben.“


  Weber versprach, das Fax sofort loszuschicken. In diesem Augenblick betrat Antonia Schenkenberg das Büro, in der Hand den Laborbericht über die grüne Lederjacke.


  „Hier, bitte“, sie lächelte Anna zu, „ich glaube, darauf haben Sie schon gewartet.“


  Anna Greve starrte auf den Laborstempel auf der ersten Seite und erinnerte sich wieder an die Durchsuchung von Lüdersens Villa.


  „Haben wir das Untersuchungsergebnis von der Asche aus Lüdersens Kamin inzwischen endlich vorliegen?“


  Als Weber verneinte, beschloss sie, nachher noch einmal nachzuhaken, schließlich hatte die KTU mittlerweile mehr als genug Zeit dafür gehabt. Dann begann sie zu lesen. Bei den Verfärbungen im Innenfutter der Jacke handelte es sich um das Blut von Olaf Maas. Durch dieses Ergebnis war Michael Schmidt zum Hauptverdächtigen geworden. Die Polizisten besprachen kurz ihre Strategie, dann wurde der junge Mann vorgeführt.


  „Jetzt haben wir die Bestätigung“, begann Lukas Weber. „Die Untersuchung hat den Beweis erbracht, dass die grüne Lederjacke, von der Sie behaupten, sie sei Ihr Eigentum, dem ermordeten Olaf Maas gehört hat.“


  Michael Schmidt strich sich fahrig durch die Haare.


  „Ich wusste doch, dass er ein komischer Typ war.“


  „Wer?“, fragte Weber.


  „Na, der Mann, der mir die Jacke verkauft hat, natürlich.“


  „Wollen Sie behaupten, dieser Fremde könnte Herrn Maas ermordet haben?“


  „Weiß nicht, ich bin ja nicht dabei gewesen. Vielleicht hat er die Jacke nur gefunden. Kann doch sein, dass sie irgendwo herumgelegen hat.“


  „Und dann kamen Sie zufällig daher und haben ihm das Kleidungsstück ahnungslos abgekauft“, stellte Weber fest.


  „Genau!“


  „War es nicht vielmehr so, dass Sie einen Menschen erschlagen haben, um in den Besitz seiner Habseligkeiten zu gelangen?“


  Michael Schmidt stockte. „Hab schon viel Mist gebaut, aber ich würde niemals einen umbringen.“


  „Jedenfalls ist Ihre Geschichte von dem Unbekannten ausgemachter Blödsinn“, meldete sich Anna Greve zu Wort. „Doch es gibt auch noch eine andere Möglichkeit. Sie könnten Olaf Maas gefunden haben, gewissermaßen über ihn gestolpert sein, als er schon tot war. Dann haben Sie die herumliegende Jacke gesehen und mitgenommen. Oder mussten Sie sie dem Toten ausziehen?“


  „Ich habe nichts getan, wirklich nicht!“


  Michael Schmidt, der begonnen hatte, wie ein kleiner Junge zu heulen, putzte sich nun geräuschvoll die Nase.


  „Bin einfach auf meiner Runde durch die Stadt gewesen. Ich gucke immer in die Container beim Großmarkt, oft ist da was Essbares drin. Ich mache also diesen Container auf und sehe obenauf etwas liegen, eine dunkelgrüne Lederjacke. Ich habe sie anprobiert, und sie passte wie verrückt. Das war’s.“


  Lukas Weber beschlich das ungute Gefühl, dass Michael Schmidt, angeregt durch Annas Hypothese, gerade eine andere Version erfunden hatte. „Sie wollen uns weismachen, dass Sie den Toten gar nicht gesehen haben?“


  „Genauso ist es gewesen.“


  „Und warum sind Sie nicht gleich mit der Wahrheit herausgerückt?“


  „Ich wollte nicht sagen, dass ich im Müll nach was Essbarem gesucht habe wie so’n alter Penner.“


  Gerade meldete sich Antonia Schenkenbergs Stimme durch die Sprechanlage: „Herr Kuhn bittet Sie in sein Büro.“


  Martin Kuhn schien diesmal bester Laune zu sein. Auf dem Tisch stand heute wieder der obligatorische Teller mit Trockenkuchen.


  „Wie ich sehe, brauchen Sie nur ein bisschen Druck, damit es läuft“, begann der Dienststellenleiter. „Wie auch immer, das war gute Arbeit, Kollegen. Hat dieser jugendliche Streuner inzwischen gestanden?“


  „So weit sind wir noch nicht“, erwiderte Günther Sibelius. „Herr Schmidt hat sich anfangs in Widersprüche verstrickt und uns ein Lügenmärchen aufgetischt. Die Tatsache, dass er im Besitz der Jacke des Toten gewesen ist, belastet ihn schwer. Es bleibt abzuwarten, inwieweit er uns das nachträglich noch plausibel erklären kann. Den Ansatz dazu hat er gerade gemacht.“


  „Der Besitz der Jacke ist mehr als ein Indiz. Wer außer dem Mörder würde sie an sich genommen haben?“


  Dagegen war eine Menge einzuwenden, und so setzte Anna zu ihrem ersten Versuch an.


  „Der Schmidt sieht nicht wie ein kaltblütiger Mörder aus.“


  „Das pflegen solche Menschen selten zu tun.“


  „Gut, aber wer wäre so dumm, die blutverschmierte Kleidung seines Opfers anzuziehen?“


  „Niemand hat behauptet, dass ein Mörder intelligent zu sein hat.“


  „Trotzdem, Chef“, hakte Weber nach, „vielleicht sagt der Junge ja auch die Wahrheit. Er behauptet, die Jacke in einem Müllcontainer beim Großmarkt gefunden zu haben.“


  „Halten wir uns an die Fakten, Herr Weber. Machen Sie nur so weiter, dann werden wir den Aktendeckel bald schließen können.“


  „Was den Fall Maas angeht, mögen Sie vielleicht recht haben“, entgegnete Günther Sibelius. „Aber im Mordfall Lüdersen sind wir noch keinen Schritt weitergekommen.“


  „Das wird sich fügen, Sie werden sehen. So, und nun will ich Sie nicht weiter von Ihrer Arbeit abhalten.“


  Martin Kuhn stand auf und erklärte die Besprechung für beendet. Die drei Kommissare sahen sich ratlos an. Es hatte keinen Sinn, den Chef in diesem Moment von ihren Thesen überzeugen zu wollen. Das würden die weiteren Ermittlungsergebnisse für sie leisten müssen.


  Das wieder aufgenommene Verhör mit Michael Schmidt ergab nichts Neues, doch seine Geschichte war so unglaubwürdig, dass sie schon wieder wahr sein konnte. Weber und Sibelius fuhren mit dem Verdächtigen zum Großmarkt, damit er ihnen den betreffenden Müllbehälter zeigte. Vielleicht bestand sogar noch eine Chance, eventuell vorhandene Spuren zu sichern.


  Gedankenverloren saß Anna Greve in ihrem Wagen. Sie war auf dem Weg nach Hause und schon seit einer Weile unterwegs, als sie verwundert bemerkte, dass sie in einem ganz anderen Teil der Stadt gelandet war. Nur einen Steinwurf von Jans Wohnung entfernt. Sie bog in den Tegelsbarg ein und parkte vor seinem Haus. Anna öffnete ihr Seitenfenster und starrte in den ersten Stock hinauf. Wenn sie schon einmal hier war, konnte sie sich auch einen Moment gönnen, um richtig Abschied zu nehmen. Jan war in London, damit bestand keine Gefahr ihm hier zu begegnen. Trotzdem fuhr sie zusammen, als hinter ihr ein Auto hupte. Als Anna sich umdrehte, erkannte sie Jan hinter dem Steuer seines Wagens. Nun stieg er aus und kam zur Fahrertür ihres Opels hinüber. Er sah sie mit einem Blick an, der brannte und ihr das Blut in die Wangen trieb.


  „Was treibt dich in diese unwirtliche Gegend?“


  „Habe mich wohl verfahren und bin irgendwie in deiner Straße gelandet.“


  „Das nenne ich einen Zufall. Ich komme gerade vom Flughafen. Willst du nicht auf einen Sprung mit hereinkommen?“


  „Eigentlich muss ich nach Hause.“


  „Komm schon, Anna, mein Kühlschrank ist zwar leer, aber ich habe noch eine gute Flasche Rotwein da.“


  Ihr klopfte das Herz bis zum Hals. „Also gut“, sagte sie in der Gewissheit, dass sie im Begriff war, eine große Dummheit zu begehen.


  Ein paar Stunden später, draußen war es seit Langem dunkel, kam Anna langsam wieder in die Welt zurück. In dem Moment, als sie die Türschwelle überschritten hatte, war Anna klar gewesen, dass sie mit Jan Sex haben würde. Doch die Intensität, mit der sie dann zur Sache gekommen waren, verschlug ihr noch im Nachhinein den Atem. Kaum waren sie in der Wohnung gewesen, flogen auch schon die Kleidungsstücke durch die Gegend, und sie hingen aneinander wie Verdurstende. Jan war ebenso zärtlich wie wild. Er wusste, was sie wollte, noch bevor sie selbst es wusste. Sie berührten einander, so als hätten sich ihre Körper schon lange gekannt, und trotzdem war alles neu und elektrisierend. Wie hatte Anna solche Berührungen vermisst. Hatte sie so etwas überhaupt schon einmal erlebt? Guter Sex war bestimmt nicht alles, aber in jedem Fall eine wundervolle Bereicherung ihres Lebens. Gerade blinzelte Jan sie schläfrig an, dann schmiegte er sich wieder an sie. Seine Beine berührten Annas Beine, sein Bauch umfing ihren Po, seine Arme schlängelten sich ihr entgegen. Einer bot sich als Ruhekissen für ihren Kopf an, der andere strebte nach oben, seine Hand hielt nun die ihre, weit von sich gestreckte, fest. Es gab keinen Zentimeter ihres Rückens, der nicht ausgefüllt war von der Wärme und dem Duft seines Körpers. Anna mochte kaum atmen, noch sich bewegen, so unsagbar schön war dieser Moment. Nichts geschah außer dieser allumfassenden Berührung, die in ihr ein tiefes Gefühl des Beschütztseins auslöste. Sie hob ihre Hand und sah auf seine. Zweifellos die Hand eines Mannes, denn sie war beinahe doppelt so groß wie die ihre. Anna war ausgehungert nach Zärtlichkeiten. Ja, genau so wünschte sie sich das Zusammensein mit Tom. Dabei hatte sie beinahe vergessen, wie wunderbar es war, einen Mann zu berühren. Selbst wenn ihre Beziehung zu Tom auf dieser Ebene nie so selbstverständlich gelaufen war wie die mit Jan, würden beide doch einen neuen Weg finden müssen, wenn sie zusammenbleiben wollten. Anna wollte sich nicht vorstellen, jemals wieder auf dieses Gefühl verzichten zu müssen.


  Sie lachte, seit Wochen hatte diese Spannung zwischen ihnen im Raum gestanden und sie wie magisch zueinander hingezogen. Nun hatten sie ihr endlich nachgegeben, und es hatte sich wahrhaftig gelohnt.


  „Was gibt es denn zu kichern?“, fragte Jan, während er zärtlich ihren Nacken streichelte.


  „Ich habe gerade gedacht, dass es mit uns so enden musste, im Bett, meine ich. Wie oft habe ich dir auf deinen knackigen Hintern geschaut und bedauert, ihm nie so nah sein zu können wie gerade jetzt.“


  Sie kniff ihm fest in den Po, Jan schrie auf. Dann lachte er, schlug sich ein Laken um die Hüften und verschwand in der Küche.


  „Wir sind ja vorhin nicht mehr dazu gekommen, aber es lohnt sich. Es ist wirklich ein edler Tropfen.“


  Sie prosteten einander zu, und als Jan anfangen wollte, etwas zu sagen, legte sie ihm ihre Hand auf den Mund. „Pst, lassen wir die Welt noch ein bisschen draußen.“


  Anna war ihrem Mann bis heute eine treue Gefährtin gewesen. Trotzdem hatte sie jetzt kein schlechtes Gewissen, vielmehr schien ihr das, was geschehen war, unvermeidlich gewesen zu sein. Es lag auf der Hand, dass Tom verletzt sein würde, wenn er davon erfuhr. Deshalb beschloss Anna zu schweigen. Diese Affäre war im Moment doch nicht mehr als ein deutlicher Hinweis auf ihre körperlichen Defizite. Zum Glück war Jan von morgen an ziemlich weit weg und Anna konnte nicht so bald wieder in Versuchung kommen.


  Als Anna endlich nach Hause kam, wurde sie dort schon von ihrer Mutter erwartet. Tom befand sich seit heute Morgen auf einer Geschäftsreise, und Elisabeth Lamprecht betreute, wie immer unter diesen Umständen, die Kinder. Anna hatte sie komplett vergessen, und ihre Mutter besaß empfindliche Sensoren dafür, wenn man ihr etwas verheimlichte.


  „Spät ist es geworden“, stellte Elisabeth fest, „ich hätte mir für mein Kind einen leichteren Beruf gewünscht.“


  „Es geht mir gut, Mama.“


  „Wollen wir uns noch unterhalten, oder bist du zu müde?“


  Wie schön wäre es gewesen, jetzt schlafen zu gehen. Stattdessen sagte sie: „Gerne“, und ließ es aufrichtig klingen.


  „Hast du Hunger? Es ist noch ein bisschen Nudelauflauf da, den ich dir aufwärmen kann.“


  „Hab unterwegs zu Abend gegessen.“


  „Was ist nur los mit dir? Irgendetwas stimmt doch nicht. Hat es etwas mit Tom zu tun?“


  Elisabeth erinnerte Anna an einen Terrier, der sich im Bein seines Feindes verbissen hatte und es nicht mehr loslassen wollte. Besonders ärgerlich war auch, dass sie der Wahrheit dabei immer so gefährlich nahekam. In diesem Moment nahm sich Anna vor, eine professionelle Kinderbetreuung zu suchen. Gegenüber einer Fremden würde sie nicht gezwungen sein, Auskunft über ihr Privatleben zu geben. In jedem Fall aber war sie fest entschlossen, ihr kleines Geheimnis für sich behalten.


  „Es war ein anstrengender Tag.“


  „Das hat dein Vater auch immer gesagt, wenn er nicht mit mir sprechen wollte.“


  Zum Teufel mit ihr, dachte Anna. Warum kann sie mich nicht einfach in Ruhe lassen? Und was sollte dieser unpassende Vergleich mit ihrem Vater?


  „Tom ist so merkwürdig gewesen, heute Morgen. Erzähl mir, was geschehen ist.“


  Ja, es war wirklich an der Zeit für ein Gespräch, aber Anna würde es mit ihrer Freundin führen. Gleich morgen wollte sie bei Paula anrufen. Elisabeth würde ganz sicher versuchen, sie zu einer Entscheidung zu drängen, auch wenn sie keine Vorwürfe von ihr zu hören bekäme, doch Paula würde sie mit gut gemeinten Ratschlägen verschonen. Dabei wusste Elisabeth aus eigener Erfahrung, dass im Leben und vor allem in der Liebe nicht immer alles so lief, wie man es sich erträumte. Sie hatte sich scheiden lassen, als Anna zwanzig Jahre alt gewesen war. Streit hatte Elisabeth mit ihrem Mann selten gehabt, beschaulich hatten sie nebeneinanderher gelebt und genau das war das Problem gewesen. In ihrer Ehe war mit den Jahren ein Vakuum entstanden, sie hatten sich nicht mehr füreinander interessiert. Elisabeth war eine gutmütige und klarsichtige Frau. Lange vor ihrem Mann hatte sie erkannt, dass sie einfach nicht mehr zusammenpassten und sich gegenseitig in ihrer Entwicklung blockierten. Also zog sie die Konsequenzen, nahm Schwierigkeiten und Verletzungen in Kauf, um sich selbst treu bleiben zu können.


  „Ich glaube, ich habe mich in einen anderen verliebt.“


  Was hatte sie da gerade eben gesagt? Wie war ihr dieser Satz nur herausgerutscht?


  „Und jetzt weißt du nicht, was du tun sollst.“


  „Im Moment möchte ich gar nichts tun.“


  „Mit dir und Tom steht es schon länger nicht zum Besten. Wenn ich nur daran denke, in welcher Stimmung ihr aus Dänemark zurückgekommen seid.“


  „Lass es gut sein, Mutter.“


  „Ich liebe dich, Anna, das weißt du, du bist mein Kind. Tom habe ich auch sehr gern, und es macht mich traurig, euch in diesem Dilemma zu sehen.“


  Sie guckte ihre Tochter forschend an. „Ist es Jan?“


  Anna spürte, wie sie errötete. Niemals hätte sie sich auf diese Debatte einlassen dürfen.


  „Du wirst nicht drumherumkommen, es Tom zu sagen.“


  Elisabeth war ein verschwiegener Mensch. Trotzdem, Anna wäre es lieber gewesen, dieses Gespräch hätte niemals stattgefunden.


  Am nächsten Morgen wartete eine Überraschung auf die Kommissarin. Als Anna Greve auf ihrem Weg ins Büro an dem Zimmer von Antonia Schenkenberg vorbeikam und hineinschaute, sah sie dort Horst Moebus sitzen, den Präsidenten des HFC. Die beiden schienen sich gerade angeregt zu unterhalten.


  „Kann ich Ihnen helfen, Herr Moebus?“


  „Vielen Dank, ich werde schon verarztet. Ich stelle gerade fest, dass Sie wirklich nicht die einzige sympathische Mitarbeiterin beim LKA sind.“


  „Hat Sie am Ende die Frage nach der Nachfolge von Udo Lanz zu uns geführt?“


  Anna hatte sich nicht verkneifen können, ihm diese Frage zu stellen. Martin Kuhn sollte unbedingt eine neue Lebensperspektive eröffnet bekommen, auch um den Preis, dass sich seine Energie dann auf „ihren“ HFC richten würde. Immer noch besser, als ihn weiter zum Chef zu haben.


  „Wir werden sehen. Ich wünsche den Damen noch einen wunderbaren Tag.“


  Anna sah Horst Moebus nach und bemerkte erst jetzt den Rosenstrauß, der auf der Fensterbank in ihrem Büro stand. Es waren langstielige Rosen, mehr als zwei Dutzend, eine Karte war auch dabei. Hatte Weber vielleicht heute seinen Hochzeitstag?


  In diesem Moment stand Antonia Schenkenberg in der offenen Tür von Annas Büro und deutete lächelnd auf den Blumenstrauß.


  „Ist vorhin für Sie abgegeben worden, Anna. Ist er nicht ein Traum?“


  „Wer ist ein Traum?“, wollte Weber grinsend wissen. „Herr Moebus?“


  „Ich meine natürlich die roten Rosen, was sonst. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, ich habe noch viel zu tun.“


  Antonia Schenkenberg ging in ihr Büro zurück und machte sich kopfschüttelnd wieder an ihre Arbeit.


  Weber setzte sich Anna gegenüber, dabei schielte er nach wie vor auf die Karte, die an den Rosen angebracht war.


  „Der ist tatsächlich für Sie“, stellte er verblüfft fest, während er weiter versuchte, einen Blick auf den Absender zu werfen.


  „Ich kümmere mich später darum.“


  „Was hat denn der hohe Besuch eben von Ihnen gewollt?“


  „Von mir gar nichts. Wenn ich mich nicht irre, hat er nur das Terrain sondiert und sich einen Eindruck von Kuhn als möglichem Nachfolger von Udo Lanz verschafft.“


  Weber stierte nach wie vor zur Fensterbank hinüber.


  „Heute gibt es übrigens Sauerbraten. Wenn Sie sich beeilen, bekommen Sie noch etwas davon ab.“


  Anna grinste in sich hinein. Endlich war es ihr gelungen, Weber wieder von ihren Privatangelegenheiten abzulenken. Als er kurz darauf das Büro verließ und in die Kantine ging, nutzte sie die Gelegenheit, um sich endlich mit ihrem mysteriösen Rosenkavalier zu beschäftigen. Sie nahm die beigefügten Zeilen ab und las: „Nicht nichts ohne dich, mein Lieb; aber nicht dasselbe.“ – Tom.


  Das war eine Gedichtzeile von Erich Fried. Anna kannte sie auswendig, „Nicht nichts“ war eines von ihren Lieblingsgedichten. Sie erinnerte sich an die Zeiten, als Tom und sie sich gegenseitig aus ihren Lieblingsbüchern vorgelesen hatten. Stundenlang hatten sie, einer mit dem Kopf auf den Beinen des anderen liegend, mit dieser gemeinsamen Leidenschaft zubringen können. Anna wurde das Herz schwer. Der Himmel über der Stadt hatte sich gerade dunkel gefärbt, Wind kam auf. Die jungen Birken vor dem Haus bogen sich, so als könnten sie jeden Moment abbrechen. Gleich würde es zu regnen anfangen. Seit Tagen waren sie nun schon diesem Wechselbad aus Sonnenschein und Wärmegewittern ausgesetzt. Auf der Wetterkarte zeigte sich wie meistens nur über dem Süden von Deutschland ein beständiges Hoch. Hier, bei ihnen im Norden, war das äußerst selten der Fall — das einzige Ärgernis in dieser sonst so schönen Gegend. In Hamburg konnte man Unternehmungen im Freien niemals langfristig planen. Bei dem Gedanken an den Sommer wurde Anna bewusst, dass die Schulferien vor der Tür standen. Früher hatte ihnen die gemeinsame Urlaubsplanung stets viel Spaß gemacht. Alle vier hatten sie um den Esstisch herum gesessen, auf dem sich ein Berg von Prospekten türmte. Ihre Vorstellungen hätten unterschiedlicher nicht sein können, und doch hatten sie zum guten Schluss immer ein Reiseziel gefunden, das jedem gefiel. Wenn Toms Stimmung allerdings weiterhin so schwankend blieb, würde dieses Jahr nicht nur die Vorbereitung schwierig werden, dachte Anna sorgenvoll. Wollte sie überhaupt mit ihm verreisen?


  Ein leises Klopfen an der Bürotür lenkte Anna von ihren Gedanken ab. Sie war froh, den schmerzlichen und zugleich schönen Erinnerungen entkommen zu sein, die Toms Zeilen in ihr geweckt hatten. Ulrike Homberg stand in der Tür. Sie sah ein wenig verloren aus, so als könne sie sich nicht entscheiden, ob sie hereinkommen oder lieber wieder weglaufen sollte.


  „Nehmen Sie bitte Platz, Frau Homberg, ich werde gleich Zeit für Sie haben.“


  Anna lief in die Cafeteria hinüber, um Weber und Günther Sibelius zu holen.


  Von dem Bild, das sie sich von Ulrike Homberg bei ihrem ersten Besuch in der Haubachstraße gemacht hatte, war wenig übrig geblieben. Vor ihnen saß eine sehr junge, unsicher wirkende Frau.


  „Ich habe mich gestern nicht gut gefühlt.“


  „Kein Problem, nun sind Sie ja da. Ich möchte Ihnen meine beiden Kollegen Herrn Sibelius und Herrn Weber vorstellen. Herr Sibelius ist Hauptkommissar in unserer Dienststelle, ich wollte ihn gern bei der Befragung dabei haben.“


  Ulrike Homberg war noch blasser geworden.


  „Können wir anfangen?“


  Ulrike Homberg nickte.


  „Wir haben Ihre Aussage bereits schriftlich vorliegen. Ich möchte Sie bitten, sich diese nun durchzulesen und, wenn alles richtig ist, hier rechts unten zu unterzeichnen.“


  Anna wies mit der Hand auf das Ende der letzten DIN-A4-Seite. Dabei beobachtete sie jede Regung der Zeugin. Ulrike Homberg starrte auf das Blatt Papier, machte aber keine Anstalten, ihre Unterschrift darunterzusetzen.


  „Stimmt irgendetwas nicht?“


  „Ich habe so etwas noch nie getan.“


  „Was meinen Sie?“


  „Na ja, ich möchte keinen Fehler machen.“


  „Wenn Ihre Aussage der Wahrheit entspricht, können Sie mit Ihrer Unterschrift nichts falsch machen.“


  „Es ist einfach merkwürdig, die eigenen Worte schwarz auf weiß vor sich zu sehen.“


  „Inhaltlich gibt es keine Zweifel?“


  „Es ist schon eine Weile her, und Alfons hat seit dem Tod seiner Frau viel häufiger bei mir übernachtet als sonst.“


  „Das heißt, dass Sie also nicht mehr mit hundertprozentiger Sicherheit sagen können, was an diesem Abend und in der darauf folgenden Nacht wirklich geschehen ist?“


  Ulrike Homberg schwieg.


  „Sollten Sie auch nur den geringsten Zweifel haben, machen Sie sich strafbar, wenn Sie diese Aussage trotzdem unterschreiben.“


  Ulrike Homberg sah in ihre Handtasche. Dann zog sie ihren Autoschlüssel heraus, nahm ihre Strickjacke von der Stuhllehne und stand auf.


  „Ich würde Alfons gern behilflich sein, aber ich bin mir nicht mehr sicher genug, um das Protokoll zu unterschreiben. Kann ich jetzt gehen?“


  Anna war gespannt, wie Alfons Lüdersen sich nun aus der Affäre ziehen wollte. Der Rückzug von Ulrike Homberg gab ihnen in jedem Fall die Möglichkeit, Lüdersen weiter zu verhören. Er würde wohl doch nicht zum letzten Mal in einer Gefängniszelle übernachtet haben.


  „Wir werden Herrn Lüdersen noch einmal herbringen lassen, die Kollegen machen sich gleich auf den Weg.“ Günther Sibelius überlegte. „Aber zuerst möchte ich mich mit Wilfried Hinrichs unterhalten. Er ist der Einzige, der uns über die Beziehung seiner Tochter zu ihrem Mann Auskunft geben kann.“


  „Herr Hinrichs lebt ziemlich weit draußen vor der Stadt, es wird also dauern, bis wir wieder im Präsidium zurück sind.“


  Günther Sibelius grinste Weber an. „Es schadet nicht, wenn der Lüdersen vor dem Verhör noch eine Weile schmoren muss.“


  Anna überlegte, ob es tatsächlich sinnvoll war, Wilfried Hinrichs zu dritt noch einmal die gleichen Fragen zu stellen, denen er bislang schon jedes Mal gezielt ausgewichen war. Auch könnte ihr Besuch der Auslöser für neue Aufregungen sein, die sie ihm gern erspart hätte. Wenn man die Sache allerdings rein aus ermittlerischer Sicht heraus betrachtete, hatte Günther Sibelius einen mehr als vernünftigen Vorschlag gemacht.


  „Das ist es“, sagte Anna.


  Vor den drei Kommissaren lag ein prächtiges Landhaus, umgeben von drei reetgedeckten Nebengebäuden und einer kleinen Kapelle. Es war direkt hinter den Deich gebaut worden, die Zimmer im ersten Stock würden sicherlich über einen wunderbaren Blick auf die Elbe verfügen. Ein sonniger Ort, eigentlich wie geschaffen für einen Urlaub. Doch es war ein Altersheim. Es war das Warten auf das Ende. Krankheit, Einsamkeit, Tod, wenn auch in idyllischer Umgebung.


  „Am besten, Sie gehen zuerst allein hinein, Frau Greve, ich bleibe mit Weber so lange im Garten.“


  Anna betrat die Halle und fragte nach dem Vater von Esther Lüdersen. Eine Frau in Schwesterntracht zeigte ihr den Weg zur Kapelle neben dem Haupthaus.


  „Früher ist Herr Hinrichs nie dort hingegangen. Er hat sich sogar geweigert, an den Gottesdiensten teilzunehmen, obwohl gerade immer dann so eine harmonische Stimmung einkehrt. Seit ein paar Wochen findet man ihn allerdings beinahe täglich hier. Alte Leute werden wunderlich, sobald sie den Tod vor Augen haben.“


  Anna beobachtete, wie die Schwester mit gespitzten Lippen und schief gelegtem Kopf dastand und ihren Worten nachhorchte, so als habe der Heilige Geist persönlich sie ihr eingegeben. Sie wirkte wie erstarrt. Gab es etwa einen geheimen Knopf in ihrem Rücken, der sich gerade ausgeschaltet hatte? Merkwürdige Person, dachte Anna. Hoffentlich war das übrige Pflegepersonal nicht ähnlich gestrickt, sonst konnten einem die Bewohner des Heims wirklich leidtun.


  Sie ging in die Kapelle hinein, wo sie Wilfried Hinrichs dicht vor dem Altar auf einer Bank sitzen sah. Es war still. Er war allein. Seine Schultern hingen, und sein Blick war nach unten auf den Fußboden gerichtet. Als sie näher kam, bemerkte Anna, dass er ein Buch in seinen Händen hielt, in dem er gerade geschrieben hatte. Er schien ihre Schritte gehört zu haben, denn er drehte sich zu ihr um.


  „Ich habe Sie nicht stören wollen.“


  „Esthers Tod lässt mich einfach nicht los. Manchmal in der Nacht habe ich das Gefühl, dass sie zu mir spricht.“


  Er ließ den goldenen Füllhalter in seine Jackentasche gleiten und erhob sich von der Bank.


  „Vielleicht ist sie noch immer hier, weil ihre Seele keinen Frieden finden kann.“


  „Ich habe zwei Kollegen mitgebracht, Herr Hinrichs. Wir würden uns gern noch einmal mit Ihnen unterhalten.“


  Wilfried Hinrichs sah sie aufmerksam an. „Worüber denn?“


  „Die Kollegen sind im Garten.“


  Der alte Mann ging vor ihr her durch die Halle. Er wirkte aufrechter und kraftvoller als noch gerade eben in der Kirche. Weber und Sibelius saßen an einem runden Tisch im schattigen Teil des Gartens.


  „Ich möchte Ihnen mein Beileid aussprechen, Herr Hinrichs“, eröffnete Günther Sibelius das Gespräch. „Wir hatten ja leider bisher keine Gelegenheit, uns kennenzulernen.“


  „Ich glaube kaum, dass Sie den langen Weg gemacht haben, nur um mir zu kondolieren. Frau Greve deutete an, Sie hätten noch ein paar Fragen an mich?“


  „Wir wissen, es ist nicht leicht für Sie. Aber Sie sind der einzige Mensch, den wir nach Esthers Verhältnis zu ihrem Ehemann fragen können.“


  „Gar nichts wissen Sie.“


  Der Gebirgsbach in seinen Pupillen war jetzt voller Eiskristalle. Noch nie zuvor hatte Anna in zwei Augen gesehen, die so viel Kälte ausstrahlten.


  „Esther und Alfons waren schon lange miteinander verheiratet. Er hat den Betrieb geleitet, sogar sehr gut geleitet, und sie ist zu Hause gewesen. Wir haben uns nicht oft gesehen.“


  „Haben die beiden eine glückliche Ehe geführt?“


  „Ich weiß nicht, wie viele Menschen die Zeit haben, sich zu fragen, ob sie glücklich sind.“


  „Herr Hinrichs“, hakte Anna nach, „wir möchten von Ihnen wissen, ob es oft Streit gegeben hat. Hat Ihre Tochter Ihnen niemals etwas erzählt?“


  „Für den einen mag es gerade noch erträglich sein, wenn er von seinem Partner hintergangen wird, und für den anderen bedeutet es das Ende des gemeinsamen Weges. Wer kann schon in die Beziehung zweier Menschen hineinsehen?“


  „Halten Sie Ihren Schwiegersohn für einen ehrlichen Mann?“


  Wilfried Hinrichs ließ den Stock mit dem Elfenbeinknauf zwischen seinen Händen hin- und hergleiten. Zwischen seinen Augenbrauen hatte sich eine steile Falte gebildet.


  „Alfons ist mir immer eine Stütze gewesen. Bevor er kam, musste ich mir Sorgen um die Zukunft machen, ich hatte mich schon darauf eingerichtet, bis zu meinem Tode weiterzuarbeiten. Alfons hat mir eine große Bürde von den Schultern genommen, ich kann nichts Schlechtes über ihn sagen.“


  „Ihr Schwiegersohn ist in einen Betrugsskandal verwickelt.“ Lukas Weber ließ nicht locker. „Außerdem besitzt er ein Konto in der Schweiz. Jede Menge Schwarzgeld, das nicht in seinen Geschäftsbüchern auftaucht.“


  Wilfried Hinrichs schwieg.


  „Ihre Tochter hat vor ihrem Tod auf eine Revision des Betriebes gedrängt. Sie trug sich mit dem Gedanken, eine Stiftung ins Leben zu rufen.“


  „Davon habe ich nichts gewusst.“


  Wilfried Hinrichs stand auf, schließlich sagte er: „Bitte lassen Sie einem alten Mann wie mir seine Ruhe, ich kann Ihnen wirklich nicht weiterhelfen.“


  Ein letztes Flimmern der Eiskristalle, dann drehte er sich um und ging mit einem kurzen Gruß in die Halle zurück. Die drei sahen ihm ratlos nach, hatte er sie doch gerade auf unnachahmliche Art und Weise auf ihre Plätze verwiesen.


  Wilfried Hinrichs ging in die Kapelle zurück, mittlerweile war sie der einzige Ort, an dem er in Ruhe nachdenken konnte. Was bildeten sich diese Polizisten überhaupt ein? Hatten sie wirklich geglaubt, dass ein Mann wie er sein persönliches Scheitern vor ihnen ausbreiten würde? Und darüber hinaus auch noch über das ganze Unglück in seiner Familie sprach? Diese Leute sollten ihre Arbeit gefälligst selbst tun. Alfons war ja nun wirklich kein besonders harter Gegner, mit ein bisschen Druck würde er ihnen schon erzählen, was sie wissen wollten. Auch schien Alfons nach wie vor sehr an seinem Leben zu hängen und vegetierte nicht in völliger Dunkelheit vor sich hin, so wie er es tat.


  Ja, Wilfrieds Welt war dunkel geworden, seitdem Johanna ihn verlassen hatte. Leider hatte er auch Esther mit in diese Finsternis hineingezogen. Seine Tochter, die eigentlich überhaupt nichts dafür konnte, hatte unendlich leiden müssen. Nicht nur unter seiner Unfähigkeit, mit einem Kind umzugehen. Manchmal auch unter seiner Wut, die er an schlechten Tagen nicht zu verbergen vermocht hatte. Eigentlich wusste er überhaupt nichts von seiner Tochter Esther. Natürlich hatte Wilfried all die Jahre geahnt, dass sie mit Alfons nicht glücklich war. Aber er hatte sich geweigert, genau hinzuschauen, und stattdessen lieber an den äußeren Anzeichen ihrer Qual herumexperimentiert. Dabei war schon sehr früh klar gewesen, dass ihr all die Sanatorien mit deren hochqualifiziertem Personal nur dann würden helfen können, wenn sie dazu bereit wäre. Irgendwann schließlich hatte Esther die professionelle Hilfe der Ärzte angenommen. Sie hatte gelernt, wie man überleben konnte, aber stark war sie deshalb noch lange nicht geworden. Leider auch nicht glücklich. Ganz im Gegenteil hatte sie sogar damit angefangen, in der Vergangenheit herumzubohren. Wollte auf einmal die Wahrheit, wie sie es genannt hatte, ganz genau wissen. Als gäbe es überhaupt so etwas wie die eine Wahrheit.
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  Die Rückfahrt in die Stadt verlief schweigsam, jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Ein Sonnenstrahl fand seinen Weg in den Fond des Wagens und landete auf Annas Nasenspitze. Als sie die Augen schloss, tauchte ein Bild aus ihrer Erinnerung auf. Es war das Gesicht von Wilfried Hinrichs. Ganz in sich versunken hatte er auf der hölzernen Kirchenbank gekauert und etwas in das Buch auf seinem Schoß geschrieben. Anna war ratlos. Sie hatte Informationen von ihm erwartet, zumindest irgendeine Gefühlsregung, die sie in ihren Überlegungen voranbringen würde, doch er hatte ihnen diesen Gefallen nicht getan. Allein die Nachricht, dass Alfons Lüdersen die Firma für seine Betrügereien benutzt hatte, schien den alten Mann berührt zu haben. Seine unruhigen Hände auf dem Elfenbeinknauf des Gehstocks waren ein eindeutiges Anzeichen dafür gewesen.


  Plötzlich drehte sich Weber zu ihr um.


  „Warum hat uns Herr Hinrichs nichts gesagt?“


  „Wilfried Hinrichs ist ein Patriarch. Er ist in einer Zeit aufgewachsen, in der es undenkbar war, familiäre Schwierigkeiten nach außen zu tragen. Wahrscheinlich handelt er noch immer nach diesem Prinzip. Trotzdem glaube ich, dass er uns dabei helfen möchte, den Mörder seiner Tochter zu finden.“


  Weber zuckte die Schultern und sah wieder nach vorn.


  „Wir werden schon noch herausbekommen, was in der Ehe der Lüdersens schiefgelaufen ist.“ Günther Sibelius zwinkerte Anna im Rückspiegel zu. „Mag es auch ohne die Unterstützung von Herrn Hinrichs etwas länger dauern.“


  Im Büro war Antonia Schenkenberg gerade dabei, ihren Schreibtisch aufzuräumen. Ein weiterer Arbeitstag in der Behörde neigte sich seinem Ende zu, aber die drei Kommissare würden wieder einmal Überstunden machen müssen.


  Gemeinsam betraten sie den Vernehmungsraum und sahen dort Alfons Lüdersen in eine Tageszeitung vertieft am Tisch sitzen. Günther Sibelius nahm den Platz ihm gegenüber ein. Lüdersen faltete die Zeitung ganz langsam und akkurat zusammen, bevor sich sein Blick nun auf Anna heftete.


  „Ich kann mir schon denken, wem ich diese Farce hier zu verdanken habe.“


  Er sah sie über seine Lesebrille hinweg abschätzig an und lächelte böse.


  „Aber ich nehme das nicht persönlich, Frau Greve. Denn es ist allzu offensichtlich, dass Sie Probleme mit Männern haben.“


  Günther Sibelius kam Anna zuvor.


  „Ulrike Homberg hat ihre Aussage zurückgezogen.“


  Alfons Lüdersen steckte seine Brille in das schweinslederne Etui und sah Sibelius fragend an.


  „Das verstehe ich nicht.“


  „Am besten, wir beginnen noch einmal ganz von vorn. Was haben Sie in der Nacht getan, als Olaf Maas getötet wurde?“


  „Ich bin bei Frau Homberg gewesen. Sie können mich nicht dafür verantwortlich machen, dass sie sich daran auf einmal nicht mehr erinnern will.“


  „Wenn das alles ist, muss ich Sie vorläufig festnehmen.“


  „Sie können mich verdächtigen, so viel Sie wollen, Herr Sibelius“, entgegnete Alfons Lüdersen herablassend. „Aber lange hierbehalten dürfen Sie mich nicht. In unserem Land gilt ein Mensch schließlich immer noch so lange als unschuldig, bis seine Schuld erwiesen ist.“


  Anna wusste, dass er recht hatte. Ein geplatztes Alibi allein reichte für eine Mordanklage nicht aus.


  „Einen Augenblick.“ Günther Sibelius bedeutete Anna und Weber, mit ihm hinauszukommen.


  „Ich bin dafür, dass wir Herrn Lüdersen eine weitere Übernachtung in einer unserer komfortablen Zellen gewähren“, schlug Lukas Weber vor. „Diese Erfahrung schien schon beim letzten Mal großen Eindruck auf ihn gemacht zu haben.“


  „Außerdem gewinnen wir Zeit“, stimmte Günther Sibelius zu. „Ich möchte wissen, wie weit die Kollegen mit der Revision vorangekommen sind, aber vor morgen früh werden wir leider wohl nichts Neues mehr erfahren.“


  In der vergangenen Nacht war Tom sehr spät nach Hause gekommen. Nun saß er einsilbig mit dem Rest der Familie am Frühstückstisch. Gerade eben hatte er angekündigt, dass er den Nachmittag zu Hause arbeiten wollte, was nicht nur die Kinder freute. Anna fühlte sich geradezu erleichtert bei der Aussicht, Elisabeth heute nicht schon wieder über den Weg laufen zu müssen.


  „Wie war die Reise, Tom?“


  „Wie immer.“


  „Habt ihr euch eigentlich schon Gedanken darüber gemacht, wo ihr diesmal in den Sommerferien hinfahren wollt?“


  Ben und Paul guckten ihren Vater an.


  „Hast du etwa immer noch nicht mit Mama gesprochen?“, fragte Ben.


  „Worüber gesprochen?“, meinte Anna.


  Ben zog die Augenbrauen hoch. „Papa sagt, du hast im Moment zu viel Arbeit, um mit uns wegzufahren. Er will mit uns deshalb Oma und Opa auf Fano besuchen.“


  Tom sah sie mit undurchdringlicher Miene an. „Ich dachte mir, du könntest zwei Wochen ohne uns ganz gut vertragen.“


  „Und ihr wärt mir nicht böse, wenn ich hierbleibe?“


  „Quatsch, Mama, is’ doch cool, wenn du einen Mörder zur Strecke bringen musst.“


  Paul legte seine Arme um ihren Hals.


  „Obwohl wir in diesen Sommerferien eigentlich nach Amerika fahren wollten“, meckerte Ben. „Ihr habt uns eine Reise mit dem Wohnmobil versprochen. Es war ja klar, dass nichts daraus wird.“ Dann lenkte er ein: „Okay, Dänemark ist besser als nichts.“


  „Vielleicht habe ich ja Glück, Kinder, und der Fall ist wirklich bald gelöst. Dann haben wir immer noch Zeit genug, um etwas zusammen zu unternehmen.“


  Als die Jungen in ihre Zimmer gestürmt waren, wurde es still.


  „Vielen Dank für die schönen Rosen.“ Sie versuchte ein Lächeln.


  Tom nahm ihre Hand. „Ich habe an dich denken müssen.“


  Schnell stand sie auf und fing an, den Frühstückstisch abzudecken. Als Anna mit dem Rücken zu ihm die Marmeladen in den Kühlschrank räumte, sagte sie: „Ich werde gleich eine Runde laufen. Vielleicht schaue ich danach auch noch bei Paula rein.“


  „Musst du heute denn nicht ins Büro?“


  „Doch, aber ich gehe etwas später.“


  Statt eine Antwort zu geben, murmelte Tom etwas Unverständliches in sich hinein, dann verschwand er im Badezimmer.


  Es versprach, ein schöner Tag zu werden. Anna sog die würzige Luft an diesem wunderbaren Morgen ganz tief in ihre Lungen ein und schlug ein paar übermütige Haken. Sie bog in einen unbefestigten Heideweg ab, von dem aus sie in der Ferne eine Gruppe Wanderer ausmachen konnte. Als ihr wenig später zwei Frauen mit ihren herumtollenden Hunden entgegenkamen, musste sie an Henry denken. Der würde nach seinem kurzen Spaziergang mit Tom bestimmt schon wieder in seinem Korb liegen und darauf warten, dass jemand von der Familie nach Hause käme. Warum hatte sie nicht daran gedacht, ihn mitzunehmen?


  Der richtige Rhythmus von Atem und Bewegung stellte sich schneller als sonst ein, leichtfüßig lief sie immer weiter. Hätte Anna ihre Zeit gestoppt, sie wäre begeistert gewesen. Heute war sie unschlagbar schnell unterwegs.


  Paula öffnete die Haustür mit einem Handtuchturban um den Kopf.


  „Komm rein, du bist ja total verschwitzt. Haben sie dich etwa gefeuert, oder warum sonst rennst du schon am frühen Morgen durch die Gegend?“


  „Ich brauchte einfach eine Auszeit. Könntest du mich dann später mit dem Wagen nach Hause fahren?“


  „Kein Problem. Und nun erzähl, wie geht es dir?“


  Anna freute sich, Paula zur Freundin zu haben. Sie nahm das Leben mit einer Leichtigkeit, um die sie Anna von jeher beneidet hatte. Nachdem die Kommissarin ausgiebig geduscht hatte, saß sie nun in Paulas altem grauen Jogginganzug in der Küche und trank ein großes Glas Apfelschorle.


  „Was ist los? Du läufst doch nicht ohne jeden Grund zu nachtschlafender Zeit diese Wahnsinnsstrecke.“


  Anna amüsierte sich über die verständnislose Miene ihrer Freundin.


  „Du vergisst immer, dass ich mich im Unterschied zu dir gern bewege.“


  Paula grinste.


  „Das tu ich auch.“


  Anna zupfte an ihrem Ärmel herum und überlegte dabei, wie sie nur anfangen sollte. Am besten war es immer noch, direkt auf den Punkt zu kommen.


  „Ich habe mit Jan geschlafen.“


  „Und? Hat es sich gelohnt? So wie du in der letzten Zeit von ihm gesprochen hast, war ja klar, dass das irgendwann passieren musste.“


  „Mensch Paula, kannst du nicht einmal einfach nur zuhören?“


  „Du hast doch nicht etwa Tom davon erzählt?“


  „Nein.“ Anna spürte, wie ihr das Herz schwer wurde. „Aber ich denke, dass ich es bald tun muss.“


  „Das lass mal lieber hübsch bleiben. Mal im Ernst, Tom wird an die Decke gehen, wenn du ihm erzählst, dass du mit seinem Bruder geschlafen hast. Was wären wir Frauen ohne unsere kleinen Geheimnisse.“


  „Lügen ist nicht meine Stärke, Paula. Zwischen Tom und mir stimmt es seit Langem nicht mehr, aber bisher konnte ich immer noch mit ruhigem Gewissen sagen, dass es nicht daran liegt, dass ich einen anderen habe.“


  „Und darauf bist du auch noch stolz? Du verhältst dich eher wie ein Schulmädchen, wenn du so redest, nicht wie eine erwachsene Frau. Hast du dich etwa in Jan verliebt?“


  Anna nahm ihren Trainingsanzug vom Stuhl.


  „Ich muss jetzt wirklich los, kommst du?“


  Anna wusste, irgendwann würde sie Paulas Frage für sich selbst beantworten müssen. Schließlich konnte sie nicht ewig vor ihren eigenen Gefühlen davonlaufen.


  Ein Mensch, der nichts anderes gewohnt war, als zu warten, würde diese Prüfung wahrscheinlich demütig hinter sich bringen. Was aber würde ein Mann wie Alfons Lüdersen tun? Immerhin war normalerweise er derjenige, der andere warten ließ. Als Anna zwei Stunden später als sonst ins Büro fuhr, tat sie es in dem Bewusstsein, dass sie Lüdersen mit ihrem morgendlichen Lauf eine kleine, hässliche Wunde zugefügt hatte.


  Auf dem Flur des Dezernats lief Anna geradewegs Martin Kuhn in die Arme. Er nahm sie zur Seite.


  „Sie führen doch gleich eine weitere Befragung von Herrn Lüdersen durch. Ich möchte, dass Sie mich anschließend über die Ergebnisse informieren. Ansonsten bitte keine Störungen, ich habe jetzt einen wichtigen Termin.“


  „Geht klar, Chef.“


  Als die drei Kommissare kurz darauf das Vernehmungszimmer betraten, registrierte Anna nicht ohne Vergnügen, dass Alfons Lüdersen Mühe hatte, sich zu beherrschen.


  Anna Greve überflog kurz den Bericht der Kollegen aus dem Betrugsdezernat, die interessante Details ans Licht gebracht hatten. Der LÜBAU schienen zwei Millionen Euro zu fehlen, Reingewinn, wie sich der Experte ausdrückte. Dieses Geld war im letzten Jahr einfach verschwunden, es konnte auch nach Abzug der Gewinnausschüttungen und Investitionen nicht ausgemacht werden. Irgendjemand musste sich dieses Geld also unter den Nagel gerissen haben, und Anna glaubte, dass dafür nur Lüdersen in Frage kam. Seine Angestellten besaßen kaum die Möglichkeit für eine derartige Transaktion, und auch Esther konnte es nicht gewesen sein. Weshalb sollte sie ihr eigenes Geld zur Seite schaffen?


  „Ich habe wirklich wichtigere Dinge zu tun, als hier auf Sie zu warten“, versetzte Alfons Lüdersen schroff.


  Günther Sibelius lächelte sein Gegenüber freundlich an. „Dann sollten wir jetzt auch keine Zeit mehr verschwenden.“


  „Beweisen Sie Ihre abenteuerlichen Vermutungen endlich, oder lassen Sie mich gehen.“


  Günther Sibelius blätterte ungerührt in der Akte herum.


  „Olaf Maas hat offensichtlich etwas über Sie in Erfahrung gebracht. Sein Wissen könnte Ihnen gefährlich geworden sein. So gefährlich, dass Sie ihn zum Schweigen gebracht haben.“


  „Kommen Sie schon wieder mit dieser Räubergeschichte? Das sind doch alte Kamellen. Dass Sie meine Zeit mit Ihren Vermutungen verschwenden, ist einfach ungeheuerlich! Ich möchte auf der Stelle Ihren Chef sprechen.“


  „Das wird leider nicht möglich sein.“


  Mit kaum verhohlener Freude klärte Anna Alfons Lüdersen darüber auf, dass Kuhn auf Distanz zu ihm gegangen war. So hatte sie, wenn auch nur für den Moment, seiner schwer erträglichen Arroganz wenigstens etwas entgegenzusetzen.


  Lukas Weber nahm ein Blatt Papier aus der vor ihm liegenden Akte und schob es über den Tisch zu Lüdersen hinüber.


  „Sie sind Inhaber eines Nummernkontos bei der Zürcher Nationalbank. 450.000 Euro sind da drauf. Erklären Sie uns bitte, wozu Sie ein geheimes Gelddepot benötigen!“


  „Die Schweizer Banken scheinen es mittlerweile mit ihrer Schweigepflicht nicht mehr so genau zu nehmen. Wie auch immer, ich habe stets gut verdient bei der LÜBAU.“


  „Ihre Frau ist doch sehr vermögend gewesen.“


  „Ich halte nichts davon, mich auf andere zu verlassen. Ich habe immer für mich selbst gesorgt.“


  „Wie aber passt es zusammen, dass dieses Konto erst seit einigen Monaten existiert, wenn Sie den Betrag doch über lange Zeit hinweg zusammengespart haben wollen?“


  „Ich habe kürzlich das Geldinstitut gewechselt, die Zürcher Nationalbank bot sehr gute Konditionen.“


  „Nennen Sie uns den Namen Ihres alten Institutes, der Kollege Weber wird Ihre Angaben dann sofort überprüfen. Und danach erzählen Sie uns von Ihren finanziellen Schwierigkeiten, Herr Lüdersen.“


  Günther Sibelius war mit einem Kaffee in der Hand vor ihm stehen geblieben. Alfons Lüdersen schrieb den Namen der Vorgängerbank auf einen Zettel und reichte ihn Weber hinüber.


  Dann sagte er: „Wie kommen Sie überhaupt auf diese absurde Idee, ich könnte in finanziellen Schwierigkeiten stecken, Herr Sibelius? Gerade eben haben Sie mir meine Ersparnisse vorgehalten.“


  „Das eine muss das andere doch nicht ausschließen. Vielleicht sind Sie nie der geniale Kaufmann gewesen, den die Leute in Ihnen gesehen haben.“


  „Warten wir das Ende der Untersuchung ab. Ich kann mir jedenfalls nicht erklären, wie zwei Millionen verloren gegangen sein sollen. Wir haben allerdings viel Geld in unseren Fuhrpark hineingesteckt, man wird diese Investitionen gegenrechnen müssen.“


  „Was hatten Sie gegen den Wunsch Ihrer Frau einzuwenden, die Revision bereits im letzten Jahr durchzuführen?“


  „Es war der falsche Zeitpunkt, Herr Kommissar. Haben Sie schon einmal einen Wirtschaftsprüfer bei der Arbeit gesehen? Das Büro ist lahmgelegt. Die Sekretärinnen müssen ihm zuarbeiten und währenddessen bleiben Lieferscheine, Rechnungen, eben der ganze Alltagskram liegen.“


  Alfons Lüdersen schien wirklich auf jeden ihrer Einwände eine passende Antwort zu haben.


  Gerade kam Weber zurück und bestätigte Lüdersens Angaben bezüglich der anderen Bank. Dann stellte er seine nächste Frage.


  „Warum haben Sie den HFC betrogen? In unserem letzten Gespräch haben Sie doch noch versichert, solche Dinge nicht nötig zu haben.“


  „Udo Lanz, der Versager, hat sich in diesem Fall meisterhaft aus der Affäre gezogen. Mir wird die Hauptschuld in die Schuhe geschoben, obwohl es genau andersherum gewesen ist.“


  „Das Geld ist auf einem Ihrer Konten aufgetaucht, und Sie haben das größere Stück vom Kuchen bekommen. Ich weiß wirklich nicht, wie Sie sich aus diesen Tatsachen herausreden wollen.“


  „Wir werden sehen.“


  „Noch einmal ganz von vorn, Herr Lüdersen“, übernahm jetzt Günther Sibelius. „Erzählen Sie uns, wie Sie Olaf Maas getötet haben.“


  Alfons Lüdersen stand auf und ging zur Tür. Als er sie öffnete und den davor postierten Polizeibeamten sah, hatte er für einen Moment das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Schnell machte er die Tür wieder zu.


  „Sie verschwenden hier doch sowohl Ihre als auch meine Zeit. Ihre Behauptungen werden dadurch nicht wahrer, dass Sie sie ständig wiederholen.“


  „Selbstverständlich nicht“, entgegnete Anna, „aber genau so laufen leider die meisten Verhöre ab. Der Verdächtige versucht, uns auf eine falsche Fährte zu locken, zu verwirren und die Tat auf jemand anderen zu schieben. Am Anfang leugnet er hartnäckig, aber irgendwann ist noch jeder weich geworden.“


  „Ich werde nichts gestehen, was ich nicht getan habe. Auch wenn Sie es noch so gern sähen, Frau Greve, ich bin nicht der Mörder von Olaf Maas.“


  „Hier geht es nicht um das, was ich will, sondern um die Wahrheit. Ich kann mir gut vorstellen, dass Sie die Tat nicht einmal geplant haben. Wahrscheinlich haben Sie sie mittlerweile sogar vollkommen aus Ihrem Bewusstsein verdrängt. Ich kann mir weiterhin auch vorstellen, dass Sie mit Olaf Maas ins Gespräch kommen wollten. Vielleicht um ihm Geld anzubieten, damit er seine Verdächtigungen für sich behält. Als das misslang, wussten Sie sich nicht mehr anders zu helfen und haben zugeschlagen.“


  Anna Greve machte eine Pause, um zu beobachten, wie Lüdersen auf ihre Behauptungen reagierte. Als Günther Sibelius ihr unmerklich zunickte, fuhr sie fort.


  „Olaf Maas konnte beweisen, dass Sie hinter der Entführung und dem Mord an Ihrer Ehefrau steckten. Als er sich nicht mit Geld bestechen ließ, hatten Sie keine andere Wahl, als ihn zu beseitigen. Die Hemmschwelle für diesen Mord war nicht mehr allzu hoch, da Sie bereits einen anderen zu verantworten hatten.“


  „Ich habe mit dem Tod von meiner Frau nichts zu tun“, schrie Alfons Lüdersen. „Ich habe Esther geliebt!“


  Er sah Anna mit verzerrtem Gesicht an, Schweißperlen hatten sich auf seiner Stirn gebildet. Jeder Muskel seines Körpers war so angespannt, als ob er gleich aufspringen und Anna an die Kehle gehen wolle. War jetzt endlich der Moment gekommen, in dem er sein Schweigen brechen würde? Ganz langsam nahm Alfons Lüdersen ein Stofftaschentuch aus der Hosentasche und begann, sich damit die Stirn abzutrocknen. Als er Anna anschließend in die Augen sah, hatte er zu seinem undurchdringlichen Gesichtsausdruck zurückgefunden.


  Und genau an dieser Stelle, als Alfons Lüdersen es am wenigsten erwartete, unterbrach Günther Sibelius das Verhör.


  „Wir nehmen uns den Lanz noch einmal vor“, sagte er draußen vor der Tür. „Seinen Job hat er bereits verloren, für ihn kann es jetzt nur noch um Schadensbegrenzung in eigener Sache gehen.“


  Ich wollte dein weißer Ritter sein. Es hat mich nicht getröstet, mir vorzustellen, dass du meiner nicht würdig warst. Niemals habe ich ein Foto von meinem Rivalen in der Hand gehabt, heute aber würde ich viel dafür geben zu wissen, wie er aussah. Was sind seine Pläne gewesen? Hatte er wirklich nur Rosinen in seinem Kopf? Und was hatte er an sich, dass es reichte für dein ganzes Leben? Warum war ich nie gut genug, an seine Stelle zu treten?


  Jetzt ist er zurückgekommen in meine Welt, er ist ganz nah, neben mir. Immer nimmt er mir weg, was mir das Liebste ist. Ein zweites Mal werde ich das nicht zulassen. Wenn ich es nicht behalten kann, soll er es auch nicht bekommen.


  Wie sieht er heute aus?


  Die Kommissare standen vor dem Haus von Udo Lanz in Eppendorf. Neben dem Eingang hing das Schild eines stadtbekannten Immobilienmaklers: „Zu verkaufen“. Udo Lanz öffnete ihnen die Tür mit einer Leidensmiene.


  „Was wollen Sie nun schon wieder, reicht es denn immer noch nicht? Meine berufliche Existenz, mein guter Name sind zerstört.“


  „Das haben Sie sich selbst zuzuschreiben“, entgegnete Günther Sibelius. Dann erklärte er Lanz kurz, worum es ging. Die Aussicht, sich, wenn auch nur teilweise, rehabilitieren zu können, löste dessen Zunge.


  „Alfons hat sich oft über seine Frau lustig gemacht“, sagte Udo Lanz leutselig. „Er hielt sie für eine naive Person, die sich von Pennern betrügen ließ und daran glaubte, die Welt verbessern zu können.“


  „Hat er Ihnen jemals erzählt, wozu er das Geld so dringend brauchte? Ihm muss doch bewusst gewesen sein, welches Risiko er mit dem Betrug beim HFC einging.“


  „Darüber haben wir nicht gesprochen. Ich hatte allerdings den Eindruck, dass er so etwas nicht zum ersten Mal gemacht hat.“


  „Was wissen Sie von Olaf Maas?“


  „Nur, dass er ein Freund von Frau Lüdersen gewesen ist, ein ehemaliger Penner. Alfons interessierte sich ja nicht sehr für die Belange anderer Menschen.“


  „Wusste Esther Lüdersen eigentlich von den Affären ihres Mannes?“


  „Das kann ich nicht sagen, obwohl sie offensichtlich gewesen sind. Sicher sind sie auch ihr nicht entgangen, aber ich glaube, sie hat keinen Anstoß daran genommen. Ganz im Gegensatz zu ihrem alten Herrn.“


  Anna horchte auf. „Wie meinen Sie das?“


  „Ich kann mich noch gut erinnern, wie abfällig Herr Hinrichs diese Ulrike Homberg auf dem letzten Silvesterbankett gemustert hat. Man musste kein Psychologe sein, um zu erkennen, dass Wilfried Hinrichs das Lotterleben seines Schwiegersohnes aufgeregt hat. Doch er hat seine Wut Alfons gegenüber an diesem Abend verborgen, er ist eben ein Mann vom alten Schlage ...“


  ... für den Affären nicht weiter verwerflich sind, solange sie unter den Teppich gekehrt werden, beendete Anna Greve im Geist den Satz von Udo Lanz.


  „Hat Wilfried Hinrichs überhaupt noch etwas in der LÜBAU zu sagen gehabt?“


  „Keine Ahnung, Herr Kommissar. Der Seniorchef lebt ja schon lange sehr zurückgezogen. Ich glaube, er hält sich mittlerweile total aus dem Geschäft heraus.“


  „Das heißt, Alfons Lüdersen ist für die Belange der Firma allein verantwortlich.“


  „Könnte man so sagen.“


  Sie hatten einige Geschichten gehört. Geschichten, die vor allem von Udo Lanz’ Eifer zeugten, sich reinzuwaschen. Anna nahm sich daraufhin vor, noch einmal zu Ulrike Homberg zu fahren. Sie war der einzige Mensch, der über Lüdersens Aktivitäten in der Mordnacht Auskunft geben konnte. Anna würde versuchen, ihr klarzumachen, dass es von heute an nicht mehr ausreichte, wenn sie weiter schwieg.


  Oft waren die Dinge, die man sich am meisten wünschte, unerreichbar. Und wenn man zu den Glücklichen gehörte, für die ein Traum wirklich geworden war, konnte es geschehen, dass er seinen ursprünglichen Reiz verloren hatte. Es war eine menschliche Eigenschaft, selten mit dem zufrieden zu sein, was man besaß, und glückliche Lebensphasen nicht genießen zu können, weil man sie für selbstverständlich hielt. Die eigene Befindlichkeit wurde den meisten Menschen immer erst dann bewusst, wenn nicht alles zum Besten stand. Erst wenn das Leben aus dem gewohnten Rhythmus kam, begannen sie auf einmal auf ihre Gefühle zu achten. In solchen Situationen wurden negative Empfindungen für gewöhnlich ernster genommen und die Zeit verging dann langsam, wie in Zeitlupe. Aber sobald man aus der Talsohle heraus war, und der rettende Horizont sich näherte, nahm das Leben wieder die altgewohnte Geschwindigkeit auf. Nur am Aufwachsen seiner Kinder sah man, wie schnell die Jahre verstrichen – bis zur nächsten Krise. Hätte Anna Greve nicht ihre Arbeit gehabt, die sie nicht zum Nachdenken kommen ließ, wäre sie sicher in eine Sinnkrise verfallen. Doch so ging sie abends nur todmüde und in der Gewissheit auf einen tiefen, zumeist traumlosen Schlaf in ihr Bett. Ihre ganze Existenz war zurzeit auf den Job ausgerichtet, sie erhoffte sich eine baldige Lösung der Mordfälle. Instinktiv spürte Anna, dass ein tiefes Loch auf sie wartete, wenn die Verbrechen, mit denen sie sich zurzeit beschäftigte, erst aufgeklärt sein würden. Und obwohl sie Sex für eins der am meisten überschätzten Dinge des Lebens hielt, spukten ihr ständig die Bilder von jenem Abend mit Jan im Kopf herum. Er hatte ihr zu der Erkenntnis verholfen, dass sie alles andere als ein asexuelles Wesen war, auch wenn sie Tom nicht mehr begehrte. Auf ihrem Weg zu Ulrike Homberg dachte Anna darüber nach, wie viele Möglichkeiten sich Tom und ihr noch bieten würden, wenn sie denn bereit waren, etwas in ihre Beziehung zu investieren. Sie könnten sich professionelle Hilfe holen, in ihrem Bekanntenkreis gab es hierfür sogar einige erfolgreiche Beispiele. Nicht immer hatten die Gespräche zum vorher angestrebten Erfolg geführt, doch auch eine vernünftige Trennung wollte gelernt sein. Anna freute sich schon jetzt auf die bevorstehenden vierzehn Tage, in denen sie allein sein würde — eine lange Zeit, in der sie sich nicht verstellen müsste. Vielleicht könnte sie dann auch endlich ein paar klare Gedanken fassen und eine Entscheidung treffen.


  Ulrike Homberg trug ein schulterfreies, schwarzes Leinenkleid mit einem Schlitz bis über das Knie.


  „Ich wollte mir gerade ein Taxi rufen, Frau Greve.“


  „Kein Problem, ich bringe Sie zu Ihrer Verabredung, dann können wir uns während der Fahrt unterhalten.“


  Der jungen Frau schien diese Idee nicht sonderlich zu gefallen, aber sie sagte nichts und stieg zu Anna in den Wagen ein. Sie fuhren durch die Stadt in Richtung Binnenalster. Ulrike Homberg war im noblen Hotel „Atlantik“ verabredet, wahrscheinlich hatte sie sich einen anderen Mann ausgeguckt. Jemanden, der sich ihre Ansprüche leisten konnte.


  Anna musterte Ulrike Homberg, die diese Blicke nervös registrierte.


  „Alfons und ich sind nicht verheiratet, ich bin ihm keine Rechenschaft schuldig.“


  Die Kommissarin beneidete sie ein bisschen. Nicht um das Date, ihre Schönheit oder ihr Outfit, sondern um die Tatsache, dass es in ihrem Leben niemanden gab, dem sie sich erklären musste.


  „Wenn das so ist, sollten Sie endlich handeln. Ihr Schweigen ist alles andere als hilfreich.“


  „Ich habe kein Problem damit.“


  „Aber Sie schützen nach wie vor einen potenziellen Mörder.“


  „Es ist Ihre Aufgabe, Alfons etwas nachzuweisen, wenn er schuldig ist, Frau Greve, nicht meine.“


  „Haben Sie Esther Lüdersen eigentlich einmal kennengelernt?“


  Ulrike Homberg verneinte.


  „Ich habe gehört, dass Sie sich auf dem Silvesterbankett beim HFC begegnet sind.“


  „Richtig, da wurden wir einander vorgestellt.“


  „Wobei Sie dort sicher nicht als die Geliebte ihres Ehemanns eingeführt worden sind.“


  „In solchen Fällen bin ich immer eine Mitarbeiterin aus seinem Betrieb.“


  „Meinen Sie, dass Frau Lüdersen diese Geschichte geglaubt hat? Schließlich gehörte ihr die Firma.“


  „Sie war keine Frau, die eine Szene machte.“


  „Nein, das glaube ich auch nicht. Ich kann mir sogar vorstellen, dass sie sehr sympathisch gewesen ist. Eine Frau, vor der man Achtung haben musste.“


  Die Kommissarin machte eine lange Pause.


  „Und sie wurde brutal umgebracht. Bevor man ihr in den Kopf geschossen hat, ist sie gefangen gehalten und gequält worden. Wahrscheinlich musste sie viele Tage in dieser für einen Menschen kaum erträglichen Situation verbringen. Wie lange mag Esther Lüdersen noch auf ihre Befreiung gehofft haben? Vielleicht bis zum Schluss, als sie die Mündung der Waffe schon an ihrer Schläfe spürte?“


  Anna beobachtete ihre Beifahrerin, während sie an einer roten Ampel warten mussten. Es war nicht mehr weit, die Binnenalster schon in Sichtweite. Sie legte nach.


  „Wussten Sie, dass man Esther Lüdersen einen Finger abgehackt hat, als sie noch am Leben gewesen ist?“


  Ulrike Homberg starrte sie ungläubig an. Nein, das hatte sie nicht gewusst.


  „Ein kleiner Finger ist es gewesen, und die Wunde ist hinterher nicht einmal ordentlich versorgt worden. Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie schmerzhaft so etwas sein muss.“ Anna machte eine lange Pause, bevor sie nun weitersprach. „Ihr Freund bestreitet ja weiterhin, erpresst worden zu sein, aber so ganz kann ich ihm das nicht glauben. Hat es vielleicht in den Tagen, bevor die Leiche von Esther Lüdersen gefunden wurde, einen schwarzen Moment im Leben Ihres Freundes gegeben?“


  „Alfons ist ein introvertierter Mann.“


  „Trotzdem könnte er diesen abgehackten Finger seiner Frau als Drohung erhalten haben. Vielleicht sogar, als sie bei ihm waren. Wenn ja, müssten Sie davon doch eigentlich etwas bemerkt haben.“


  „Frau Greve, bitte lassen Sie die Dramatik, das Ganze ist auch so schon schlimm genug.“


  „Kommen wir nun zu Olaf Maas. Er hat einen großen Fehler gemacht. Seine Wut auf den Mörder von Esther Lüdersen muss groß gewesen sein, schließlich hatte der seine beste Freundin umgebracht. Nachdem er selbst getötet worden war, übergoss ihn sein Mörder zynischerweise mit Alkohol, um so den Eindruck zu erwecken, er sei wieder rückfällig geworden. Mit dieser Geste wollte er wohl suggerieren, dass Olaf Maas früher oder später sowieso gescheitert wäre, schließlich ist er Alkoholiker gewesen.“


  „Hören Sie auf damit!“


  „Frau Homberg, Sie können doch nicht die Augen davor verschließen, dass Sie vielleicht einen Mörder decken. Sagen Sie mir endlich, was in jener Nacht wirklich geschehen ist.“


  Tom Greve wartete auf Anna, und wie es aussah, einmal mehr vergeblich. Langsam zweifelte er daran, dass es eine gute Idee von ihr gewesen war, wieder in den alten Job zurückzukehren. Die Arbeit bei der Polizei erforderte den ganzen Menschen, und mittlerweile schien es Tom kein Zufall mehr zu sein, dass viele Beamte entweder geschieden oder Singles waren. Die meisten Polizisten, die er kennengelernt hatte, waren einsame Leute. Auch Anna schien zurzeit ja kaum noch etwas anderes als ihren Fall im Kopf zu haben, anstatt sich auch einmal um ihn und die Kinder zu kümmern. Wie sollten sie nur auf Dauer ein Familienleben aufrechterhalten, wenn Anna so tat, als ginge sie das Ganze nichts mehr an? Nein, so konnte und durfte es nicht weitergehen. Tom schenkte sich ein großes Glas Whisky ein. Morgen wollte er bereits ganz früh mit den Kindern nach Fano aufbrechen, also musste er noch eine Weile aufbleiben. Schließlich hatte er einiges mit Anna zu besprechen, sie musste ihm langsam einmal sagen, was eigentlich los war. Sogar Elisabeth schien mittlerweile mehr zu wissen als er. Seine Schwiegermutter hatte so merkwürdig geklungen, vorhin am Telefon. Diese zurückgenommene Art passte überhaupt nicht zu ihr. Es war an der Zeit, dass Anna mit der Sprache rausrückte und ihm erklärte, in welchen Kerl sie sich verknallt hatte. Heute würde sie nicht ohne eine vernünftige Antwort davonkommen. Aber bis dahin blieb Tom nichts anderes übrig, als weiter zu warten und sich die Zeit mit der Flasche Whisky zu vertreiben.


  Alfons Lüdersen drohte die Kontrolle zu verlieren. Wie sollte er aus dieser Sache nur ungeschoren wieder herauskommen? Entgegen den Beteuerungen von Dr. Baumhöfner verbrachte er die heutige Nacht nicht gemütlich in seinem eigenen Bett, sondern saß ein zweites Mal auf der schmalen Matratze einer Gefängniszelle. Die Ermittlungsbehörde hatte seinem Antrag auf Kaution nicht stattgegeben, der Staatsanwalt führte sogar Verdunklungsgefahr als Argument für die Untersuchungshaft an. Lächerlich, die taten gerade so, als ob Alfons Lüdersen ein Mann wäre, der einfach so davonliefe. Wäre dieser Vorwurf des Betruges nicht gewesen, hätten sie ihn kaum dabehalten können, aber inzwischen ermittelten schon zwei Dienststellen gegen ihn. Jetzt war er kein unbeschriebenes Blatt mehr. Der Untersuchungsrichter hatte nicht anders entscheiden können. Es war eine Frage der Logik, die Alfons Lüdersen, beträfe ihn diese Verfügung nicht persönlich, durchaus gut verstanden hätte. Er atmete zu viel und zu schwer, seine Hände und Füße begannen taub zu werden und ihm wurde schwindelig. So sehr, dass er sich nach hinten auf das Bett fallen lassen musste. Er starrte an die Decke und versuchte, sich zur Ruhe zu zwingen, aber es half nichts. Im Gegenteil, je intensiver er sich bemühte, ruhig zu atmen, umso schlimmer wurden die körperlichen Symptome. Seine Angst war jetzt ganz nah, er konnte sie in jeder Faser seines Körpers fühlen. Vielleicht sollte er den Betrug am HFC gestehen. Die Strafe würde erträglich sein, hatte Dr. Baumhöfner gesagt. Doch konnte er seinem Anwalt überhaupt noch uneingeschränkt vertrauen? Das Wichtigste war jetzt, dass er sich beruhigte; schließlich hatte er keine Vorstrafen und war ein einflussreicher Mann. Alfons Lüdersen ging ans Fenster und versuchte, die Metallgitter vor seinen Augen auszublenden. Es klappte nicht. Sie zerschnitten die Nacht in fünf Stücke. Er war nicht mehr Herr über sein Handeln, sondern ein Gefangener wie alle anderen hier. Eine neue Welle von Schwindel überkam ihn, verbissen hielt er sich am Fenstersims fest und starrte weiter hinaus. Wenn es ihm doch nur ein einziges Mal gelänge, den Himmel ungeteilt zu sehen, vielleicht würde dann doch noch alles gut werden.


  „Fahren Sie rechts ran, ich bitte Sie.“ Ulrike Homberg hatte ihre Hände vors Gesicht gelegt.


  „Ich möchte eine Aussage machen. Müssen wir dazu unbedingt ins Präsidium?“


  Anna Greve wusste, dass eine Zeugenaussage angefochten werden konnte, wenn sie nur von einem Polizisten aufgenommen wurde. Trotzdem entschied sie sich, diese Sache jetzt sofort und alleine durchzuziehen. Denn sie wollte nicht riskieren, dass es sich Ulrike Homberg während der langen Fahrt in die Dienststelle wieder anders überlegte. Sie nahm das im Handschuhfach liegende Diktiergerät heraus und schaltete es ein.


  „Donnerstag, der 26. Juni, 21:53 Uhr“, sprach sie nun auf das Band. „Anwesend sind Frau Ulrike Homberg und Kommissarin Anna Greve vom LKA.“


  Sie legte das Aufnahmegerät auf die Ablage oberhalb des Beifahrersitzes.


  „Alfons wollte eigentlich an besagtem Abend bei mir bleiben. Ich war schon fast eingeschlafen, als ich bemerkte, wie er aufstand und sich anzog. Er sagte mir, dass er noch einmal kurz wegmüsse.“


  „Wie spät war es, als er Ihre Wohnung verließ?“


  „Ich weiß nicht genau. Elf oder zwölf, ich habe erst später auf die Uhr gesehen.“


  „Und was haben Sie getan?“


  „Mich vor den Fernseher gesetzt und gewartet.“


  „Wann ist er zurückgekommen?“


  „Gar nicht. Es war ungefähr halb drei, als er mich anrief. Er wollte mir noch eine gute Nacht wünschen, sagte, dass alles in Ordnung sei. Er wäre jetzt zu Hause.“


  „In welcher Verfassung ist er gewesen?“


  „Alfons klang müde, was um diese Zeit wohl auch kein Wunder war. Das Einzige ... “


  „Ja?“, fragte Anna.


  „Alfons sprach davon, wie sehr er mich lieben würde. Ich kann mich nicht erinnern, dass er das vorher jemals so zu mir gesagt hat.“


  „Hat Ihnen Herr Lüdersen denn erzählt, was er bis halb drei gemacht hat oder ob er noch jemanden getroffen hat?“


  „Nein, aber einen oder zwei Tage später hat er mich gebeten, der Polizei zu bestätigen, dass er die ganze Nacht bei mir gewesen sei. Es gäbe da eine Beamtin, die ihn nicht leiden könne. Damit hat er wohl Sie gemeint. Ich war mir sicher, dass Alfons niemals in der Lage wäre, einen Menschen zu töten, also habe ich ihm diesen Gefallen getan.“


  „Haben Sie etwas dafür bekommen?“


  „Ich hätte mich nie kaufen lassen, ich habe ihm geglaubt.“


  Ulrike Homberg sah auf die Uhr. „Halten Sie bitte kurz dort drüben, ich möchte mich noch etwas herrichten.“


  Ulrike Homberg stieg aus, und Anna wartete derweil in ihrem Wagen vor den Waschräumen auf der Rückseite einer Tankstelle. Ulrike Homberg würde vielleicht zu spät und mit verwischtem Make-up, aber wahrscheinlich auch erleichtert zu ihrer Verabredung ins Hotel „Atlantik“ kommen. Endlich gab es ein Loch in Alfred Lüdersens Lügengespinst, das Netz hatte sich unmerklich fester um ihn zusammengezogen.
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  Anna Greve fühlte sich ausgelaugt. Wie gern hätte sie sich jetzt, trotz der sommerlichen Wärme, vom Schaum umschmeichelt in ihrer Badewanne zurückgelehnt, den Duft von Melisse eingeatmet und dazu in Ruhe ein Glas Rotwein getrunken. Stattdessen hatte die Kommissarin die Fenster ihres Wagens weit geöffnet, und der Wind zerrte in ihren Haaren. Sie fuhr mit hoher Geschwindigkeit die Autobahn aus der Stadt hinaus. Die Klimaanlage benutzte Anna nur sehr ungern, und jetzt, nachdem die Sonne untergegangen war, konnte man auch getrost darauf verzichten. Vor dem Bauernhof, an dem sie sich für gewöhnlich mit Obst und Gemüse eindeckte, war das Verkaufsschild für Spargel bereits verschwunden. Natürlich, heute war ja schon der 27. Juni, und Spargel wurde nur bis zum Johannistag gestochen. Anna erinnerte sich nicht daran, den 24. und damit die letzte Gelegenheit, ihr Lieblingsessen zu genießen, jemals zuvor vergessen zu haben. Sie versuchte, sich mit dem Gedanken zu trösten, dass es dafür jetzt bald die ersten Pfifferlinge im Wald geben würde.


  Als sie in die Einfahrt zu ihrem Haus einbog, nahm sie das brennende Licht im Untergeschoss als nette Willkommensgeste wahr. Trotzdem spürte sie diesen ekelhaften Druck in ihrer Magengegend, der zumeist ein untrügliches Zeichen für Ärger war. Anna schloss die Haustür auf und hörte schwere Schritte, die sich aus dem Wohnzimmer näherten. Obwohl die Uhr weit nach Mitternacht zeigte, schien Tom noch nicht zu Bett gegangen zu sein. Nun kam er torkelnd in den Flur, musterte Anna mit aggressiv blitzenden Augen und schwankte auf sie zu. Tom trank gerne einmal ein Glas Wein oder zwei, aber nie so viel, dass er sich nicht mehr unter Kontrolle hatte. In all den Jahren ihrer Ehe hatte Anna ihn niemals zuvor in diesem Zustand gesehen. Sie spürte, dass es heute ernst werden würde.


  „Lieb von dir, dass du auf mich gewartet hast.“


  „Du kommst spät.“ In Toms Stimme schwang etwas Drohendes mit. „Sag mir endlich die Wahrheit, Anna. Wer ist der Kerl?“


  „Zuerst werde ich dir einmal einen Tee kochen.“


  Sie verschwand in die Küche und kam nach ein paar Minuten mit Tee, einem Glas Rotwein für sich und einigen Butterbroten zurück.


  „Du solltest etwas essen, ich gehe nur eben noch nach den Kindern schauen.“


  Tom setzte sich auf die Küchenbank. Er nahm ein Stück Brot vom Teller und begann, lustlos darauf herumzukauen, während Anna in den ersten Stock hinauflief. Ihr Herz klopfte wie wild. Sie hatte betrunkene Männer noch nie ausstehen können. Anna schaute in die Kinderzimmer, Ben und Paul lagen friedlich schlafend in ihren Betten. Zu gern hätte sie sich einfach dazugelegt und wäre mit ihnen zusammen in eine sorgenfreie Traumwelt geflüchtet, doch sie durfte nicht länger vor ihren Problemen mit Tom davonlaufen. Die Stunde der Wahrheit, vor der sie sich seit Tagen gefürchtet hatte, war gekommen. Anna war eigentlich nicht der Mensch, der Konflikten auswich, doch in diesem Augenblick wusste sie selbst nicht, wie es weitergehen sollte. In ihrem Herzen herrschte Chaos, und sie war deprimiert, aber es würde auch nicht weiterhelfen, wenn sie sich hier oben bei den Kindern verkroch. Also raffte sie sich auf und ging ins Wohnzimmer zurück.


  „Ich habe einfach zu wenig Zeit für euch, es tut mir leid.“


  Tom schien sich etwas erholt zu haben. Seine Haare waren nass, wahrscheinlich hatte er den Kopf unter Wasser gehalten, um wieder klar zu werden. Trotzdem reagierte er nicht auf ihren zaghaften Versuch, den Einstieg in ein Gespräch zu finden. Er saß einfach nur da und starrte sie an.


  „Was ist passiert, Tom?“


  „Das möchte ich von dir wissen. Ich scheine der einzige Mensch zu sein, der nicht weiß, was vor sich geht. Deine Mutter hat heute Nachmittag angerufen und merkwürdige Andeutungen gemacht. Sie wollte sich erkundigen, ob du schon mit mir gesprochen hast. Worüber Anna?“


  „Du kennst Elisabeth. Manchmal glaube ich, es wird ihr mit den Jungen zu viel. Vielleicht sollten wir uns nach einer professionellen Betreuung umsehen.“


  Wieder hatte sie einen Versuch gemacht, vom eigentlichen Thema abzulenken. Deshalb setzte sie schnell hinterher: „Was hat sie denn genau gesagt?“


  „Sie fand, dass meine Stimme traurig klang. Welchen Grund habe ich denn zum Traurigsein?“


  Die Kommissarin schluckte den Ärger über ihre Mutter hinunter.


  „Ich wollte schon seit Längerem mit dir über uns sprechen, aber ich brauche noch etwas Zeit. Lass uns darauf zurückkommen, wenn ihr wieder zu Hause seid.“


  „Behauptest du etwa, es ginge um nichts Konkretes?“


  „Ja und nein. Natürlich geht es um unsere Beziehung zueinander. Elisabeth hat mich neulich auf dem falschen Fuß erwischt, jetzt macht sie sich eben Sorgen.“


  „Sag mir, wer dieser Kerl ist, den du dir da an Land gezogen hast. Ich möchte endlich wissen, welchen Hampelmann du nun anstelle von mir herumkommandierst!“


  „Nein, darum geht es doch gar nicht, Tom! Ich habe mit meiner Mutter über unser Leben gesprochen. Elisabeth hat einfach gemerkt, dass es zwischen uns nicht mehr stimmt. Und du kannst mir doch nicht erzählen, dass es dir nicht ähnlich geht. Bist du etwa noch glücklich mit mir?“


  „Komm zur Sache, Anna. Sag mir endlich seinen Namen.“


  „Ich habe das Gespräch mit Elisabeth nicht gesucht, das kannst du mir glauben. Als es trotzdem zustande kam, hat sie mich zu einer Auseinandersetzung mit dir gedrängt. Als ob ich das nicht selbst wüsste. Im Grunde hat sie ja recht, aber jeder Mensch hat sein eigenes Tempo. Ich muss mir über die Dinge erst klar werden, bevor ich sie nach außen trage.“


  Tom sah Anna nachdenklich an. „Gut“, murmelte er schließlich, „ich gebe dir diese zwei Wochen. Aber wenn ich mit den Kindern zurück bin, werden wir besprechen, wie es weitergeht.“


  Auf einmal sank er in sich zusammen, seine Stimme hatte ihren wütenden Tonfall verloren.


  „Liebst du mich eigentlich noch, Anna?“


  Anna überlegte. Sie musste jetzt unbedingt ein paar passende Worte finden, aber ihr Kopf war wie leergefegt. Für Tom schien dieses Zögern Antwort genug zu sein. Traurig nickte er ihr ein letztes Mal zu und ging dann die Treppe zum Souterrain hinunter.


  In dieser Nacht hatte Anna Greve einen merkwürdigen Traum. Sie war mit Tom zusammen, sie tranken viel und lachten. Plötzlich wurde Anna schlecht. Sie spuckte Blut auf den Teppich und noch etwas anderes, das aussah wie kleine Glasscherben oder so ähnlich wie die Eiskristalle in den Augen von Wilfried Hinrichs. Mit der Zunge angelte sie gerade ein letztes, scharfkantiges Stück aus ihrer Wangentasche hervor. Anna schaute sich den Rest ihrer Drinks genauer an und sah auf deren Grund kein gecrunchtes Eis, sondern tatsächlich die Reste von Glas liegen. Tom grinste sie an. „Ist doch gar nichts los“, meinte er verächtlich. „Warum stellst du dich nur immer so an?“


  Jetzt öffnete Tom seinen Mund und drehte sich so zu Anna hin, dass sie mitten in ihn hineinsehen konnte. Nicht eine einzige blutige Stelle befand sich in seiner Mundhöhle. Er schien die Scherben offensichtlich ohne jegliche Verletzung hinuntergeschluckt zu haben.


  Als Anna aufwachte, hatte sie noch immer Toms triumphierendes Grinsen vor Augen. Dieser Traum schien ihr ein passendes Bild für ihre Beziehung zu Tom zu sein. Und auch dafür, wie sich die Lage in allen Bereichen ihres Lebens zuspitzte. Eines jedoch war Anna jetzt schon klar: Sie würde verdammt viel Kraft aufbringen müssen, um die kommenden Wochen zu überstehen.


  Am nächsten Morgen nahmen die Kommissare das Verhör von Alfons Lüdersen wieder auf. Anna schaltete die Aufnahme mit der Aussage von Ulrike Homberg an: „Donnerstag, der 26. Juni, 21:53 Uhr, anwesend sind Frau Ulrike Homberg und Kommissarin Anna Greve vom LKA“, hörte sie ihre eigene Stimme. Sie drückte die Stopptaste.


  Alfons Lüdersen hob die Augenbrauen. „Was haben Sie sich denn nun wieder ausgedacht?“


  „Ich möchte, dass Sie sich das anhören, bevor wir unser Gespräch fortsetzen.“


  Auf ein Zeichen von Günther Sibelius betätigte Anna den Rekorder erneut, doch sie hatte den falschen Knopf gedrückt. Geräuschvoll öffnete sich das Abspielgerät und spuckte die Kassette aus. Ein irritierter Blick von Weber traf die Kommissarin.


  „Entschuldigung“, murmelte sie und verschränkte ihre nervösen Hände auf dem Rücken.


  Während das Band lief, ließ Anna Alfons Lüdersen nicht aus den Augen. Ungerührt saß er da und hörte sich die Aufnahme bis zu Ende an. Dann schaute er spöttisch zu ihr hinüber.


  „Glauben Sie etwa, mich mit diesem billigen Trick irritieren zu können?“


  „Dieses Gespräch ist gestern Abend aufgezeichnet worden.“


  „Und natürlich vor Zeugen.“


  „Wie Sie hören konnten, bin ich dabei gewesen“, entgegnete sie mit Nachdruck. Es war erstaunlich, wie kaltblütig Lüdersen sogar in dieser Situation noch die Schwachstellen der anderen erkannte.


  Nun griff Günther Sibelius ein: „Herr Lüdersen, bitte nehmen Sie zu der Aussage der Zeugin Homberg Stellung.“


  „Solange ich nicht weiß, unter welchen Umständen dieses Märchen hier entstanden ist, werde ich gar nichts tun.“


  „Sie sind nicht in der Situation, Bedingungen stellen zu können.“


  „Gut, dann antworte ich auf ein für mich fiktives Gespräch und sage Ihnen: Kein Wort davon ist wahr! Ich weiß nicht, mit welchen Mitteln Sie zu dieser Aussage gekommen sind, doch selbst wenn Ulrike freiwillig gesprochen hat, bleibt der Inhalt ihrer Angaben im Kern falsch.“


  „Und was ist richtig?“


  „Ich habe den Abend bei Frau Homberg verbracht. Und jetzt möchte ich endlich die Gelegenheit haben, mich mit Dr. Baumhöfner zu beraten!“


  „Die Zeugin Homberg gibt weiter an, Sie hätten sich in der Mordnacht mit jemandem getroffen“, versuchte es Günther Sibelius nun mit einem Bluff. „Wer ist das gewesen? Welcher Termin ist so wichtig gewesen, dass Sie sich mitten in der Nacht auf den Weg machten?“


  „Meine Herren.“ Alfons Lüdersen hatte diese Anrede ganz bewusst gewählt, Anna schien für ihn nicht mehr zu existieren.


  „Sie konfrontieren mich hier mit einer Audiokassette, deren Aufnahme zweifellos unter fragwürdigen Umständen zustande gekommen ist. Es ist rechtlich nicht zulässig, mir eine diesbezügliche Beratung mit meinem Rechtsbeistand zu verweigern. Ich dränge daher mit aller Entschiedenheit auf dieses Treffen, und bis dahin ist die Unterhaltung mit Ihnen für mich beendet.“


  Lüdersen war in juristischen Dingen gut informiert. Da er außerdem tatsächlich Anspruch auf das Gespräch mit seinem Anwalt hatte, unterbrachen sie das Verhör und ließen ihn telefonieren. Anna war sicher, Ulrike Homberg würde ihre Aussage auch noch einmal vor Zeugen bestätigen. Sie hatte die Wahrheit gesagt und damit einen entscheidenden Schritt getan. Sollte Lüdersen mit seinem Anwalt nur kommen, er hatte bereits verloren.


  Weber nutzte die Pause, um sich beim Betrugsdezernat nach dem aktuellen Stand der Ermittlungen zu erkundigen. Günther Sibelius war unterdessen zu Kuhn hinübergegangen, er wollte seinen Vorgesetzten auf den neuesten Stand bringen. Anna Greve rief noch einmal in der KTU an, um sich zu erkundigen, wo die Untersuchungsergebnisse aus Lüdersens Haus so lange blieben. Ganz besonders interessierte sie dabei, endlich herauszubekommen, was wohl in Alfons Lüdersens Kamin verbrannt worden war.


  „Tut mir leid, Frau Greve“, entgegnete Dr. Fahrenhorst. „Hier sind ein paar Akten durcheinandergeraten. Ich kann die gesicherten Spuren einfach nicht finden, vielleicht sind sie auch schon bearbeitet worden. Morgen ist Herr Dr. Severin aus seinem Urlaub zurück, dann wird sich das bestimmt schnell aufklären.“


  Hoffentlich wird es das, dachte Anna ärgerlich. Sie saß an ihrem Schreibtisch und überlegte, was als Nächstes zu tun war. Ob Tom und die Kinder mittlerweile schon in Dänemark angekommen waren? Hatte er den Zettel gefunden, den sie heute Morgen auf dem Küchentisch für ihn hinterlassen hatte? Ganz egal, wie es mit ihnen weiterging, Tom würde immer einer der wichtigsten Menschen in Annas Leben bleiben. Sie schreckte hoch, als sich Antonia Schenkenberg durch die Sprechanlage meldete.


  „Ein Gespräch aus London für Sie.“


  Anna stellte erleichtert fest, dass ihr Herz bei dem Gedanken an Jan nicht wie sonst kurz vorm Stillstand war. In diesem Moment war er für sie nicht mehr als ein Störfaktor, der sie von ihrer Arbeit ablenkte. Doch als sie einige Sekunden später seine Stimme hörte, sah sie sich wieder in seinen Armen liegen und spürte augenblicklich eine wohlbekannte Sehnsucht. Bis sie sich zur Ordnung rief und erstaunt feststellte, dass es funktionierte.


  „Ich habe eben mit den Eltern telefoniert, deine Bande ist gerade angekommen. Hast du wirklich so viel Arbeit?“


  Natürlich hatte Anna es nicht nötig, sich zu rechtfertigen, doch schon nach dem ersten Satz war sie mittendrin.


  „Ich kann hier im Moment unmöglich weg. Die drei werden auch ohne mich ihren Spaß haben.“


  „Bist du tatsächlich so unersetzbar?“


  Langsam begann sie, sich zu ärgern. Was gab Jan eigentlich das Recht, sich auf diese Weise in ihr Leben einzumischen?


  „Hast du etwa angerufen, um mich an meine Familienpflichten zu erinnern?“


  Stille am anderen Ende der Leitung. Schließlich hörte sie ein Räuspern, dann sagte er: „Tut mir leid, wenn ich da einen heiklen Punkt angesprochen haben sollte. Anna, ich muss dich unbedingt sehen. Was hältst du davon, wenn ich nächstes Wochenende zu dir komme?“


  Auf einmal war da wieder dieses Kribbeln in ihrem Bauch, doch war es klug, ihm ausgerechnet jetzt nachzugeben? Wo würde sie dieser Weg hinführen und wollte sie ihn überhaupt weitergehen?


  „Tom und die Kinder sind dann noch nicht zurück, deshalb halte ich das für keine so gute Idee. Ich muss über einiges nachdenken, Jan. Ein Besuch von dir wird mir dabei nicht helfen, ganz im Gegenteil. Du, entschuldige, aber die Arbeit ruft, ich melde mich wieder bei dir.“


  Anna legte den Hörer auf und war stolz auf sich. Diesmal hatte sie der Versuchung widerstanden.


  „Die Kollegen haben da etwas Interessantes auf einem der Konten der LÜBAU gefunden.“


  Weber kam gerade zur Tür herein, er hielt Anna Greve einen Zettel unter die Nase.


  „Sehen Sie, hier ist eine Summe von zwei Millionen Euro abgehoben worden. Die Kontobewegung hat vor knapp einem Jahr stattgefunden, und der Auszahlungsbeleg ist von Alfons Lüdersen persönlich unterschrieben worden.“


  „Das heißt, Lüdersen hat das Geld bar abgehoben? Dafür muss es doch einen besonderen Grund gegeben haben.“


  „Vielleicht hat er hinter dem Rücken der LÜBAU eigene Geschäfte gemacht“, entgegnete Weber. „Kommen Sie, Anna, wir nehmen ihn uns gleich noch einmal vor.“


  „Freitag, der 27. Juni, 15:20 Uhr, Wiederaufnahme des Verhörs mit Herrn Alfons Lüdersen. Anwesend sind die Kommissare Greve, Sibelius und Weber.“


  „Ich hoffe, Herr Dr. Baumhöfner hat Ihnen klargemacht, dass es sich nicht lohnt, weiter zu schweigen“, begann Günther Sibelius und nahm sich vor, gleich noch einmal einen Versuch zu starten, Alfons Lüdersen aus der Reserve zu locken.


  „Stellen Sie Ihre Fragen.“


  „Wir waren bei Ihrem Termin in der Mordnacht stehen geblieben. Sie wollten uns den Namen der Person nennen, mit der Sie sich getroffen haben.“


  Plötzlich war da ein Funkeln in Lüdersens Augen.


  „Ich würde gern nur mit Ihnen beiden reden.“ Sein Blick heftete sich auf Weber und Günther Sibelius. „Was ich zu sagen habe, ist etwas delikat.“


  „Wir können auf Ihre Gefühle leider keine Rücksicht mehr nehmen, Herr Lüdersen. Kommissarin Greve sitzt in ihrer Funktion als Kriminalbeamtin hier, nicht weil sie eine Frau ist.“


  „Trotzdem möchte ich mit Ihnen allein sprechen.“


  „Wir sind hier nicht auf einem Kaffeekränzchen“, blaffte Weber, und Anna wartete gespannt auf das, was Lüdersen zu erzählen hatte und das nicht für ihre Ohren bestimmt war.


  „Ich bin in dieser Nacht noch zum Fischmarkt gefahren ...“ Er stockte.


  „Um einen Blick auf die Elbe zu werfen?“


  „Zwischen Ulrike Homberg und mir war es schon lange nicht mehr so wie am Anfang. Wenn ich ehrlich bin, habe ich mir von unserem Verhältnis etwas mehr versprochen. Ich hatte sie für toleranter gehalten.“


  „Sie meinen in sexueller Hinsicht? Sind Ihre Vorlieben so speziell?“


  „Das würde ich nicht sagen, aber ich brauche eben etwas mehr als reine Hausmannskost. Ulrike hat sich in dieser Hinsicht recht prüde gezeigt.“


  „Kommen Sie endlich zur Sache.“


  „Es ist nichts Besonderes. Nur trage ich eben gern Lack oder Gummi auf der Haut und mag es, wenn auch meine Partnerin dazu bereit ist.“


  „Sie meinen Sex mit Masken und Fesselspielen – geht es in diese Richtung?“


  „Ich bin hier nicht verpflichtet, Ihre Klischees zu bedienen.“


  „Und deshalb haben Sie mitten in der Nacht einen Ausflug zum Fischmarkt gemacht?“


  „Von Zeit zu Zeit brauche ich das. Zwischen uns war an diesem Abend nicht viel gelaufen.“


  „Haben Sie gefunden, was Sie suchten, Herr Lüdersen?“


  „Ich habe mit der Frau ungefähr eine Stunde in einem Zimmer am Hafen verbracht und bin anschließend sofort zu mir nach Hause gefahren.“


  „Warum haben Sie Frau Homberg erst so viel später angerufen?“


  „Glauben Sie mir, dieser Umstand ärgert mich mehr als sie. Denn wenn ich mich früher zurückgemeldet hätte, wäre dieses Theater wegen meines Alibis erst gar nicht entstanden.“


  „Wie war der Name der Dame und wo genau liegt das Hotel?“


  „Man fragt eine Nutte doch nicht groß nach ihrem Namen. Sie sagte mir, sie heiße Julie.“


  „Und weiter?“


  „Herr Weber, ich brauche Ihnen doch nicht zu sagen, dass Julie wohl nicht ihr richtiger Name gewesen ist. Das Zimmer befand sich in einem Nebengebäude der Kneipe ,Zur Singenden Wirtin‘.“


  „Wir können jetzt zweierlei Dinge tun, Herr Lüdersen. Entweder glauben wir Ihre Geschichte. Dann geben Sie uns eine genaue Personenbeschreibung der Frau, und wir lassen nach ihr fahnden und suchen die Absteige. Oder wir tun gar nichts. Ich halte Ihr angebliches Abenteuer sowieso für einen Schachzug, den Sie sich zusammen mit Ihrem Anwalt ausgedacht haben. Nach dem Motto: Besser ein beschädigtes Image als die Wahrheit, die Ihnen eine Mordanklage einbringen wird.“


  Anna hatte sich während des Verhörs ruhig verhalten, um Lüdersen vergessen zu machen, dass sie überhaupt noch im Zimmer war. Doch nun, als seine Geschichte erzählt war, mischte sie sich wieder ins Geschehen ein.


  „Was ist eigentlich mit dem ganzen Geld passiert?“


  „Wie bitte? Wovon reden Sie?“ Er war auf einmal nervös geworden.


  „Ich rede von den zwei Millionen, die Sie sich vor ungefähr einem Jahr von einem Konto der LÜBAU auszahlen ließen, bar wohlgemerkt.“


  „Von einem solchen Vorgang weiß ich nichts.“


  „Sie selbst haben den Auszahlungsbeleg unterschrieben, Herr Lüdersen.“


  Günther Sibelius bedeutete ihr, es gemächlicher angehen zu lassen, und meinte dann: „Ich glaube, wir könnten jetzt alle eine Stärkung vertragen.“


  Auf dem Flur nahm er die Kommissarin beiseite. „Wir müssen alles daransetzen, den Empfänger des Geldes herauszubekommen. In der Zwischenzeit überprüfen wir Lüdersens Aussage.“


  „Diese Geschichte ist doch absurd, Chef“, widersprach Anna. „Alfons Lüdersen ist ein wohlsituierter Mann. Wenn so einer Zerstreuung braucht, geht er in ein Edelbordell.“


  „Wir werden uns trotzdem damit auseinandersetzen müssen“, entschied Günther Sibelius. „Kümmern Sie sich um das Phantombild, Frau Greve.“


  Die Phantomzeichnung zeigte eine Frau mit blond gefärbten Haaren und runden Gesichtszügen. Nach der Beschreibung von Lüdersen war sie ungefähr einen Meter siebzig groß und an den richtigen Stellen wohlgerundet. An weitere besondere Merkmale konnte er sich nicht erinnern. Die Zeichnung entsprach dem Stereotyp einer x-beliebigen Prostituierten, sie würden sicherlich viele Frauen finden, auf die diese Beschreibung zutraf.


  Lukas Weber wollte sich später gegen Abend noch den Kollegen vom Betrugsdezernat anschließen, die Lüdersens Unterlagen prüften. Er war kein Finanzfachmann, aber immerhin hatte er eine genaue Vorstellung davon, wonach es zu suchen galt.


  Wie sie vermutet hatten, ergaben die Recherchen am Fischmarkt keinen Hinweis auf Lüdersens angebliches Abenteuer. Also konnte Anna heute pünktlich Feierabend machen, wohl zum ersten Mal, seit sie wieder beim LKA arbeitete. Es war sogar noch früh genug, um in ihrem Dorfsupermarkt ein paar Kleinigkeiten für das Abendessen zu erstehen.


  Als die Kommissarin nur wenig später ihr Haus betrat, schlug ihr eine bedrückende Stille entgegen. Nicht einmal Henry kam schwanzwedelnd und in der Hoffnung auf ein Leckerli auf sie zugelaufen. Tom und die Kinder hatten ihn mitgenommen, am Strand von Fano würde er nach Herzenslust herumtollen können. Anna goss sich den Rest aus der Whiskyflasche ein, die noch immer verloren auf dem Wohnzimmertisch stand, und beschloss, früh schlafen zu gehen. Müde stieg sie die Treppe zum oberen Stockwerk hoch, bereits im Gehen begann sie, ihre Bluse aufzuknöpfen. Oben angekommen öffnete sie den Reißverschluss ihrer Hose, zog sich ganz aus und ließ beide Kleidungsstücke auf dem Flurboden liegen. An ihren Söhnen hatte sie das oft kritisiert, aber nun war ja niemand da. Wie herrlich, einmal kein Vorbild sein zu müssen, dachte Anna, als sie die Tür zum Schlafzimmer öffnete.


  Im Dunkeln tastete sie nach dem Lichtschalter an ihrem Bett, da legte sich plötzlich eine Hand in ihren Nacken. Noch bevor sie in der Lage war, sich zu wehren, wurde sie von einem Mann, von dem sie nicht mehr als die Silhouette ausmachen konnte, auf die Matratze gestoßen.


  „Fang jetzt bloß nicht an zu schreien!“


  Der Mann saß mit seinem ganzen Körpergewicht auf ihrem Unterleib, seine Hände drückten ihre Arme auf das Bett. Im Schein der Straßenlaterne erkannte Anna nun sein Gesicht.


  Maiwald!


  „Ich hab dir doch versprochen, dass es dir noch leidtun wird, dich mit mir angelegt zu haben.“


  Anna versuchte, einen kühlen Kopf zu bewahren.


  „Lassen Sie uns vernünftig über die Sache sprechen, Herr Maiwald. Noch ist es nicht zu spät.“


  „Die Gelegenheit dazu hast du längst verpasst.“


  Er streichelte ihr beinahe sanft über die Stirn.


  „Ich kreide dir nicht an, dass ich deinetwegen abhauen musste, da hast du nur deinen Job gemacht. Aber du bist ein Miststück, und genauso werde ich dich auch gleich behandeln.“


  Anna dachte fieberhaft an ihre Dienstwaffe, aber die hing unten am Garderobenhaken.


  „Ein ziemliches Risiko, nach Deutschland zurückzukommen, und das alles nur wegen mir.“


  „Bilde dir jetzt bloß nichts ein. Ich hatte noch etwas anderes zu erledigen. Und für den Rückweg hatte ich mir vorgenommen, noch einmal bei meiner kleinen Polizistin vorbeizuschauen, wenn es passt.“


  Unten auf der Straße hörte sie, wie sich das Garagentor ihres Nachbarn Menzel öffnete. Eines ihrer beiden Fenster im Schlafzimmer war immer noch gekippt.


  „Hilfe“, schrie Anna nun in der Hoffnung, Menzel würde von ihrer Not etwas mitbekommen.


  Da traf sie auch schon Maiwalds Faust unvermittelt und mit voller Wucht ins Gesicht.


  Anna fing an zu weinen.


  „Jetzt haben Sie mir die Kontaktlinsen rausgehauen, ich kann nichts mehr sehen! Bitte lassen Sie mich nach unten gehen, meine Brille holen.“


  Er lachte gehässig. „Sieh an, meine Prinzessin hat nah am Wasser gebaut. Hab mich noch nie mit ’ner Blinden vergnügt, sollen ja ganz leidenschaftlich sein. Vergiss es, du kommst hier nicht weg.“


  Maiwald nahm seine Hände von ihren Armen und setzte seine Knie links und rechts neben ihr ab, um seine Hose aufzuknöpfen. Diesen Moment nutzte Anna. Sie trat ihm mit aller Kraft zwischen die Beine, dann kroch sie unter dem sich vor Schmerzen krümmenden Maiwald hervor und rannte keuchend die Treppe herunter. Mit der Waffe in ihrer rechten Hand griff sie mit der linken zum Telefon und rief Weber an, doch der hatte sein Handy ausgeschaltet. Schnell wählte sie die nächste Nummer. Noch während sie mit Günther Sibelius sprach, hörte Anna von oben polternde Geräusche zuerst aus ihrem Schlafzimmer, dann auf dem Dach. Sie lief zur Haustür und zielte auf den jetzt auf der Straße davonrennenden Mann, doch in der Dunkelheit und aus dieser Entfernung war es unmöglich, ihn noch zu erwischen.


  Als Günther Sibelius bei Anna eintraf, öffnete sie ihm mit einem Eisbeutel in der Hand, den sie fest gegen ihren Mund presste. Anschließend humpelte sie zu ihrem Sofa ins Wohnzimmer zurück.


  „Lassen Sie mich mal sehen.“


  Vorsichtig nahm Sibelius den Beutel beiseite. Aufmerksam betrachtete er ihre geschwollene aufgeplatzte Oberlippe, während Anna zu erzählen versuchte, was geschehen war.


  „Sieht böse aus, aber ich glaube nicht, dass es genäht werden muss. Ich bringe Sie zur Sicherheit trotzdem ins Krankenhaus.“


  Anna spürte plötzlich, wie ihr kalt wurde, sie zitterte am ganzen Körper.


  „Nein, ich will in kein Krankenhaus. Es hätte schlimmer kommen können, doch heute war mein Schutzengel zum Glück ganz dicht an meiner Seite.“


  Günther Sibelius holte ein Glas Rotwein aus der Küche und brachte es ihr.


  „Hier, trinken Sie, davon wird Ihnen wieder warm werden. Sie sollten diese Nacht trotzdem nicht allein bleiben, Frau Greve. Vielleicht kommt er noch einmal zurück.“


  „Glaube ich nicht, Maiwald hat seinen Auftritt gehabt. Aber wir müssen unbedingt eine Fahndung nach ihm herausgeben.“


  Sibelius setzte sich neben Anna und nahm sie behutsam in den Arm.


  „Machen Sie sich keine Sorgen, das habe ich bereits erledigt. Sollten wir nun nicht besser Ihren Mann verständigen? Wenn Sie wollen, können Sie auch mit zu mir kommen.“


  „Lieber nicht, es geht schon, trotzdem danke für das Angebot. Wir sehen uns dann morgen im Büro.“


  Als Günther Sibelius gegangen war, schloss Anna sorgfältig die Tür hinter ihm ab. Dann ging sie ins Badezimmer und betrachtete nachdenklich ihr lädiertes Gesicht. Sie nahm eine Schachtel mit Schlafmittel aus dem Medizinschrank, und während sie eine Tablette hinunterschluckte, fing sie hemmungslos zu weinen an. Was machte sie überhaupt allein im Haus? Warum war Tom nie da, wenn man ihn brauchte?


  Lukas Weber blieb an diesem Abend noch lange im Büro der Kollegen vom Betrugsdezernat. Er glaubte einfach daran, dass sich irgendwo in diesen Bergen von Papier oder auf den Disketten noch eine Spur finden lassen musste. Mittlerweile saß er ganz allein, einen großen Becher Tee vor der Nase, am Schreibtisch und arbeitete sich durch die Akten. Am meisten interessierten ihn die persönlichen Unterlagen Alfons Lüdersens, doch das Wenige, was vorhanden war, hatten die Kollegen bereits eingehend geprüft. Trotzdem ging er alles noch einmal durch, bisher ohne Ergebnis. Der Terminkalender vom letzten Jahr war nach wie vor unauffindbar. Die Sekretärin Lüdersens hatte dazu erklärt, dass ihr Chef sie nach Ablauf des Jahres zu Hause aufzubewahren pflegte. Es gab häufig Probleme oder Rückfragen zu alten Projekten, da hatte es sich als sinnvoll erwiesen, sie aufzuheben. In der Tat fanden sich die alten Kalender in Lüdersens Haus, allein der letzte fehlte. Erst heute Nachmittag waren die Unterlagen der LÜBAU und auch die persönliche Steuererklärung von Alfons Lüdersen für das vergangene Jahr aus dem Steuerberatungsbüro beim Betrugsdezernat eingetroffen. Lukas Weber nahm sich den Hefter für Juli aus Lüdersens Akte in der Hoffnung vor, darin vielleicht auf etwas Interessantes zu stoßen. Er arbeitete sich durch Rechnungen von Restaurants, die als Bewirtungskosten geltend gemacht worden waren, durch Tankquittungen und vieles andere mehr, doch er konnte nichts Auffälliges finden. Zuletzt blätterte Weber die Papiere eines nach dem anderen durch, als sein Blick schließlich an der Rückseite eines Tankbelegs hängen blieb. Es war eine Quittung vom 5. Juli, dem Tag also, an dem sich Lüdersen die zwei Millionen von seiner Bank hatte auszahlen lassen. Auf der Rückseite fand er eine handschriftliche Notiz: „18 Uhr D. J. Bode“ stand dort.


  D. J. Bode? Diesen Namen hatte Weber heute Abend doch schon einmal irgendwo anders gelesen. Er wusste nur nicht mehr, in welchem der vielen Ordner es gewesen war. Der Kommissar wählte die Nummer der LÜBAU in der Hoffnung, dort noch jemanden erreichen zu können, aber außer dem Pförtner traf er niemanden mehr an. Nachdem Weber sein Anliegen vorgetragen hatte, suchte der Pförtner ihm die Privatnummer von Lüdersens Sekretärin heraus.


  „Was kann ich für Sie tun, Herr Weber?“, fragte Frau Allert sehr freundlich. Sie schien trotz der späten Stunde noch nicht geschlafen zu haben.


  „Sagt Ihnen der Name D. J. Bode etwas?“


  „Herr Bode ist Inhaber der Firma bauconsult Bode und Unternehmensberatung in Rostock. Er ist ein Geschäftspartner der LÜBAU, wir haben einige größere Projekte für ihn ausgeführt.“


  „Und womit beschäftigt sich seine Firma genau?“


  „Die bauconsult ist eine Projektsteuerungs GmbH. Sie übernimmt die Organisation großer Bauvorhaben, ist sozusagen das Bindeglied zwischen den Investoren und den ausführenden Betrieben. In ihren Händen liegt das Kapital der Investoren, das sie dann an die einzelnen Gewerke vergibt.“


  „Haben Sie die Adresse der bauconsult?“


  „Im Büro schon, daher werde ich sie Ihnen nicht vor morgen früh heraussuchen können. Schneller wäre es über die Auskunft zu gehen, fragen Sie einfach nach der bauconsult in Rostock.“


  Einen Anruf später hatte Weber Telefonnummer und Adresse der Firma notiert. Es war bisher nicht mehr als ein Verdacht, dass sich Lüdersen am Abend des 5. Juli mit Bode getroffen haben könnte, um diesem Geld für irgendein Geschäft zu übergeben. Doch er würde dieser Sache auf jeden Fall nachgehen.


  Am nächsten Morgen öffnete Anna die Tür zu ihrem Büro mit gemischten Gefühlen. Wenn sie etwas nicht ausstehen konnte, dann war es Mitleid. Immer schon hatte sie gefunden, dass dieses Gefühl von den anderen abtropfte wie alter, schleimiger Kinderbrei aus der Tüte und den Bemitleidenswerten zäh übergoss. Wozu sollte das gut sein? Sie hoffte, die nächsten Minuten würden möglichst schnell vorübergehen.


  Weber löffelte gerade Zucker in seinen Tee, als Günther Sibelius fragte: „Ist Ihr Mann schon unterwegs?“


  Anna winkte ab. „Ich will den Kindern doch nicht den Urlaub verderben.“


  Nein, sie würde Tom bestimmt nicht anrufen, um ihm von dem Überfall auf sie zu erzählen. Gestern Abend hätte er da sein müssen. Jetzt lag die Geschichte bereits hinter ihr, und ihre Wunden konnte sich Anna auch allein lecken.


  Ihre Kollegen gingen nicht weiter auf Annas bedauernswerten Zustand ein. Stattdessen begann Weber, von der neu aufgetauchten Spur im Fall Lüdersen zu berichten. Anna war froh darüber, dass es wieder Arbeit gab, und konzentrierte sich. Diesmal würden sie schnell sein müssen, schneller als Lüdersen und seine Komplizen. Günther Sibelius machte einen Termin beim Staatsanwalt, um Einsicht in die Konten der bauconsult zu beantragen. In diesem Fall ging alles sehr schnell, aber leider erbrachte die Überprüfung keinen neuen Ansatzpunkt.


  „Wir müssen die Suche auf Bodes Privatkonten ausdehnen“, überlegte Günther Sibelius. „Das wird allerdings nicht gehen, ohne dass Herr Bode davon etwas mitbekommt. Wir werden es trotzdem versuchen. Wenn er nichts zu verbergen hat, sollte es außerdem keinen Grund für ihn geben, nicht mit uns zusammenzuarbeiten.“


  Tatsächlich reagierte Dieter Josef Bode kooperativ auf die Anfrage der Staatsanwaltschaft, und so wurden sie bald darauf fündig. Bode hatte am 7. Juli, also genau zwei Tage, nachdem Lüdersen das Geld von seiner Bank abgehoben hatte, einen Betrag von über einer Million und neunhundertachtzigtausend Euro auf ein privates Konto in bar eingezahlt. Es war an der Zeit für ein Gespräch mit ihm, doch vorher mussten sie zuerst einmal ihre Hausaufgaben machen. Anna und Weber beschäftigten sich mit den Aktivitäten der bauconsult. Bodes Firma arbeitete zurzeit an mehreren Projekten, aber nur an einem wirklich großen. Dabei ging es um den Neubau eines Einkaufszentrums auf der grünen Wiese in Ribnitz-Damgarten in Mecklenburg-Vorpommern. Ribnitz-Damgarten war eine Kleinstadt zwischen Rostock und Stralsund. Weber kannte den Namen des Ortes, weil ein bekannter deutscher Tennisprofi dort Inhaber eines Nobel-Autohauses geworden war. Damals hatte Weber sich darüber gewundert, wie der Sportler nur auf die Idee gekommen war, ausgerechnet in dieser strukturschwachen Gegend in einen Luxusartikel zu investieren, und sich deshalb den Ortsnamen gemerkt.


  Sie hatten sich für den Nachmittag einen Termin mit Bode geben lassen. Günther Sibelius regte allerdings an, früher loszufahren, um vorher noch einen Blick auf die Baustelle werfen zu können.


  Noch immer hielt Tom Greve Annas Zettel in der Hand und starrte darauf, obwohl er mittlerweile doch schon jedes Wort darauf auswendig kannte. Trotz ihrer augenblicklichen Schwierigkeiten klangen ihre Zeilen im Wesentlichen ganz zuversichtlich, es war noch längst nicht alles entschieden. Tom würde das Feld einem anderen nicht kampflos überlassen, er würde versuchen, um seine Liebe zu kämpfen. Gerade kam Tanja Greve aus dem Wohnzimmer in die Küche zurück und legte ihrem Sohn einen Arm um die Schultern.


  „Jan hat gerade angerufen. Weißt du, was mit ihm los ist?“


  „Was meinst du, Mutter?“


  „Seit einiger Zeit ist er uns gegenüber total wortkarg. Ich glaube, er hat sich ernsthaft verliebt.“


  „Welchen Grund sollte er haben, dir nicht davon zu erzählen?“


  Sie seufzte. „Genau das lässt mir ja keine Ruhe. Wer weiß, vielleicht ist die Frau verheiratet oder anderweitig gebunden, und er will sie nicht in Schwierigkeiten bringen.“


  In diesem Augenblick fühlte sich Tom, als hätte man ihm mit einer Faust ins Gesicht geschlagen. Was wäre, wenn Annas Verhalten und die Verschlossenheit seines Bruders in direktem Zusammenhang stünden? Ja, auf einmal schien ihm alles klar zu sein, Jan könnte tatsächlich Annas neue Liebe sein. Jan war der Hampelmann, den sie sich nun nach ihren Wünschen zurechtbog. Wie dumm war er nur gewesen, so unendlich dumm. Hatte die Vertrautheit der beiden miteinander gesehen und sich darüber gefreut. Nie hatte er für möglich gehalten, was nun klar auf der Hand zu liegen schien. Aber war sein Bruder wirklich zu einem solchen Verrat fähig?


  „Wird schon nicht so schlimm sein“, brummte Tom.


  Noch an diesem Abend würde er Jan zur Rede stellen, Tom brauchte endlich Gewissheit.


  Du bist so erbärmlich gewesen, zum Schluss. Und ich werde mich nicht zur Rechenschaft ziehen lassen dafür, einen Wurm zertreten zu haben. Wie kann ein Mensch nur so feige sein. Warum sonst hast du gezögert, mit dem anderen fortzugehen, als es noch nicht zu spät war? Und du hattest auch nicht Verstand genug, zu erkennen, was ich zu gern für dich gewesen wäre. Hast lieber weiter vom Prinzen geträumt, der ein großes Reich besitzt; deine Eltern müssen miserable Ratgeber gewesen sein. Kein Mensch kann alles für sich beanspruchen. Sag mir, wann haben wir aufgehört, im selben Bett zu schlafen?


  Die Baustelle wirkte verlassen, obwohl noch lange nicht Feierabend war. Vor einem Bauwagen auf der anderen Seite des Areals standen mehrere Männer in Arbeitskleidung und palaverten aufgeregt miteinander. Anna umrundete das Gebäude. Der Rohbau war abgeschlossen, auch die Innenwände standen, der Estrich war geschüttet, doch es gab noch viel zu tun. Anna gesellte sich wieder zu ihren Kollegen.


  „Ein Riesenkasten auf der grünen Wiese“, meinte Weber. „Ähnelt ein bisschen einer Geisterstadt.“


  „Lassen Sie uns zu den Männern dort hinübergehen.“ Günther Sibelius machte sich auf den Weg.


  „Moin“, sagte er, „wird ja ein ziemlich großes Einkaufszentrum für Ihre Stadt.“


  „Wenn es jemals fertig wird“, entgegnete einer der Handwerker. „Die Einweihung sollte eigentlich in dieser Woche sein.“


  „Warum sollte es denn nicht mehr fertig werden? Der Winter ist noch weit.“


  „Guter Mann, ich weiß, was ich sage.“


  „Dann erzählen Sie uns doch, was hier läuft.“ Anna lächelte die Bauarbeiter mit ihrem lädierten Gesicht schief an.


  „Wer seid ihr denn? Wollt ihr etwa das Ding hier übernehmen, das der Bode in die Grütze gefahren hat?“


  Nun zog Günther Sibelius seinen Dienstausweis aus der Tasche hervor. „Wir sind vom LKA aus Hamburg und ermitteln in mehreren Mordfällen, eine Spur führt hierher nach Mecklenburg. Was ist denn nun mit dieser Baustelle los?“


  „Der Bode hat hier das Sagen. Ein Gangster ist der, bezahlt uns Handwerkern einfach nicht den uns zustehenden Lohn. Die Firma Peters hat schon wegen ihm Pleite gemacht. Wir können auch nicht mehr lange überleben, wenn wir unser Geld nicht kriegen. Ich glaube, wir sind auch bald dran. Haben Sie eine Ahnung, wie hoch die Arbeitslosigkeit bei uns in der Gegend ist?“


  Anna bemerkte einen großen Mann im Blaumann, der etwas abseits von den anderen an einem Bauwagen lehnte und rauchte. Er schien ihr Gespräch verfolgt zu haben, denn nun kam er zu ihnen herüber und mischte sich ein: „Der Bode ist so’n feiner Pinkel aus dem Westen, hat sich vor ein paar Jahren in Rostock breitgemacht. Nennt sich Projektsteuerer oder so. Er läuft immer wichtig auf der Baustelle herum, aber arbeiten habe ich den noch nie sehen.“


  Jetzt fiel ihm der erste Arbeiter ins Wort: „Und unser Projekt hat er in die Pleite gesteuert. Wenn kein Wunder geschieht, werden hier bald die Lichter ausgehen.“


  „Wenn Sie den Bode treffen, bestellen Sie ihm einen schönen Gruß von uns. Wir wollen endlich unser Geld, sonst tun wir hier keinen Handschlag mehr.“


  „Die waren ja ziemlich sauer“, stellte Weber fest. „Es geht doch nichts über Informationen aus erster Hand.“


  Dieter Josef Bode hatte sie in ein Rostocker Restaurant gebeten, das als das beste am ganzen Ort galt. Es war eine ehemalige Fischerklause, und das Lokal gab sich alle Mühe, diesen Anschein auch heute noch zu erwecken. Bode wartete schon, er hatte einen Tisch für sie reserviert. Insgeheim hoffte er wohl, die Beamten mit ein paar leckeren Speisen milde stimmen zu können. Andererseits hatten sie ja von einem inoffiziellen Treffen gesprochen.


  „Ich dachte, Sie könnten nach der langen Autofahrt zunächst einmal eine Stärkung vertragen“, sagte Bode. „Anschließend fahren wir dann in mein Büro.“


  Wenn die Speisekarte halten würde, was sie versprach, war hier in der Tat ein vortrefflicher Platz für Fischspezialitäten. Während des Essens blieb ihre Unterhaltung freundlich, aber unverbindlich. Dieter Josef Bode gelang es nicht, eine persönlichere Atmosphäre zu schaffen. Langsam wurde es Zeit, zum Thema zu kommen, und ihm blieb nun nichts anderes mehr übrig, als mit den Kommissaren den Standort zu wechseln.


  Die Geschäftsräume der bauconsult waren, ähnlich denen der LÜBAU, sehr modern mit Edelstahl, Glas und Holz ausgestattet, und doch gab es einen deutlichen Unterschied. Während Alfons Lüdersen bis auf das Ölgemälde, welches ihn vor dem HFC-Stadion zeigte, keinen Wert auf irgendeine Form der Selbstdarstellung zu legen schien, wirkten die Räume der bauconsult geradezu überladen. In jeder Ecke hatte Bode eine Plastik, ein Objekt oder eine Lichtinstallation aufgestellt. Anna sah sich aufmerksam um und überlegte, ob es wohl auch Menschen gab, die sich von dieser Kuriositätensammlung positiv beeindrucken ließen. Bode hatte die Blicke der Kommissarin aufgefangen.


  „Ich bin von jeher ein Freund der schönen Künste gewesen“, sagte Bode stolz. „Gefällt es Ihnen?“


  „Eine Baufirma stellt man sich gemeinhin etwas anders vor.“


  „Für unsere Unternehmensberatung ist das richtige Ambiente sehr wichtig, die Kunden sollen sich bei uns wohlfühlen. Kommen Sie bitte hier entlang.“


  Er führte sie in sein Büro und sie setzten sich an einen quadratischen Tisch mit einer klotzigen, hellblau lasierten Buchenholzplatte.


  „Ich war erstaunt zu hören, dass die Mordkommission aus Hamburg den weiten Weg zu uns in die Provinz macht“, begann Bode.


  „Sie sind ein Geschäftsfreund von Alfons Lüdersen“, übernahm Günther Sibelius nun die Gesprächsführung.


  „Das kann man so sagen, wir kennen einander seit Jahrzehnten. Ich war früher einmal als Kalkulator bei der LÜBAU tätig.“


  „Sie haben am 7. Juli vor einem Jahr fast zwei Millionen Euro in bar auf eines Ihrer privaten Konten eingezahlt. Woher stammt dieses Geld eigentlich?“


  „Ich musste mir die Summe kurzfristig leihen, damit es für uns weitergehen konnte.“


  „Hat Alfons Lüdersen Ihnen ausgeholfen?“


  „Herr Kommissar, ich habe nichts verbrochen, keine Leiche im Keller“, lachte Bode.


  „In Hamburg sind drei Menschen ermordet worden, und wir haben Anlass zu der Vermutung, dass Ihre finanzielle Transaktion damit in direktem Zusammenhang stehen könnte, Herr Bode.“


  „Wie das?“


  Anna beobachtete den grobschlächtigen Mann mit seinen hellblauen Augen, den abstehenden, von blau schimmernden Adern durchzogenen Ohren und dem rotblonden Haar. Er war bestimmt intelligenter, als es auf den ersten Blick schien. Seine gesamte Erscheinung, das Übergewicht, das gerötete Gesicht und die Tatsache, dass er enorm schwitzte, ließen die Kommissarin an ein Schwein in einem teuren Anzug denken. Und Schweine waren äußerst kluge Tiere.


  „Es gibt Mittel und Wege, Sie zur Zusammenarbeit mit uns zu bewegen.“ Lukas Weber besaß weit mehr Facetten als die des verständnisvollen Polizisten. „Ein Tipp an unsere Kollegen vom Betrugsdezernat könnte hilfreich sein, oder wie wäre es mit einer netten kleinen Steuerprüfung?“


  „Sie sehen, wie sehr wir an einer detaillierten Auskunft interessiert sind.“ Günther Sibelius hatte das Gespräch wieder übernommen.


  „Wenn ich geahnt hätte, dass es so wichtig für Sie ist“, entgegnete Bode unterwürfig. „Ich befand mich in einem finanziellen Engpass, aus dem Alfons mir freundlicherweise heraushalf.“


  „Erzählen Sie.“


  „Ich hatte den Auftrag für ein Einkaufszentrum bekommen, ein Teil des dafür nötigen Kapitals befand sich bereits auf meinem Konto. Die Bauarbeiten kamen zügig voran, viel schneller als geplant, was sehr ungewöhnlich war. Normalerweise ist es genau andersherum. Zur gleichen Zeit betreute ich allerdings auch noch ein anderes Projekt, den Neubau eines Möbelhauses, bei dem mir auf einmal kurzfristig eine Menge Geld fehlte. Deshalb habe ich das bereits zur Verfügung stehende Kapital für das Einkaufszentrum benutzt, um das Loch bei diesem zweiten Projekt zu stopfen. Doch dann hat der Investor des Möbelhauses Pleite gemacht, und zur gleichen Zeit war plötzlich der erste Bauabschnitt in Ribnitz-Damgarten fertig. Die Handwerksbetriebe, die den Bau des Einkaufszentrums ausgeführt hatten, verlangten logischerweise ihren ersten Abschlag, aber leider war ich nicht zahlungsfähig. Mittlerweile hatte sich auch noch herausgestellt, dass der Investor des Möbelhauses ein Gauner gewesen war. Es zeichnete sich ab, dass ich um mein Honorar würde prozessieren müssen, eine gütliche Einigung war nicht möglich. Was sollte ich machen, ich brauchte unbedingt die zwei Millionen, sonst hätte ich das Einkaufszentrum als Kunden verloren. Und wenn auch noch herausgekommen wäre, dass ich das Geld der Bauherren zwischenzeitlich anderweitig verwendet hatte, wäre ich wahrscheinlich total erledigt gewesen. Also habe ich mit alten Geschäftsfreunden von mir telefoniert. Ich habe ihnen sagenhaft gute Zinsen geboten, aber leider ist niemand flüssig gewesen.“


  „Und dann haben Sie sich an Alfons Lüdersen erinnert.“


  „Unter Herrn Hinrichs wäre so etwas undenkbar gewesen, trotzdem habe ich mein Glück versucht.“


  „Und er hat eingewilligt?“


  „Ja, wir vereinbarten, dass ich ihm das Geld nach drei Monaten zurückzahlen würde. Er sollte immerhin hundertzwanzigtausend Euro für seine Gefälligkeit bekommen.“


  „Trotzdem scheint etwas schiefgegangen zu sein ...“


  „Leider hat sich der Neubau des Möbelhauses als totale Pleite erwiesen, ich habe bis heute noch kein Geld gesehen. Meine Verbindlichkeiten für das Einkaufszentrum wurden parallel dazu immer höher. Mir sind einige Fehler unterlaufen, die ich nun teuer bezahlen muss. Ich konnte Alfons das Geld zum vereinbarten Termin beim besten Willen nicht zurückgeben.“


  Dieter Josef Bode ging nun zu einem aufwändig mit Messingbeschlägen verzierten Barschrank und schenkte sich einen Wodka ein. Die Kommissare lehnten sein Angebot, ein Glas mit ihm zu trinken, ab. Er setzte sich wieder und fuhr fort: „Alfons hat getobt, als ich ihn über meine missliche Lage informierte. Von drei Monaten sei die Rede gewesen. Er warf mir vor, ihn in eine unangenehme Situation gebracht zu haben. Wie sollte er es anstellen, das Fehlen von zwei Millionen in der Kasse der LÜBAU über längere Zeit hinweg zu vertuschen? Seine Frau war anscheinend schon misstrauisch geworden. Sie, die sich all die Jahre nicht um das Geschäft gekümmert hatte, wollte plötzlich wissen, wie es um die wirtschaftliche Lage der Firma bestellt war. Ich habe mich bei ihm entschuldigt, aber lösen konnte ich seine und meine Probleme nicht. Ihm blieb nichts weiter übrig, als darauf zu warten, dass meine ausstehenden Gelder eingingen. Leider hatte ich zu dieser Zeit noch nicht einmal einen Termin für den Prozess gegen den Investor des Möbelhauses.“


  „Haben Sie Herrn Lüdersen das Geld inzwischen zurückgezahlt?“


  „Sie wissen doch, Herr Kommissar, hat man erst einmal ein Problem, dann kommen weitere dazu. Auch auf der Baustelle in Ribnitz-Damgarten gibt es mittlerweile große Schwierigkeiten. Wenn kein Wunder geschieht, werde ich wohl bald Konkurs anmelden müssen.“


  „Warum hat sich Herr Lüdersen überhaupt auf diese riskante Transaktion eingelassen?“, wollte Anna Greve wissen.


  „120.000 Euro in drei Monaten sind doch leicht verdientes Geld.“


  „Eben deshalb, man kann doch nur etwas verleihen, das einem selbst gehört.“


  „Was Ihr Privatleben betrifft, mögen Sie damit vielleicht sogar recht haben, Frau Kommissarin.“


  Sie hatten eine lange Rückfahrt vor sich. Anna setzte sich gern nach hinten, das gab ihr die Gelegenheit, in Ruhe nachzudenken. Sie starrte auf den Umriss von Webers Kopf auf dem Beifahrersitz vor sich und ließ den vergangenen Tag noch einmal Revue passieren. Sollte Lüdersen wirklich so naiv gewesen sein, dass er diesem Bode blind vertraut hatte? Entweder, er war ziemlich töricht gewesen, was Anna nicht glaubte, oder Lüdersen musste seinem früheren Mitarbeiter noch irgendeine Gefälligkeit geschuldet haben.


  „Ich glaube nicht, dass Alfons Lüdersen dem Bode das Geld einfach nur so aus reiner Menschenfreundlichkeit gegeben hat. Da könnte es auch um ganz etwas anderes gegangen sein.“


  Weber drehte sich zu Anna um und nahm ihren Faden begeistert auf.


  „Vielleicht ist Lüdersen zu dieser Gefälligkeit genötigt worden, weil Bode irgendetwas gegen ihn in der Hand hat. Wer weiß, vielleicht steckt sogar dieser Bode hinter dem Mord an Esther Lüdersen.“


  Anna winkte ab.


  „Ich glaube nach wie vor, dass Alfons Lüdersen höchstwahrscheinlich unser Täter ist. Wenn Ihr Gedanke richtig wäre, Weber, müsste Lüdersen doch irgendwann den Finger seiner Frau als Warnung bekommen haben. Und nun sagen Sie mir einen vernünftigen Grund, warum er uns das nicht gesagt hätte.“


  Günther Sibelius sah Anna durch den Rückspiegel an.


  „Wir werden ihn danach fragen, Frau Greve.“


  Spät in der Nacht erreichten die Kommissare Hamburg. Jeder beeilte sich, so schnell wie möglich nach Hause zu fahren, um noch ein paar Stunden Schlaf zu bekommen. Morgen war ein entscheidender Tag. Vielleicht würde es der wichtigste Tag überhaupt werden, soweit es diesen Fall betraf.
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  „Hallo Brüderchen.“ Tom Greve zwang sich zu einem lässigen Ton. „Ich bin mit den Kindern in Dänemark. Willst du nicht dazustoßen? Mutter würde sich freuen wie eine Schneekönigin. Ist lange her, dass wir alle zusammen waren.“


  Ein zynisches Grinsen lag um Toms Mundwinkel herum. Dazustoßen, hatte er gesagt; manchmal verstand er es, sich verdammt gut auszudrücken.


  Jan zögerte.


  „Die nehmen mich hier bei Tottenham ganz schön ran, und ich hatte noch nicht einmal die Gelegenheit, mir London richtig anzusehen.“


  „Ist das während der ganzen Spielpause so?“


  „Nein, das wäre auch kaum auszuhalten. Aber einen weiteren Tag werden die Konditionstests mindestens noch gehen.“


  „Dann komm doch übermorgen her, ich hole dich von der Fähre ab. Das Wetter ist übrigens traumhaft.“


  Er redete einnehmend, wie der Wolf aus dem alten Kindermärchen. Der böse Wolf, der Kreide gefressen hatte, um sein Opfer in die Falle zu locken.


  „Okay, ich gebe dir morgen Bescheid, ob es klappt.“


  Schon bei der bloßen Vorstellung, seinem Bruder in diesem Augenblick von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen, ballte Tom seine Hände zu Fäusten. Früher, als Kinder, hatten sie ihren Streit meistens durch eine zünftige Prügelei gelöst. Könnten sie ihr jetziges Problem doch auch nur so einfach aus der Welt schaffen. Seine Liebe zu Anna brannte in ihm, wieder spürte Tom, wie viel sie ihm noch immer bedeutete. Er hatte vieles falsch gemacht. Und sein größtes Versäumnis hatte gewiss darin bestanden, Anna nicht mehr zuzuhören, das Leben mit ihr als Selbstverständlichkeit zu nehmen. Doch vielleicht war es noch nicht zu spät.


  Er steckte sein Handy in die Tasche zurück, dann warf er einen Stein in die Nordsee und schrie auf. Sein Schultergelenk schmerzte wie Feuer. Er hatte seine ganze Wut in diesen Wurf gelegt, nun schüttelte er sich und begann, wie ein Besessener zu rennen. Immer am Meer entlang. Unter seinen kraftvollen Schritten stob der feine Sand nur so auseinander. Er hörte erst wieder zu laufen auf, als die Umrisse seines Elternhauses näher kamen. So oder so, er würde Jan zur Rede stellen. In Gedanken buchte er sogar schon einen Flug nach London, falls Jan vorhaben sollte, einer Begegnung mit ihm auszuweichen. Doch nach wie vor hoffte Tom inständig, dass er sich täuschte. Er hatte viel zu verlieren.


  Als Anna am nächsten Morgen ihren Dienst antrat, waren Günther Sibelius und Weber bereits da. Sie sahen wie sie selbst müde aus, kein Wunder nach der kurzen Nacht.


  „Setzen Sie sich, Frau Greve“, Günther Sibelius schob ihr einen Stuhl zurecht, „und trinken wir erstmal einen Kaffee zusammen.“


  Auf Annas Schreibtisch lag der Bericht über die Durchsuchung des Lüdersen’schen Hauses. Der rosafarbene Klebezettel mit der Notiz „Wichtig!“ auf der ersten Seite erregte sofort ihre Aufmerksamkeit. Sie schlug die Mappe auf.


  „Hören Sie sich das an! Die Spurensicherung hat etwas in der Asche von Lüdersens Kamin gefunden. Es ist ein kleines Stahlschild mit der Aufschrift ,New York Yankees Limited Edition 3491762‘.“


  „Das ist doch ein Baseballklub“, meinte Weber.


  „Genau.“ Anna griff zum Telefon und drückte die Mithörtaste.


  „Dr. Severin, Anna Greve hier. Wie ist Ihr Urlaub gewesen?“


  Sie dachte an ihre erste Begegnung mit dem Pathologen zurück und sah ihn in ihrer Vorstellung gerade das Herz eines Toten auswiegen.


  „Na ja, an meine Ferien kann ich mich schon kaum mehr erinnern. Ich hatte hier gleich so viel zu tun und musste erstmal das Chaos in meiner Abteilung beseitigen. Was gibt’s denn?“


  „Ich wollte fragen, ob Olaf Maas vielleicht auch mit einem Baseballschläger getötet worden sein könnte.“


  Am anderen Ende der Leitung wurde es still. Anna hörte, wie Severin in seinen Akten blätterte. Nach einer Weile entgegnete er: „Die tödliche Schädelfraktur ist durch einen einzigen, heftigen Schlag herbeigeführt worden. Wir suchen nach einer Waffe, die keine spitzen Kanten aufweist. Außerdem haben wir Lackpartikel in den Wunden des Opfers gefunden. Von einem durchsichtigen Lack, wie er auch zur Oberflächenbehandlung von Holz verwendet wird. Das passt sehr gut zusammen, ein Baseballschläger wäre das ideale Tatwerkzeug.“


  Triumphierend sah Anna in die Runde. „Danke, Doktor.“ Sie legte auf. „Scheint so, als habe Lüdersen den Schläger, mit dem er Olaf Maas getötet hat, anschließend in seinem Kamin verbrannt. Jetzt bin ich gespannt, was er sagen wird, wenn wir ihn damit konfrontieren. Gehen wir.“


  Anna war schon aufgestanden, als plötzlich die Tür zu ihrem Büro geöffnet wurde. „Hallo, darf ich Sie kurz stören?“ Martin Kuhn kam herein, anscheinend bester Laune. „Es gibt Neuigkeiten, Kollegen, ich habe mich entschlossen, eine neue Herausforderung anzunehmen. Wenn dieser Fall hier abgeschlossen ist, werde ich Hamburg den Rücken kehren. Wie weit sind Ihre Ermittlungen eigentlich gediehen?“


  Kuhn fragte in einem leichten Ton, so, als ginge ihn das alles gar nichts mehr an. Trotzdem war seine Nachricht wunderbar, bedeutete sie doch, dass sie ihn schon bald nicht mehr würden ertragen müssen. Erst heute Morgen hatte Anna eine Meldung im Radio gehört, die ihre Hoffnungen in Bezug auf ihren Chef mit einem Schlag zerstört hatte. Der Posten des Geschäftsführers beim HFC war neu besetzt worden, doch der Nachfolger von Udo Lanz hieß nicht Martin Kuhn, sondern Ulf Bauer. An die Nachrichten hatte sich ein kurzes Porträt über den neuen Mann angeschlossen. Ulf Bauer war fünfunddreißig Jahre alt, hatte bisher in einer Führungsposition bei einem deutschen Fitnessgerätehersteller gearbeitet und war dem Verein seit seiner Kindheit verbunden. Horst Moebus, der Präsident des HFC, schien gut gewählt zu haben. Nur, wenn dieser Posten beim HFC bereits vergeben war, von welcher Herausforderung redete dann Kuhn?


  „Schade, dass Sie uns verlassen, Chef.“


  Niemand zweifelte daran, dass Günther Sibelius wirklich meinte, was er gerade gesagt hatte. Vielleicht bedauerte er Martin Kuhns Entscheidung tatsächlich.


  „Ist die Frage Ihres Nachfolgers denn schon geklärt?“


  Lukas Weber war ein neugieriger Mann.


  „Daran wird gerade gefeilt, aber die Behörde hat noch keine endgültige Entscheidung getroffen. Es stehen zwei Kandidaten zur Wahl, von denen der eine aus Hamburg, genauer gesagt aus unserer Dienststelle kommt. Ich habe mich für ihn eingesetzt, denn ich halte ihn für einen fähigen Mann. Der andere Bewerber ist ein Mitarbeiter des BKA. Ich selbst werde meine neue Aufgabe übrigens auch in Wiesbaden wahrnehmen. Kollegen, vor Ihnen steht der designierte Pressereferent des Bundeskriminalamtes. Ich habe mich für die vakante Stelle beworben und die Herren dort von meinen Fähigkeiten überzeugen können. Ich weiß, dass meine Stärken in der Darstellung unserer Polizeiarbeit in den Medien liegen.“ Er lachte stolz. „Und wie es aussieht, war ich mit dieser Selbsteinschätzung nicht allein.“


  „Herzlichen Glückwunsch, Herr Kuhn.“ Anna schüttelte ihm aufrichtig die Hand. Ihr Vorgesetzter hatte nach Höherem gestrebt und gewonnen. Durch welche Art von Beziehungen ihm das allerdings gelungen war, würde wohl sein Geheimnis bleiben. Martin Kuhn war ein Stehaufmännchen, vor einer Woche noch hätte Anna für seine Karriere keinen Pfifferling mehr gegeben. Zu eng waren seine Beziehungen zu Lüdersen gewesen, aber jetzt war er die Leiter weiter hinaufgefallen. Anna sah ihre eigene Freude in Webers Gesicht gespiegelt. Sie würden schweigen. Kein Wort würde über ihren Eindruck nach außen dringen, dass Martin Kuhn nicht immer das Seine dazu beigetragen hatte, Licht in den Mordfall Esther Lüdersen zu bringen.


  „Ist Herr Lüdersen eigentlich noch bei uns?“


  „Ja“, entgegnete Weber, „wir sind gerade auf dem Weg zu ihm. Bei der Last der gegen ihn vorliegenden Beweise wird sich auch ein Alfons Lüdersen nicht mehr so leicht herauslavieren können.“


  Martin Kuhn zog die Augenbrauen hoch, auf seiner Stirn bildete sich eine tiefe Falte. Für einen Moment dachte Anna, dass er sich schützend vor seinen alten Kumpel stellen würde. Doch Kuhn schien klug genug zu sein, zu erkennen, dass er nichts mehr für Alfons Lüdersen tun konnte.


  „Halten Sie mich auf dem Laufenden“, sagte er nur und verließ federnden Schritts das Büro.


  „Guten Morgen, Herr Lüdersen. Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Nacht.“


  Alfons Lüdersen betrachtete sein Gegenüber. Hauptkommissar Sibelius machte einen so jovialen Eindruck, doch er war ein gefährlicher Mann.


  „Danke der Nachfrage.“


  „Fangen wir mit etwas ganz Einfachem an. Kennen Sie einen Herrn Dieter Josef Bode?“


  Lüdersens Gesicht war auf einen Schlag ganz fahl geworden.


  „Er war ein Angestellter der LÜBAU, aber das ist lange her. Soviel ich weiß, hat er sich vor einigen Jahren selbstständig gemacht.“


  „Wissen Sie, in welchem Metier er nun arbeitet?“


  „Ich nehme an, wieder in der Baubranche. Schließlich besitzt er einen großen Erfahrungsschatz auf diesem Gebiet.“


  „Ihr alter Kollege Bode besitzt ein Unternehmen mit dem schönen Namen bauconsult.“


  „Ja, natürlich, ich habe davon gehört.“


  „Sie haben nicht nur davon gehört, Herr Lüdersen, Sie haben Geschäfte mit der bauconsult gemacht.“


  „Das ist schon eine Weile her.“


  „Wir sind gestern in Rostock gewesen und haben ein Gespräch mit Herrn Bode geführt. Er war ausgesprochen hilfsbereit.“


  Günther Sibelius nahm Bodes Aussage vom Schreibtisch und begann darin zu lesen.


  „Er hat uns bestätigt, die zwei Millionen, über die wir Sie das letzte Mal befragt haben, von Ihnen erhalten zu haben.“


  „Ich werde das in Ordnung bringen, meine Firma wird das Geld zurückbekommen.“


  Anna sah zu Günther Sibelius hinüber, der ihr unmerklich zunickte.


  „Wann haben Sie eigentlich Ihren Kamin zuletzt in Betrieb gehabt?“


  Alfons Lüdersen schaute sie überrascht an.


  „Ich benutze ihn nicht. Früher ja, als Esther noch lebte ...“


  „Ihre Haushälterin macht einen sehr zuverlässigen Eindruck. Ich glaube nicht, dass sie wochenlang vergessen hat, den Kamin zu reinigen.“


  Anna hielt ihm das kleine, angeschwärzte Stahlschild hin.


  „Das hier haben wir in der Asche gefunden.“


  „Was soll das sein?“


  Zum ersten Mal war Lüdersen Anna Greves Blick ausgewichen.


  „Es ist das Typenschild eines Baseballschlägers. Der Waffe, mit der Sie Olaf Maas getötet haben. Sie scheinen nicht bedacht zu haben, dass ein Kaminfeuer niemals heiß genug wird, um eine Stahllegierung wie diese zu schmelzen. Es hat keinen Sinn mehr, weiter zu leugnen. Sagen Sie uns endlich, was geschehen ist.“


  Alfons Lüdersen starrte die Kommissare an, in seinem Blick lag echte Verzweiflung.


  „Montag, der 29. Juli, dritter Tag der Befragung von Herrn Alfons Lüdersen.“ Günther Sibelius warf ihm über seine Lesebrille hinweg einen Blick zu. „Sie können jetzt beginnen.“


  Lüdersen nahm einen Schluck Wasser und räusperte sich.


  „Ich war unruhig, die Worte von Olaf Maas gingen mir nicht mehr aus dem Kopf. Er hatte mich am Nachmittag angerufen und mir gedroht, mich fertigzumachen. Also entschloss ich mich, noch einmal mit ihm zu sprechen, irgendwie musste es mir doch gelingen, ihn umzustimmen. Es war ungefähr 23 Uhr, als ich die Wohnung von Ulrike verließ und mich auf den Weg zu ihm machte. Als ich vor seiner Wohnung in der Gaußstraße ankam, sah ich ihn gerade herauskommen. Ich beschloss, ihn zu verfolgen; zu sehen, was er tat. Der Kerl ist zu Fuß durch die ganze Stadt gelaufen, das muss man sich mal vorstellen. Es war sehr mühsam, ihn aus dem Auto heraus nicht aus den Augen zu verlieren. Dann fiel mir ein, dass er beim Gemüsegroßmarkt als Lagerhilfe arbeitete. Esther hatte ihm diesen Job besorgt und mir ausführlich davon erzählt. Deshalb habe ich meinen Wagen dort abgestellt und nach ihm Ausschau gehalten. Schließlich entdeckte ich ihn. Maas lag an einen Pfeiler gelehnt in der Nähe des Eingangs, die Augen geschlossen. Offensichtlich hatte er die alten Angewohnheiten aus Pennerzeiten noch nicht ganz abgelegt.“


  Alfons Lüdersen trank wieder etwas Wasser, dann sah er Weber über den Rand seines Glases hinweg abfällig an.


  „Ich hatte ihn schon fast erreicht, als mir bewusst wurde, dass ich unbewaffnet war. Als ich mich umsah, war da weit und breit kein Mensch zu sehen. Womit sollte ich mich verteidigen, wenn Maas mich angriff? Also bin ich noch einmal zum Auto zurückgegangen und habe mir zur Sicherheit den Baseballschläger aus dem Kofferraum mitgenommen.“


  „Spielen Sie Baseball, Herr Lüdersen?“


  „Nein, das Ding hat mir einmal ein Geschäftsfreund von einer Amerikareise mitgebracht. Ich ging zu Olaf Maas zurück und sprach ihn an. Er schien geschlafen zu haben, denn er schreckte hoch und fing sofort zu pöbeln an, als er mich erkannte. Was mir einfiele, ihn zu bedrohen, schrie er mich an. Auf einmal wurde mir klar, dass er mich niemals in Ruhe lassen würde. Maas wollte mich am Boden sehen, da muss ich wohl zugeschlagen haben.“


  „Was ist dann passiert?“


  „Alles war voller Blut, und er atmete nicht mehr. Es war ein Unfall, ein grauenhafter Unfall, aber ich wollte nicht für den Rest meiner Tage dafür ins Gefängnis gehen. Ich habe seine persönlichen Dinge an mich genommen und die Jacke in einen Müllcontainer geworfen. Als ich wieder bei meinem Wagen ankam, war ich mir nicht mehr sicher, auch wirklich alle Spuren beseitigt zu haben. Ich hatte den Tatort Hals über Kopf verlassen, also entschloss ich mich, noch einmal zurückzugehen und gründlich nachzuschauen. Beim Abschließen meines Wagens entdeckte ich eine Flasche Whisky, die ich mir am Nachmittag gekauft hatte, auf dem Rücksitz liegen. Mir kam die Idee, ihn mit dem Zeug zu übergießen.“


  Anna Greve stand auf und beugte sich zu Lüdersen hinunter.


  „Olaf Maas hat keinen Alkohol im Blut gehabt. Seine mit Schnaps übergossene Leiche brachte uns überhaupt erst auf die Idee, dass es sich bei dem Verbrechen nicht um einen Streit mit jemandem aus der Szene oder die Tat von jugendlichen Faschisten handeln konnte. Der Mörder musste jemand sein, der Maas gekannt hat und ein Motiv besaß. Jemand wie Sie, Herr Lüdersen.“


  Günther Sibelius fuhr fort. „Sind Sie anschließend sofort nach Hause gefahren?“


  „Ja. Ich habe den Schläger und meine schmutzige Kleidung verbrannt und bin duschen gegangen. Dann rief ich Ulrike an. Ich habe ihn nicht töten wollen, Herr Kommissar.“ Alfons Lüdersen hielt die Hände schützend vor sein Gesicht. „Ich wollte nur, dass er mich zufriedenlässt.“


  „Womit hat Ihnen Herr Maas eigentlich gedroht?“


  „Irgendwie muss er auf die Spur meines Kontos in der Schweiz gestoßen sein. Und er hat einige Gespräche mitbekommen, Gespräche, die nur meine Frau und mich etwas angingen. Da hat er eins und eins zusammengezählt und mich verdächtigt, Esther ermordet zu haben. Als er schließlich drohte, Wilfried von seiner Theorie zu erzählen, habe ich rotgesehen.“


  „Die Angst vor Ihrem Schwiegervater muss sehr groß sein.“


  „Das verstehen Sie nicht.“


  „Erklären Sie es mir.“


  Alfons Lüdersen erhob sich und starrte aus dem Fenster in den prasselnden Regen.


  „Ich habe mit Esthers Tod nichts zu tun! Ich war kurz davor, ihr alles zu beichten, die Geschichte mit dem Geld, meine ich. Wir hätten sicher eine Lösung gefunden. Sie können mir glauben oder nicht, aber wir haben einander geliebt.“


  Weber, der Lüdersen nachgegangen war, um sicherzugehen, dass dieser nicht in einem unbeobachteten Moment das Fenster öffnete, bat ihn, sich nun wieder hinzusetzen.


  „Wir sind weit gekommen.“


  Anna Greve stellte einen Kaffee vor Lüdersens Platz. „Machen Sie reinen Tisch, geben Sie endlich zu, dass Sie Ihre Frau entführen ließen.“


  „Nein, ich bin es nicht gewesen! Esthers Schicksal ist ein Rätsel für mich, ich habe wieder und immer wieder darüber nachgedacht, wer sie auf dem Gewissen haben könnte. Es gab Zeiten, da habe ich in jedem Rivalen, in jedem Geschäftspartner, mit dem es Ärger gab, einen potenziellen Mörder gesehen. In diesem Umfeld werden Sie auch sicher weitersuchen müssen, aber ich glaube nicht, dass es Bode gewesen ist.“


  „Das veruntreute Geld, Ihre Freundin, Frau Homberg. Sie hatten mehr als einen guten Grund, sich Ihrer Ehefrau zu entledigen, Herr Lüdersen“, übernahm Weber. „Vielleicht wollten Sie ja mit Ulrike Homberg zusammenleben und haben zunächst einmal versucht, Geld beiseite zu schaffen, um im Falle einer Trennung nicht mittellos dazustehen. Als Ihre Pläne misslangen, wussten Sie sich dann keinen anderen Rat mehr, als den Mord in Auftrag zu geben. Sie konnten sicher sein, dass Sie erben würden. Tatsächlich hat Ihnen Ihre Frau ja auch viel Geld hinterlassen. Mehr als genug, um noch einmal ganz von vorn beginnen zu können.“


  „Nein. Ich habe Esther geliebt, Ulrike war nicht wichtig.“


  „Sie kannten Holger Maiwald, und es gibt Zeugen dafür, dass Sie sich ausgiebig mit ihm unterhalten haben. Das ist doch kein Zufall, Herr Lüdersen! Der Auftrag für das Verbrechen an Ihrer Frau ist aus Hamburg gekommen, Maiwald hat das bestätigt. Alles passt zusammen. Vielleicht haben Sie Ihre Frau auch nur für kurze Zeit ausschalten wollen, so lange, bis Sie Ihre Betrügereien bei der LÜBAU in Ordnung gebracht hätten. Doch dann ist die Situation eskaliert, und das Geschäft ist Ihnen aus den Händen geglitten, Herr Lüdersen. Sie haben die Kontrolle verloren, weil Ihnen zu spät bewusst wurde, auf wen Sie sich da eingelassen hatten.“


  „Es gibt, wenn man will, für alles Erklärungen, aber ich habe mit Esthers Tod nichts zu tun. Warum sollte ich jetzt noch lügen?“


  „Womit hat der Bode Sie eigentlich unter Druck gesetzt?“, fragte nun Günther Sibelius.


  „Wie?“


  „Es muss doch eine Sache gegeben haben, wegen der Sie für ihn erpressbar waren.“


  „Ich kann mir nicht leisten, dass das publik wird.“


  Günther Sibelius nickte ihm zu. „Wenn es für die weiteren Ermittlungen keine Bedeutung hat, wird es unter uns bleiben.“


  „Vor vielen Jahren, als wir noch zusammen bei der LÜBAU waren, habe ich so etwas wie beim HFC schon mal gemacht. Bode hat das mitbekommen und mich gedeckt. Irgendwann würde er von mir eine Gegenleistung einfordern, hat er gesagt und mich frech angegrinst. Ansonsten könnte er immer noch Wilfried davon erzählen. Das musste ich um jeden Preis verhindern.“


  „Sie hätten in einer anderen Firma noch einmal ganz von vorn anfangen können.“


  „Wilfried hat mich aufgenommen wie einen Sohn. Ich wollte ihn nicht enttäuschen.“


  „Was haben Sie mit dem Finger gemacht?“


  „Im Garten begraben, unter dem Sommerflieder. Und nun gehen Sie endlich los und finden den Teufel, der Esther und mir das angetan hat!“


  Alfons Lüdersen bestritt weiterhin standhaft, mit dem Verbrechen an seiner Frau etwas zu tun zu haben. Gut möglich, dass man ihn tatsächlich erpresst und ihm den Finger als letzte Warnung geschickt hatte. Wahrscheinlich war auch Bode nicht der Erpresser gewesen, aber wer konnte dann der große Unbekannte sein? Wer hatte ein Motiv gehabt, sich so grausam an den Lüdersens zu rächen? Gleichwohl begann Anna, Alfons Lüdersen aus irgendeinem Grund zu glauben. Er war ein widerlicher Kerl, der seine Frau überhaupt nicht gekannt hatte. Wenn Lüdersen von seiner Liebe zu Esther sprach, hatte es für Anna so geklungen, als habe er überhaupt keine Ahnung davon, was Liebe eigentlich war. Dennoch schien er seine Frau wirklich zu vermissen und unter ihrem Tod zu leiden. Auch Ulrike Homberg besaß kein Mordmotiv. Sie liebte Alfons Lüdersen nicht genug, um auf eine gemeinsame Zukunft mit ihm gehofft zu haben. Die Kommissarin erinnerte sich an das letzte Zusammentreffen mit ihr, als sie gerade auf dem Weg zu einer Verabredung mit einem anderen Mann gewesen war. Theoretisch konnte natürlich auch Ulrike Homberg die Killer angeheuert haben, um sich ihrer Rivalin zu entledigen. Sie hatte die Gelegenheit und hätte Kontakt zu Holger Maiwald aufnehmen können, denn auch diese beiden waren einander auf dem Silvesterbankett beim HFC begegnet. Allein — dieser Theorie fehlte eine wesentliche Grundlage: tiefe, ehrliche, wenn auch verdrehte Gefühle. Nur, wer im näheren Umfeld der Lüdersens besaß sonst noch die Voraussetzungen dafür? Wer hatte ein wirklich starkes Motiv gehabt, Esther Lüdersen zu töten?


  Tom Greve war mit dem Wagen zum Hafen von Nordby gefahren, um seinen Bruder von der Fähre abzuholen. Henry, der Terrier, lief nicht wie sonst in der Hoffnung hin und her, eine der vielen Möwen zu erwischen, die sich auf dem Parkplatz um die von Touristen liegen gelassenen Essensreste stritten. Heute saß er ruhig an Toms Seite, als würde er spüren, dass etwas nicht in Ordnung war.


  Gerade näherte sich die kleine, weißgrün gestrichene Fähre dem Anlegeplatz im Hafen der Insel Fano. Die Überfahrt vom Festland auf der anderen Seite bis zur Insel dauerte nur eine halbe Stunde. In der Ferne konnte man von hier aus das Festland mit dem Hafen von Esbjerg und seinen Fischfabriken mit bloßem Auge erkennen. In den Sommerferien kam es hier oft zu kilometerlangen Staus, weil nahezu alle Ferienhäuser am gleichen Tag geräumt und wieder neu bezogen wurden. Wer sein Auto mitnehmen wollte, musste sich dann auf mehrere Stunden Wartezeit einstellen, allein als Fußgänger hatte man nie Probleme. Jan würde auf dieser Fähre sein.


  „Lass uns spazieren gehen“, sagte Tom. „Ich muss noch meine Runde mit Henry machen.“


  Schweigsam schlugen die Brüder den Weg zum Strand ein.


  „Ich habe eine Frage“, begann Tom schließlich, „und ich möchte, dass du sie mir ehrlich beantwortest. Hast du ein Verhältnis mit Anna?“


  Jan hatte gerade eine Messermuschel vom Boden aufgehoben und drehte sie nun so lange zwischen seinen Fingern hin und her, bis sie ihm aus der Hand glitt und zerbrach.


  „Was soll das Tom? Ich mag Anna sehr, aber sie ist immer tabu für mich gewesen.“


  „Also bist du nicht der große Unbekannte?“


  „Wir haben das wirklich nicht gewollt, es ist einfach passiert.“


  Jetzt nahm Jan das wütende Funkeln in den Augen seines Bruders wahr und sprach nicht weiter.


  „Was meinst du?“


  „Es ist nur ein einziges Mal gewesen, und ich glaube nicht, dass es für Anna eine größere Bedeutung hatte.“


  Toms Arme sanken nach unten, diese Geschichte würde sich nicht durch ein paar Schläge lösen lassen.


  „Warum ausgerechnet meine Frau? Bei deinem Job mangelt es dir doch sicher nicht an attraktiven Angeboten.“


  „Anna ist anders, ich habe mich schon in sie verliebt, als du sie zum ersten Mal mit nach Hause gebracht hast. Da war ich nicht mehr als ein pubertierendes Bürschchen. Aber ich wusste immer, dass ich gegen dich keine Chance hatte.“


  „Und deshalb musstest du dich nach all der Zeit revanchieren?“


  „Das stimmt so nicht, Tom. Du hast gewonnen, Anna wird dich nicht verlassen. Sie liebt dich trotz allem.“


  „Ich bin zu dir auf deinen beschissenen Fußballplatz gekommen, um über meine Probleme mit Anna zu sprechen, und du hast sie hinter meinem Rücken gefickt.“


  „Ich bin einfach zu feige gewesen, den Mund aufzumachen, aber ich wusste, dass Anna so oder so irgendwann mit dir reden würde. Trotzdem, mein Junge, du wirst dich ändern müssen, wenn du sie auf Dauer halten willst. Du musst dich verdammt noch mal mehr um sie bemühen.“


  „Vielen Dank für den Tipp“, gab Tom ironisch zurück. „Geh jetzt besser, Jan. Ich werde den Eltern sagen, dass ich vergeblich auf dich gewartet habe. Du kannst ihnen später irgendetwas erzählen, es fällt dir ja offensichtlich nicht schwer, dich zu verstellen.“


  Ohne sich noch einmal umzublicken, ging Tom über den Parkplatz davon, stieg in seinen Wagen und fuhr los. Er fühlte sich seltsam unberührt. Inmitten der wilden Nordseelandschaft Fanos kam Tom auf einmal das wunderbare Licht auf der Piazza del Campo in Siena in den Sinn. Er war schon lange nicht mehr dort gewesen, und er wünschte sich, dass seine Wut ausreichen würde, um allein nach Italien zu fahren. Er wollte so viel Abstand wie nur irgend möglich zwischen sich und Anna bringen.


  Wilfried Hinrichs spürte, dass es nun nicht mehr lange dauern würde. In den vergangenen Tagen hatte er sich nur unter großer Kraftanstrengung zum Aufstehen zwingen können. Jetzt saß er allein in der Kapelle und schrieb gerade den letzten Eintrag in sein Buch. Wilfried hoffte, er würde sich nicht endlos quälen müssen. Nicht wie Johanna, die in den letzten Jahren ihres Lebens leider nur noch gelitten hatte. Vielleicht ein kurzer Schmerz, das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, dann endlich würde er wieder mit Johanna verbunden sein. Mit Johanna und auch mit Esther, die er irgendwann zu lieben lernte, selbst wenn sie ihn nie so richtig zu nehmen gewusst hatte. Trotzdem waren Johanna und sie immer die wichtigsten Menschen in seinem Leben gewesen, das sich nun unwiederbringlich dem Ende näherte. Warum nur hatte Esther zum Schluss in einem fort in der Vergangenheit herumstochern müssen? Warum hatte sie nicht alles so lassen können, wie es war? Wilfrieds Gefühle für sie wären schließlich dieselben geblieben, selbst wenn er ihre vielen Fragen über Johanna beantwortet hätte. Aber vielleicht wären dadurch Esthers Gefühle für ihren Vater andere geworden. Hatte Wilfried ihr deshalb nie etwas gesagt? Nein, er hatte nicht reden können, weil es selbst in der Rückschau noch undenkbar für ihn war. Es war richtig gewesen, dass er all die Jahre über geschwiegen hatte.


  Den ganzen Tag über hatte Anna Greve der Gedanke, dass es in diesem Fall die ganze Zeit um tiefe Gefühle gegangen sein könnte, nicht losgelassen. Sie bildeten möglicherweise den Hintergrund und das Motiv für diesen schrecklichen Mord an Esther Lüdersen. Anna wollte deshalb noch einmal ganz von vorn beginnen, vielleicht hatten sie ja etwas Wichtiges übersehen. Sie verschanzte sich hinter ihrem Schreibtisch, die Arbeitsplatte vollgeladen mit jedem Stück Papier, jeder Aktennotiz, die sie bis jetzt im Fall Esther Lüdersen zusammengetragen hatten. Vielleicht befand sich die Lösung hier direkt vor ihren Augen, und sie waren bisher einfach nur zu blind gewesen, sie zu finden. Systematisch begann Anna, Seite um Seite noch einmal durchzulesen. Ihre Aufmerksamkeit blieb an einer Kopie des Totenscheins von Johanna Hinrichs hängen. Die Mutter von Esther Lüdersen war früh an einem Herzversagen gestorben, das anscheinend am Ende einer langen, chronischen Krankheit gestanden hatte. Nun fiel Annas Blick auf den Namen des Arztes, der damals den Totenschein ausgestellt hatte. Dr. Mandel hieß er. Seine Praxisadresse lautete Baron-Voght-Straße 15, das war in Hamburg-Klein Flottbek. Wenn sie sich recht erinnerte, ging diese Straße direkt von der Elbchaussee ab und grenzte an den wunderschönen Jenischpark. Hatten die Hinrichsens früher nicht auch dort gewohnt? Anna schlug in den Akten nach: Tatsächlich, das Elternhaus von Esther Lüdersen hatte in der gleichen Straße gelegen, in der Baron-Voght-Straße 19. Demnach könnte Dr. Mandel die Familie Hinrichs gut gekannt haben. Höchstwahrscheinlich war dieser Arzt wohl schon tot, und wenn nicht, würde er auf keinen Fall heute noch praktizieren. Anna wählte seine Telefonnummer trotzdem, die mittlerweile ein wenig verblasst, aber immer noch gut lesbar auf dem Totenschein stand.


  „Praxis Dr. Amelie Mandel“, meldete sich eine Frauenstimme am anderen Ende der Leitung.


  Anna stellte sich vor, dann sagte sie: „Ist das hier früher nicht einmal die Praxis von Herrn Dr. Hugo Mandel gewesen?“


  „Der Herr Doktor ist schon seit ein paar Jahren tot. Aber vielleicht kann Ihnen die Frau Doktor weiterhelfen, sie ist seine Tochter.“


  Als Anna aufgelegt hatte, ging sie in die Kantine hinüber, in der sie ihren Kollegen Lukas Weber zu finden hoffte.


  „Kommen Sie, Weber, wir müssen nach Flottbek fahren, es gibt da vielleicht eine neue Spur.“


  Als sie wenig später zusammen im Auto saßen, fragte Weber nach.


  „Worum geht es hier denn überhaupt?“


  „Der Arzt, der damals den Totenschein von Johanna Hinrichs ausgestellt hat, ist ein Nachbar der Familie gewesen. Vielleicht finden wir irgendetwas in seinen Unterlagen, das uns weiterbringt.“


  „Aber wir bearbeiten doch den Mord an Esther Lüdersen. Wozu soll uns dabei das Wühlen in den alten Krankenakten ihrer Mutter nutzen?“


  Anna schwieg und konzentrierte sich nun ganz darauf, ihren Wagen durch den dichten Straßenverkehr zu lenken. Weber starrte seine Kollegin kopfschüttelnd an.


  „Anna? Ich habe Sie etwas gefragt.“


  „Warten Sie’s ab, Weber.“


  Wenig später standen sie in der Baron-Voght-Straße 15 vor einem großen weißen Einzelhaus. Anna drückte auf die Klingel neben einem Messingschild, auf dem zu lesen war, dass sich im unteren Stockwerk eine Arztpraxis befand. Eine junge Frau in weißer Hose und ebensolchem Pullover führte sie in das Sprechzimmer von Frau Dr. Mandel.


  „Mein Vater hat während seines langen Arbeitslebens die Krankenakten seiner Patienten sehr sorgfältig archiviert, der ganze Keller steht damit voll. Nach seinem Tod konnte ich mich bisher noch nicht durchringen, die verjährten Fälle auszusortieren.“


  Sie führte die Kommissare eine steinerne Treppe hinunter, dann machte sie Licht. „Kommen Sie hier unten allein zurecht?“


  „Ja danke, Frau Dr. Mandel. Aber ich habe da noch eine Frage zur Sache an Sie. Haben Sie die Familie Hinrichs eigentlich gekannt?“


  „Natürlich, sie sind ja schließlich unsere Nachbarn gewesen.“


  „Und welchen Eindruck hatten Sie von ihnen?“


  „An Johanna Hinrichs kann ich mich nicht mehr erinnern. Ich bin fünf Jahre alt gewesen, als sie starb. Von meinem Vater weiß ich allerdings, dass sie große Probleme hatte, mit ihrem Leben zurechtzukommen. Und als ich neulich in der Zeitung von dem Verbrechen an Esther gelesen habe, war ich davon sehr berührt. Untersuchen Sie diesen Mord?“


  „Ja, das ist richtig, Frau Dr. Mandel, und es würde uns bestimmt weiterhelfen, wenn Sie uns ein wenig mehr von der Familie Hinrichs erzählen.“


  „Ich habe zu Esther nie viel Kontakt gehabt, denn sie war ein paar Jahre älter als ich. Aber es ist auch schwer gewesen, zu ihr Kontakt zu bekommen. Erst später, als wir in die gleiche Schule gegangen sind, habe ich mich manchmal mit Esther unterhalten. Einmal war ich sogar auf ihrem Geburtstagsfest eingeladen. Außer mir ist nur noch ein weiteres Mädchen, das auch in meinem Alter war, dort gewesen. Esthers Kindermädchen hat sich wirklich bemüht, es uns gemütlich zu machen, aber in diesem Haus hat eine bedrückende Atmosphäre geherrscht. Es war dort wie in einem Totenhaus.“


  „Haben Ihre Eltern die Familie Hinrichs näher gekannt?“


  „Mein Vater hat gelegentlich Golf mit Herrn Hinrichs gespielt. Er sagte häufig zu meiner Mutter und mir, dass Wilfried Hinrichs ihm leidtäte. Mein Vater hielt ihn für einen sehr einsamen Mann. Mir hat eher Esther leidgetan, schließlich musste sie ohne ihre Mutter aufwachsen. Überhaupt glaube ich nicht, dass die Hinrichs jemals eine glückliche Familie gewesen sind.“


  Amelie Mandel sah kurz auf ihre Armbanduhr.


  „Die Krankenakte von Johanna Hinrichs müssten Sie irgendwo dort drüben finden. Ich kann Ihnen jetzt leider nicht mehr bei der Suche danach helfen, meine Sprechstunde beginnt gleich.“


  Anna wischte ein Spinnennetz von dem Regal vor sich fort und begann zu lesen. Zuerst mussten sie herausfinden, nach welchen Gesichtspunkten Dr. Mandel seine Unterlagen geordnet hatte.


  „Hier haben wir das Jahr 1957.“ Weber zeigte auf ein Stahlregal in der Ecke des ersten Raumes. „Die Patientennamen sind alphabetisch sortiert.“


  Johanna Hinrichs war im Sommer 1959 verstorben. Vor dem Regal, in dem die Akten des Jahres 1959 untergebracht waren, fand Anna Greve unter dem Buchstaben H drei Papphefter mit dem Namen Hinrichs; der mittlere enthielt die Krankenakte von Johanna Hinrichs.


  Johanna Hinrichs war acht Jahre lang die Patientin von Dr. Mandel gewesen. In dieser Zeit schien sie ihn regelmäßig aufgesucht zu haben. Anna pfiff leise durch die Zähne.


  „Hören Sie sich dieses hier einmal an, Weber. Librium, hundert Stück; da, drei Monate später dasselbe. Wenn ich mich nicht sehr täusche, ist das eine Kombination aus einem Antidepressivum und einem Beruhigungsmittel. Wir werden die Mandel bitten, uns diese Akte für einen Tag zu überlassen. Dann fertigen wir eine Kopie an und bringen sie auf direktem Weg zu Dr. Severin.“


  „Ich weiß wirklich nicht, wie uns das helfen sollte, unseren Fall zu lösen, Anna. Von mir aus kann die Mutter von Esther Lüdersen geschluckt haben, was immer sie wollte. Das ist doch alles schon eine Ewigkeit her.“


  „Trotzdem, vielleicht ist mit diesem Totenschein nicht alles in Ordnung.“


  „Und wenn, was täte das jetzt noch zur Sache?“


  „Wilfried Hinrichs hat mir nachdrücklich versichert, eine sehr glückliche Ehe mit seiner Frau Johanna geführt zu haben. Aber nach dem, was wir von Frau Mandel über die Familie Hinrichs erfahren haben, mag ich das nicht mehr glauben. Warum hat er uns nicht die Wahrheit gesagt, Weber? Wir müssen dieser Sache hier unbedingt nachgehen, weil wir damit möglicherweise Genaueres über die Familienverhältnisse von Esther Lüdersen herausbekommen. Und je mehr wir über das Opfer wissen, desto näher kommen wir damit vielleicht auch dem Täter.“


  Nachdem die Kommissare eine Kopie der Krankenakte von Johanna Hinrichs in die Rechtsmedizin zu Dr. Severin gebracht hatten, waren sie umgehend wieder an ihren Schreibtisch zurückgekehrt. Anna las in den Aufzeichnungen des Hausarztes, Weber beschäftigte sich derweil mit seinen Zimmerpflanzen.


  Dr. Severin hatte auch schon zurückgerufen und Annas Vermutungen bezüglich der Medikamentenwahl für seine Patientin Johanna Hinrichs bestätigt.


  „Das waren schon andere Zeiten damals in den fünfziger Jahren, Weber. Dieser Dr. Mandel hat Johanna Hinrichs über einen langen Zeitraum hinweg dieses Librium verschrieben, ein Medikament, das ein hohes Suchtpotenzial aufweist. Allerdings sehe ich hier keine einzige Überweisung an einen Neurologen oder Psychologen.“


  Weber stellte seine Sprühflasche auf die Fensterbank zurück.


  „Ich weiß wirklich nicht, was das hier werden soll, Anna. Meinen Sie nicht, dass Sie gerade auf dem besten Weg sind, sich zu verzetteln?“


  „Warum müssen Sie nur immer so schrecklich pragmatisch sein? Man bekommt ja direkt den Eindruck, als könnten Sie nur nach einem vorgefertigten Schema denken.“


  „Na, dann kann ich ja genauso gut gehen. Mir ist nämlich so, als würde es bei Frau Schenkenberg gleich Kuchen geben.“


  „Tut mir leid, war nicht so gemeint, Weber. Bleiben Sie doch bitte noch einen Augenblick, ich möchte Ihnen gern etwas vorlesen. In dieser Akte steckt eine handschriftliche Notiz von Dr. Mandel, die er am Todestag von Johanna Hinrichs aufgeschrieben hat. Er schien sich bezüglich der Todesursache nicht ganz sicher zu sein. ,Suizid?‘ steht hier. Daneben: ,Fremdverschulden?‘, das ist durchgestrichen worden. Und dann ,armer Wilfried‘. Möglicherweise hat der Hausarzt trotz seines Verdachts deshalb keine Obduktion von Johanna Hinrichs angeordnet. Wahrscheinlich hat er Wilfried Hinrichs und der kleinen Esther nicht noch zusätzlichen Kummer bereiten wollen.“


  „Meine Güte, Anna, hören Sie bloß auf damit, sich dermaßen in Ihre Spekulationen hineinzusteigern. Das ist ja nicht mehr zum Aushalten.“


  Nun verließ Weber tatsächlich das Büro, und Anna blieb allein an ihrem Schreibtisch zurück.


  Tiefe Gefühle, dachte sie. Verdrehte Gefühle. Einmal angenommen, Johanna Hinrichs wäre keines natürlichen Todes gestorben? Dann hatte sie sich vielleicht selbst getötet. Es könnte aber auch ein Versehen gewesen sein. Sie selbst oder ein Dritter konnte die Medikamente irrtümlich zu hoch dosiert haben und ihr krankes Herz hatte dieser Belastung nicht standgehalten. Viele Gründe waren für das Herzversagen von Johanna Hinrichs denkbar, und irgendetwas sagte Anna gerade, dass der Schlüssel für den Mord an Esther Lüdersen auch im Schicksal ihrer Mutter begründet sein könnte. Hatte ihre Geschichte am Ende sogar das Leid ihrer Tochter besiegelt?


  Was hatte Wilfried Hinrichs doch gleich in Bezug auf die Ehe seiner Tochter Esther mit Alfons Lüdersen angemerkt? Es war irgendetwas vom Ende des gemeinsamen Weges gewesen. Es hatte sich so angehört, als habe Wilfried Hinrichs über die Eskapaden seines Schwiegersohnes Bescheid gewusst. Mittlerweile gab es schon allein durch die Existenz von Ulrike Homberg keinen Zweifel mehr daran, dass Esther von ihrem Mann Alfons betrogen worden war. Aber sie schien gelernt zu haben, mit dieser Tatsache zu leben. Hatte ihre Mutter Johanna die gleiche Prüfung in ihrer Ehe erfahren? War sie darüber krank geworden? Hatte Johanna deshalb diese ganzen Psychopharmaka eingenommen? War das die Parallele zwischen Mutter und Tochter, waren sie beide von ihren Partnern betrogen worden?


  Tiefe Gefühle, zerstörerische Gefühle, grübelte Anna weiter. Oder war alles ganz anders gewesen? Hatte Johanna wie auch Esther einen Menschen in ihrer Nähe enorm verletzt? So tief verletzt, dass er sich dafür gerächt hatte? Anna stand auf und ging zum Fenster hinüber. Sie nahm die grüne Plastiksprühflasche von der Fensterbank, dann stellte sie sie wieder zurück. Vielleicht hatte Weber doch recht, und sie war gerade drauf und dran, hier eine Geschichte zu konstruieren und sich in sie hineinzusteigern.


  Andererseits gab es nun konkrete Aussagen über das Leben von Johanna Hinrichs. Und eins war sicher: Es gab eine Ähnlichkeit zwischen Johanna und Esther, die sich auf ihre unglücklichen Partnerschaften zurückführen ließ. Hierin lag der Zusammenhang von Esthers und Johannas Leid. Wieder versuchte sich Anna an diesen einen Satz von Wilfried Hinrichs zu erinnern. „Für den einen mag es gerade noch erträglich sein, wenn er von seinem Partner hintergangen wird, und für den anderen bedeutet es das Ende des gemeinsamen Weges.“ So ungefähr war sein Wortlaut gewesen. Was bedeutete eigentlich „das Ende des gemeinsamen Weges“? Hatte Wilfried Hinrichs damit eine Trennung gemeint? Oder könnte „das Ende des gemeinsamen Weges“ sogar auch den Tod des Partners bedeuten? Und wer war hier überhaupt gemeint gewesen? Hatte Wilfried Hinrichs über das Leben seiner Tochter Esther gesprochen, über das seiner Frau Johanna, über ihrer beider Leben oder am Ende gar über sein eigenes?


  Sicher, Johanna Hinrichs war herzkrank gewesen. Doch der Zweifel eines erfahrenen Hausarztes an der Todesursache seiner Patientin war eigentlich Grund genug, die sterblichen Überreste von Johanna Hinrichs trotzdem noch einmal genauer untersuchen zu lassen. Aber würde man nach so vielen Jahren überhaupt die Todesursache noch zweifelsfrei klären können? Wenn sie den Leichnam exhumierten, würden sie wohl nicht viel mehr als ein paar Knochen finden. Und selbst wenn es den Rechtsmedizinern gelingen sollte, in den sterblichen Überresten von Johanna Hinrichs eine tödliche Substanz nachzuweisen, war damit noch immer nicht bewiesen, ob sie sie selbst eingenommen oder jemand anderer sie ihr gegen ihren Willen und ohne ihr Wissen verabreicht hatte. Der einzige Mensch, der Anna in ihren Überlegungen weiterhelfen konnte, schien wieder einmal Wilfried Hinrichs zu sein, doch sie rechnete auch dieses Mal nicht mit seiner Kooperationsbereitschaft. Dafür erinnerte sie sich noch viel zu gut an seine Feindseligkeit, als sie in einem ihrer Gespräche versucht hatte, etwas über dieses Thema in Erfahrung zu bringen. Wilfried Hinrichs schien sich schon seit langer Zeit dafür entschieden zu haben, über die Umstände, die zum Tod seiner Frau Johanna geführt hatten, zu schweigen.


  Dabei schien es Anna, als habe sie jetzt auch ohne seine Hilfe einen ersten Zugang zu der Nähe zwischen Esther Lüdersen und ihrer Mutter Johanna bekommen. Mittlerweile war sie sicher, dass alle beide in unglücklichen Partnerschaften gefangen gewesen waren. Aber gab es darüber hinaus vielleicht noch einen weiteren Zusammenhang zwischen ihrer beider Unglück? Gut, sowohl Esther als auch Johanna schienen nicht unbedingt ausgeglichene Charaktere besessen zu haben. Mehr noch, wer Psychopharmaka über so lange Zeit hinweg in so hoher Dosierung einnahm, wie Johanna Hinrichs es getan hatte, musste ein ziemlich unglücklicher Mensch sein. Und auch Esther Lüdersen hatte in ihrem Leben wohl mehr als eine psychische Krise hinter sich gebracht. Doch waren sie einander so ähnlich gewesen, dass Esthers gewaltsamer Tod als eine Folge ihrer Prägung durch die Mutter in der Kindheit angesehen werden konnte? Nein, an Esther Lüdersens Todesursache gab es keinerlei Zweifel. Sie hatte sich nicht selbst getötet. Sie war auf grausame Weise ermordet worden, nur deshalb saß Anna Greve hier vor diesen Akten und zermarterte sich das Hirn auf der Suche nach möglichen Motiven. Wenn Mutter und Tochter einander zu sehr ähnelten, wirkte sich dies meist ganz anders aus. Die Zeitungen waren voll von sich wiederholenden, grauenhaften Schicksalen innerhalb einer Familie. Da gab es die Tochter, die als Kind miterleben musste, wie ihre Mutter vom Vater misshandelt wurde, ohne dass sie sich wehrte. Die Wahrscheinlichkeit war groß, dass diese Tochter als erwachsene Frau den Lebensweg ihrer Mutter wiederholte, indem auch sie sich einen gewalttätigen Mann als Partner wählte. Einen, der dem Vater glich. Aber im Fall Lüdersen ging es nicht um Gewalt in der Partnerschaft, hier ging es um Mord.


  Auch wenn es sie möglicherweise nicht weiterbrachte, würden die Kommissare noch einmal das Gespräch mit Wilfried Hinrichs suchen müssen. Wenn sie endlich wüssten, was in der Vergangenheit wirklich passiert war, würde sich ihnen vielleicht auch die Tür zur Gegenwart öffnen. Und dieses Mal wollte sich Anna nicht wieder mit Andeutungen zufriedengeben. Wilfried Hinrichs musste ihnen endlich erzählen, was damals mit seiner Frau Johanna geschehen war. Andernfalls würde Anna auch nicht mehr davor zurückschrecken, ihm mit der Exhumierung des Leichnams zu drohen.


  Weber war noch keine Minute von seinem Imbiss bei Antonia Schenkenberg zurück, als Anna auch schon aufstand und ihre Tasche in die Hand nahm.


  „Wir müssen unbedingt noch einmal zu Wilfried Hinrichs fahren. Für mich sind die Zweifel des Hausarztes an der Todesursache von Johanna Hinrichs Anlass genug für ein weiteres Gespräch mit ihm. Sehen Sie das wirklich anders?“


  „Na ja, mir geht die ganze Zeit dieses eine Wort von dem Hausarzt im Kopf herum“, gab Weber kleinlaut zurück. „Wenn er damals tatsächlich auch nur im Ansatz ein Fremdverschulden in Betracht gezogen hat, sollten wir der Sache wohl nachgehen.“


  Als Jan an diesem Abend in seine Londoner Penthousewohnung zurückkam, hatte er keinen Blick für die Schönheiten dieses Platzes. Sein Herz war schwer, seine Gedanken kreisten immer wieder um Anna. Er musste sie warnen. Sie sollte nicht unvorbereitet sein, wenn Tom sie zur Rede stellte. Einerseits bedauerte er es, dass die Wahrheit jetzt heraus war. Gleichwohl fühlte er sich erleichtert, den Bruder nun nicht mehr belügen zu müssen. Auch wenn Tom ihn zurzeit verachtete, war Jan zuversichtlich. Schließlich waren sie nicht nur Geschwister; er kannte genügend Beispiele, wo das allein gar nichts besagte. Sie waren darüber hinaus auch immer Vertraute gewesen. Es hatte keine einzige wichtige Entscheidung in ihrem Leben gegeben, die sie bislang nicht mit der Unterstützung des anderen gefällt hatten. Es mochte dauern, bis Tom ihm verzieh, vielleicht sogar eine lange Zeit. Aber irgendwann würden sie wieder das füreinander sein, was sie seit ihrer Kindheit schon immer gewesen waren – die besten Freunde.


  Er wählte Annas Nummern, doch weder im Büro noch auf dem Privatanschluss oder über das Handy konnte er sie erreichen. Jan hinterließ überall eine Nachricht in der Hoffnung, dass sie ihre Bänder abhören würde, bevor sie mit Tom sprach.
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  Wilfried Hinrichs saß in seinem Lehnstuhl und las, als Anna Greve und Lukas Weber sein Zimmer betraten.


  „Es gibt Neuigkeiten, Herr Hinrichs“, begann Anna. „Ihr Schwiegersohn hat das Verbrechen an Olaf Maas gestanden.“


  „Alfons, ein Mörder?“


  Er legte sein Buch aus der Hand. „Ich hätte nie geglaubt, dass er zu einer derartigen Brutalität in der Lage ist.“


  Dann schwieg Wilfried Hinrichs. Er fragte nicht danach, ob sein Schwiegersohn auch für den Tod seiner Tochter Esther verantwortlich war.


  „Wie Sie sehen, beginnen sich die Nebel zu lichten, aber der Mord an Ihrer Tochter bleibt weiter rätselhaft. Herr Lüdersen versichert, nichts damit zu tun zu haben, und ich fange an, ihm zu glauben.“


  Abermals machte Anna eine Pause, um ihm die Möglichkeit zu einer Entgegnung zu geben. Das Gespräch mit Hinrichs verlief für ihren Geschmack zu einseitig – wie schon die anderen zuvor.


  „Ich glaube, der Täter muss jemand sein, der in enger Beziehung zu Ihrer Tochter gestanden hat. Unter diesem Aspekt haben wir leider bislang, trotz gründlicher Recherche, niemanden außer Ihnen, Ihrem Schwiegersohn und dem mittlerweile getöteten Olaf Maas gefunden.“


  „Dann sollten Sie vielleicht noch einmal von vorn beginnen, Frau Kommissarin.“


  Die Eiskristalle in seinen Gebirgsbachaugen glitzerten kalt und unnahbar.


  „Das haben wir bereits getan, Herr Hinrichs“, entgegnete Weber. „Und uns ist da eine Sache aufgefallen, zu deren Aufklärung Sie möglicherweise beitragen können.“


  „Es geht um den Tod Ihrer Frau“, übernahm Anna wieder. „Sind Sie selbst eigentlich auch Patient von Herrn Dr. Mandel gewesen?“


  „Ich habe viele Jahre lang mit Hugo Golf gespielt. Leider ist er viel zu früh verstorben.“


  „Genau wie Ihre Frau.“


  „Was soll das, Frau Greve? Sie sind doch wohl kaum wegen Johanna hier.“


  „Herr Dr. Mandel scheint seine Zweifel im Hinblick auf die Todesursache Ihrer Frau gehabt zu haben“, warf Lukas Weber ein. „Aus seinen Aufzeichnungen geht hervor, dass für ihn durchaus ein Suizid, vielleicht sogar auch ein Fremdverschulden denkbar gewesen ist.“


  „Das ist doch ungeheuerlich, was Sie da sagen, junger Mann!“


  Anna entschied sich dafür, erst einmal das Thema zu wechseln.


  „Haben Sie jemals Herrn Holger Maiwald kennengelernt, Herr Hinrichs?“


  „Was ist denn das nun wieder für eine Frage?“


  „Herr Maiwald hat beim Hamburger Fußball-Club als Bodyguard gearbeitet.“


  „Solche Leute zählen für gewöhnlich nicht zu meinem Freundeskreis.“


  Nun gab sich Wilfried Hinrichs keine Mühe mehr, seine Verachtung zu verbergen.


  „Aber Sie sind doch auf dem Silvesterbankett des HFC im letzten Jahr gewesen. Das war der Abend, als Ihr Schwiegersohn das Modell des neuen Fußballstadions vorstellte.“


  „Selbstverständlich war ich dort, Alfons hat sich bei dieser Präsentation als mein würdiger Nachfolger gezeigt. Er ist ebenso geschäftstüchtig, wie ich es gewesen bin zu meiner Zeit. Trotzdem verstehe ich nicht, was das eine mit dem anderen zu tun haben soll.“


  Anna hatte ihm angewidert zugehört. In dieser Familie schien es tatsächlich immer nur um Geld und Einfluss zu gehen.


  „Holger Maiwald ist ebenfalls auf diesem Fest gewesen. Er war die Kontaktperson für die Killer, die Ihre Tochter getötet haben.“


  „Dann sollten Sie ihn schleunigst verhören.“


  „Leider ist er verschwunden.“


  „Sehr bedauerlich.“


  Auch wenn sie sonst vielleicht nicht viel miteinander gemein haben mochten, gab es doch eine augenfällige Ähnlichkeit zwischen Wilfried Hinrichs und seinem Schwiegersohn. Beide waren anscheinend jederzeit in der Lage, Anna Greves Fragen zu parieren. Deshalb entschloss sie sich, noch einmal den Schritt in die Vergangenheit zu wagen.


  „Wie mein Kollege Weber eben schon andeutete, gibt es begründete Zweifel an der Richtigkeit des Totenscheins Ihrer Frau, Herr Hinrichs. Es hilft leider nichts, wir sind verpflichtet, Sie dazu zu befragen.“


  Der Alte sah sie an, als habe er soeben ein Gespenst gesehen.


  „Ich weiß zwar immer noch nicht, was das mit Ihren Ermittlungen zu tun hat, aber bitte. Johanna ist, wie schon gesagt, an ihrer Herzkrankheit verstorben, Esther war damals gerade sieben Jahre alt.“


  „Sie haben Ihre Ehe als sehr glücklich beschrieben. Aus der Krankenakte Ihrer Frau geht allerdings hervor, dass sie über einen langen Zeitraum hinweg Beruhigungsmittel und Psychopharmaka von Herrn Dr. Mandel verschrieben bekommen hat. Ist es denn vorstellbar, Herr Hinrichs, dass sich Ihre Frau das Leben genommen hat?“


  Seine nach außen zur Schau getragene Selbstsicherheit schien auf einmal wie weggeblasen zu sein. Wilfried Hinrichs sank in sich zusammen. Dabei war sein Blick über die Kommissarin hinweg aus dem Fenster hinaus in die Ferne gerichtet. Niemand sagte ein Wort. Lukas Weber spürte, dass er unruhig wurde.


  „Ich sehe mich draußen noch ein wenig um“, raunte er Anna zu. „Vielleicht finde ich jemanden, mit dem sich ein Gespräch über unseren Freund hier oder auch über Esther Lüdersen lohnen könnte. Ich glaube sowieso, es ist besser, wenn Sie hier erst einmal allein weitermachen. Falls Sie mich brauchen, ich bin in der Nähe.“


  Anna Greve nickte, dann sah sie wieder zu dem noch immer beharrlich schweigenden alten Mann hinüber. Diesmal würde Anna sein Schweigen aushalten. Sie wollte abwarten, bis er den Faden von sich aus wieder aufnahm. Mehrere Minuten vergingen in dieser Stille, die nur durch das Ticken der schweren Standuhr belebt wurde. Auf einmal richtete sich Wilfried Hinrichs auf, atmete hörbar aus und stand langsam von seinem Sessel auf. Er versuchte sogar ein Lächeln.


  „Wie nachlässig von mir, Frau Greve, ich habe Ihnen noch nicht einmal etwas angeboten.“


  Nun machte er sich an einem Buffet im hinteren Teil des Raumes zu schaffen und kam mit zwei Tellern, ein paar Keksen und dünnwandigen Porzellantassen zurück. „Einen Moment“, sagte er anschließend, „ich besorge uns nur eben noch einen Tee.“


  Bevor sie etwas erwidern konnte, war Hinrichs auch schon aus dem Zimmer verschwunden. Anna wartete mehrere Minuten, aber er kam nicht zurück. Sie waren an einem entscheidenden Punkt ihres Gespräches angelangt, doch wieder einmal hatte sich Wilfried Hinrichs ihr unter einem Vorwand entzogen. Was, wenn er ...? Anna sprang auf und rannte aus dem Zimmer hinaus in die Vorhalle. Hier traf sie dieselbe Krankenschwester, bei der sie sich schon einmal nach Hinrichs erkundigt hatte, im lebhaften Gespräch mit Weber an.


  „Herr Hinrichs ist wahrscheinlich in die Kapelle gegangen. Um diese Zeit findet man ihn meistens dort.“


  „Aber er wollte uns doch nur einen Tee holen. Wir sind gerade mitten in einer Befragung gewesen ... Weber, gehen Sie in die Küche, ich sehe in der Kirche nach.“


  Anna betrat die Kapelle. Ihre Augen, eben noch dem gleißenden Sonnenschein ausgesetzt, brauchten eine Weile, um sich an die veränderten Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Weil ihr durch die plötzliche Dunkelheit schwindelig geworden war, setzte sie sich für einen Moment in die hinterste Reihe. Sobald sie wieder etwas erkennen konnte, stellte Anna fest, dass der Raum leer war. Auf einmal wusste sie, wo sie Esthers Vater möglicherweise noch finden konnte. So schnell sie konnte, lief sie durch den Garten zur Elbe hinunter. Das parkartige Grundstück war hügelig, der Weg schlängelte sich in vielen Kurven bis hin zu jener Bank, auf der sie ihn zum ersten Mal angesprochen hatte. Durch eine Baumreihe hindurch meinte sie, ihn tatsächlich dort sitzen zu sehen. Zusammengesunken wie eine Marionette, der man die Fäden durchtrennt hatte, schien Wilfried Hinrichs auf der roten Bank zu kauern. Wirre Gedanken durchflogen Annas Kopf, während sie weiterrannte. Vielleicht schläft er nur, hoffte sie inständig. Doch dann entdeckte sie das Blut an seinem Hals. Sie kam näher und sah das kleine Loch an seiner Schläfe. Noch ein paar Meter, dann war Anna bei ihm angekommen. Sie kniete sich neben ihn auf den Boden und keuchte. Anna legte ihre Hand an seine Halsschlagader. Da war kein Puls mehr, sein Herz hatte bereits aufgehört zu schlagen. Jetzt sah sie auch die Pistole neben der Bank im Gras liegen. Anna starrte darauf, dann auf ihre zitternden Beine. Was machte sie überhaupt alleine hier? Wo zum Teufel steckte Weber? Wilfried Hinrichs hatte sich genau das angetan, was er im Leben wohl am meisten verabscheut hatte und sie hätte es möglicherweise verhindern können. Mit klammen Fingern angelte Anna das Handy aus ihrer Jackentasche und informierte Weber. Vielleicht würden sie nun niemals erfahren, wer Esther Lüdersen getötet hatte.


  Wie in Trance fuhr Anna nach Hause. Die letzten Stunden des Tages waren über der Untersuchung des Freitods von Wilfried Hinrichs vergangen. Im selben Schrank, aus dem er zuvor auch die Tassen und Teller geholt hatte, fanden sie eine leere Pistolenschachtel. Obwohl ihr die Kollegen keinen Vorwurf gemacht hatten, spürte sie eine enorme Last auf ihrer Seele liegen. Anna war nur einen Augenblick lang nicht aufmerksam gewesen, aber diesen Moment hatte Wilfried Hinrichs genutzt, um die Pistole aus seinem Schrank zu holen. Wie auch immer, die Geschichte schien zu Ende zu sein, und der Mord an Esther Lüdersen würde nun vielleicht als ein weiteres unaufgeklärtes Verbrechen in den Aktenschränken des LKA vermodern. Müde zog sie sich ihre Schuhe aus und lief barfuß in die Küche, um sich einen Rotwein zu holen. Wie gerne würde sie sich jetzt von Tom trösten lassen. Heute Abend würde Anna eine ganze Flasche austrinken und, wenn es sein musste, auch noch eine zweite. Sie würde so lange trinken, bis ihr Kopf endlich aufhörte zu denken. Anna wollte schlafen, nur noch ausruhen. Das Telefon klingelte, aber Anna nahm den Hörer nicht ab. Sie wollte jetzt mit niemandem reden.


  Als sie am nächsten Morgen aufwachte, fühlte sich Anna immer noch schlecht. Nur hatte sich jetzt zu den sie nach wie vor quälenden Selbstvorwürfen auch noch ein stechender Kopfschmerz gesellt. Wieder klingelte das Telefon wie schon zweimal in der vergangenen Nacht. Müde nahm sie den Hörer ab.


  „Anna, Sie müssen sofort ins Büro kommen“, rief Weber. „Wir haben ein Notizbuch gefunden, wie es scheint mit persönlichen Aufzeichnungen von Wilfried Hinrichs. Wir wollen es nicht ohne Sie lesen.“


  Auch Tom Greve hatte schlecht geschlafen. Spät am Abend hatte er mehrfach vergeblich zu Hause angerufen. Warum ging Anna nur nicht ans Telefon? Er wollte ihr sagen, dass er um ihre Geschichte mit Jan wusste und sich entschlossen hatte, allein nach Italien zu fahren. In der Nacht aber hatte er einen furchtbaren Traum gehabt, aus dem er schweißgebadet aufgewacht war. Die Bilder waren unglaublich realistisch gewesen, gerade so wie die Szenen in einem Film. Er hatte Anna bei der Verfolgung eines Mannes gesehen und dann im nächsten Moment, wie sie von einem Geschoss getroffen auf dem Asphalt zusammengebrochen war. Das Blut hatte sich sehr schnell ausgebreitet. Zu schnell.


  Was, wenn sie tatsächlich ohne Unterstützung der Kollegen versucht hatte, einen Mörder zu stellen? Ihr musste etwas zugestoßen sein, das spürte er in diesem Augenblick ganz deutlich. Seine innere Verbindung zu Anna war offensichtlich doch noch intakt. Auf einmal schienen Tom die Probleme, die sie miteinander hatten, ganz nebensächlich zu sein. Was würde er nur ohne Anna tun? Er schaute auf die Uhr, es war jetzt kurz vor halb neun. Wieder hörte er nur das Freizeichen und anschließend ihre Stimme auf dem Anrufbeantworter. Als er anschließend in der Dienststelle anrief, erfuhr er von Lukas Weber, dass Anna gerade auf dem Weg ins Präsidium war. Tom Greve atmete tief durch.


  Günther Sibelius und Weber sahen ihre Kollegin aufmerksam an, als sie zur Tür hereinkam.


  „Ihr Mann hat eben angerufen, er lässt Sie grüßen“, sagte Günther Sibelius. „Ich glaube, Sie sollten sich bei ihm melden, er schien in Sorge um Sie gewesen zu sein.“


  Anna lächelte in sich hinein. Tom sorgte sich also um sie; vielleicht war das ein gutes Zeichen für ihre anstehenden Gespräche mit ihm. Als sie nun aber in die erwartungsvollen Gesichter ihrer Kollegen sah, wandte sie sich ihrer Arbeit zu. Anna erkannte das kleine, in Leder gebundene Buch, das auf ihrem Schreibtisch lag, sofort wieder. Wilfried Hinrichs hatte in der Kapelle etwas dort hineingeschrieben. Vorsichtig nahm sie es nun in die Hand und schlug es auf. Mehrere eng beschriebene Seiten in einer gut lesbaren, akkuraten Handschrift mit kraftvollen Bögen kamen zum Vorschein.


  Die Kommissarin nagte an ihrem Daumennagel und begann laut vorzulesen.


  Für Johanna


  Wenn ich die Uhr doch nur zurückdrehen könnte, ich würde es auf der Stelle tun. Ich bin so dumm gewesen, ja ich wollte nur zu gern glauben, dass du mich liebst. Besser hätte ich meine Hände um deinen Hals legen und zudrücken sollen, bis du endlich den Mund hältst.


  Wer hat von Eltern gehört, die ihre Kinder töten? Gut, im Tierreich mag es so etwas geben. Eltern töten ihre Nachkommenschaft, wenn diese in einer absolut lebensfeindlichen Umgebung zur Welt kommt. Sie fressen die Kinder auf, um selbst zu überleben, und schaffen so die Voraussetzung, ihre Art zu erhalten. Das mag grausam sein, aber es hat einen Sinn.


  Unser Mädchen hat Schmerzen und Todesängste aushalten müssen, weil sie wie du ist. Und weil du uns verraten hast.


  Ich weiß, ich habe Esther nicht gezeugt, aber nach deinem Tod fing ich an, ihr Vater zu werden. Endlich war sie auch meine Tochter.


  Du bist schuld, dass Esther sterben musste, Johanna. Wärest du damals nur fortgegangen mit deinem Gustav. Hättest du sie nur mitgenommen.


  Auch wenn es nach deinem Tod nie einfach gewesen ist, wir haben gelernt, uns mit der Situation zu arrangieren.


  Esther hat mich oft nach dir gefragt.


  Wollte wissen, wie du gestorben bist.


  Wollte wissen, ob du sie und mich geliebt hast.


  Ich habe ihr eine Geschichte erzählt, die nicht nur traurig war. Sagte ihr, dass du mein Stern gewesen bist und wie es war, als ich dich zum ersten Mal in diesem Café entdeckte. Über alles andere habe ich geschwiegen. Fast fing ich selbst an, diese Version zu glauben. In der Erinnerung sah ich dich wieder mit ihr als kleinem Mädchen auf deinem Schoß. Wie sie mit einem Kamm immer wieder zärtlich durch deine Haare gestrichen hat, das werde ich nie vergessen. Vielleicht wird dieses Bild mein letztes sein, das ich vor Augen habe, wenn ich sterbe.


  Dein krankes Herz und das Missgeschick, falsche Tabletten, an denen du schließlich gestorben bist, diesen Teil der Geschichte hat sie wahrscheinlich nie in Frage gestellt.


  Geholfen hat es ihr trotzdem nicht viel; immer musste Esther gegen ihre Traurigkeit kämpfen. Du hast auch ihr Leben zerstört, Johanna.


  Ich verfluche den Tag, an dem sie deine Briefe an Gustav gefunden hat. Ich hätte daran denken sollen, die Schatulle an mich zu nehmen, als es noch nicht zu spät war. Wann genau das gewesen ist, kann ich nur vermuten. Sie begann zu trinken, zog sich zurück. Aber Esther ist eine Kämpfernatur gewesen, und sie hat Mut gehabt, vielleicht war sie darin Gustav ähnlich. In deinem Wesen lag das ganz sicher nicht. Irgendwie hat sie sich herausgewunden aus alldem, und dann lernte sie Alfons kennen. Weißt du, wahrscheinlich wärest du in diesem einen Punkt auch meiner Meinung gewesen. Alfons ist ein niveauloser Dummkopf. Man wird ihm seine Ärmelschoner sogar noch dann ansehen, wenn er seinen letzten Atemzug tut. Dass ausgerechnet er mir meine Tochter wegnehmen konnte, werde ich nie verstehen.


  Doch das ist der Lauf der Dinge. Du kannst deinem Kind nicht verbieten, erwachsen zu werden. Ich habe versucht, mich damit abzufinden, mehr noch, ich überschrieb Esther die Firma und machte Alfons zum Geschäftsführer. Wahrscheinlich hat er mehr genützt, als er schaden konnte, aber das ist unwichtig. Ich habe mich auf Enkelkinder gefreut, leider vergeblich. Alfons ist dazu wohl nicht in der Lage gewesen, oder er hat keine Kinder gewollt, der Kretin. Stattdessen fing er Geschichten mit anderen Frauen an. Auch wenn es grausam gewesen sein mag, Johanna, ich musste ihm einfach ihren Finger schicken lassen. Er sollte sich endlich auch einmal um Esther sorgen, so wie ich es all die Jahre getan habe.


  Die Zeit ging ins Land, und alles war eigentlich ganz in Ordnung, bis Esther auf einmal anfing, von Gustav zu sprechen. Sie hatte seine Adresse in den Staaten ausfindig gemacht, ja sogar schon mit ihm telefoniert. Nun war sie mit großem Elan dabei, eine Reise zu Gustav zu organisieren. Damit habe ich mich nicht abfinden können, Johanna. Ich und niemand sonst bin doch ihr Vater! Und Gustav ist zu mehr in der Lage gewesen als zu nur einer Teufelei. Ich wusste, er würde versuchen, mir meine Liebe zum zweiten Mal zu nehmen. Das durfte ich nicht zulassen. Wenn ich sie nicht behalten konnte, sollte er sie auch nicht bekommen. Lieber bin ich ganz allein, als noch einmal zuzusehen, wie er mir wegnimmt, was mir das Liebste ist.


  Ich habe Esther immer nur das Beste gewünscht. Leider hat sie nichts davon haben wollen, sie wäre doch nur aus Mitleid zu mir zurückgekommen. Auch sie ist meiner nicht würdig gewesen. Manchmal ersehne ich mir nichts mehr als eine wirkliche Chance, euch zu beweisen, wie sehr ich euch geliebt habe; aber ich weiß, dass das unmöglich ist.


  Für mich geht es schon lange nicht mehr ums Leben. Mir bleibt nur noch wenig Zeit, und sterben kann ich auch allein.


  Wilfried


  Anna Greve gab Weber das Notizbuch zurück und zog sich ihre Jacke an.


  „Ich bin gleich wieder da.“


  Sie war gerade zur Mitwisserin einer unglücklichen Liebe geworden. Einer Liebe, die sich vor mehr als einem halben Jahrhundert zugetragen hatte. Fast konnte sie im Nachhinein sogar so etwas wie Mitleid für Wilfried Hinrichs empfinden. Er hatte immer auf verlorenem Posten gestanden, denn zur Liebe konnte man niemanden zwingen.


  Die Geschichte war zu Ende, Wilfried Hinrichs würde keine zweite Chance mehr bekommen. Anna ging wie im Traum die Stufen hinab. Als sie endlich aus dem Polizeigebäude heraus war, fühlte sie sich besser, und ihre Gedanken begannen zu fließen. Hier waren zwei Menschen aneinandergekettet gewesen, die absolut nicht zusammengepasst hatten. Johanna hatte ihr Herz unwiederbringlich an Gustav verloren. Wilfried liebte Johanna, doch er war viel zu spät in ihr Leben gekommen. Wilfried war chancenlos gewesen, er hatte sie nie erreichen können.


  Wie verhielt es sich eigentlich bei ihr selbst und Tom? Waren ihre Gefühle füreinander wirklich gestorben, oder hatten sie beide nur nicht vermocht, mit den vielen kleinen Schwierigkeiten ihres Alltags zurechtzukommen? Und warum hatte sie sich ausgerechnet in Jan verliebt? Weil er genauso war wie Tom früher einmal? Wenn das stimmte, hatte sie sich in nichts anderes als in ein Bild verliebt.


  Wilfried Hinrichs hatte in seinem Brief an Johanna behauptet, er habe sie geliebt. Aber was war das überhaupt für eine Liebe gewesen, die sich dermaßen besitzergreifend und zerstörerisch zeigte?


  Anna kam ein Satz des Schriftstellers François Villon in den Kopf, der auf die Geschehnisse im Hause Hinrichs zu passen schien wie kein zweiter:


  – Denn was ich liebte, hab ich umgebracht. –


  Wilfried Hinrichs hatte Johanna getötet, weil sie nicht in der Lage gewesen war, seine Gefühle zu erwidern. Als er spürte, dass sich daran wohl auch niemals etwas ändern würde, hatte er angefangen, sie zu verachten. Johanna hatte sich immer nur nach Gustav gesehnt.


  Wilfried hatte seine Tochter aus Angst davor getötet, dass sich diese Geschichte noch einmal wiederholen könnte. Er befürchtete, auch Esther würde ihn eines Tages wegen Gustav verlassen. Und das, obwohl sie ihren Vater Wilfried bestimmt gemocht hatte, warum sonst hätte Esther ihn regelmäßig besucht? Dieser Satz, den François Villon vor langer Zeit einmal aufgeschrieben hatte, besaß auch heute noch eine tiefe Wahrheit, dachte Anna. Fast schien es ihr, als habe Wilfried Hinrichs diesen Satz gekannt und zu wörtlich genommen. Zweifellos war er ein sehr unglücklicher Mann gewesen und ganz sicher selbst eines von Villons Kindern.


  Anna wünschte sich, mehr von Psychologie zu verstehen. Sie glaubte, Esthers Vater und seine Verbrechen besser begreifen zu können, sobald sie seiner Krankheit nur einen Namen geben konnte. Die Ungeheuerlichkeit seiner Taten wäre vielleicht dadurch für sie verständlicher geworden.


  Das Verbrechen an Esther Lüdersen hatte eine verhängnisvolle Kettenreaktion in Gang gesetzt, in deren Verlauf alle Männer, die ihr etwas bedeutet hatten, nunmehr tot waren oder für den Rest ihres Lebens im Gefängnis saßen. Ihrer Mutter Johanna hatte vielleicht die Kraft, ihr Leben zu leben, gefehlt. Aber Esther war anders gewesen, das war Anna anhand des Wenigen, was sie herausbekommen hatte, deutlich geworden. Esther hatte ihren Weg gefunden, doch am Ende hatte es ihr nichts genutzt. Anna hoffte, dass Esther mit ihrer kindlichen Glaubensvorstellung von der Kraft eines allmächtigen Gottes recht behalten hatte. So würde sie möglicherweise den Seelen aller Menschen, die ihr wichtig gewesen waren, in einem anderen Leben wieder begegnen. Nur Esther konnte wissen, wer dazugehörte.


  Der blaue Himmel über Anna war durch kein Wölkchen getrübt. Der Wind roch salzig, fast meinte sie, hinter der nächsten Häuserecke das Meer sehen zu können. Seufzend ging sie in ihr Büro zurück.


  Im Zimmer nebenan wurde eifrig gepackt, Martin Kuhn bereitete sich auf seine Abreise nach Wiesbaden vor. Ihm schien der Abschied leichtzufallen, jedenfalls hatte er keinerlei Anstalten gemacht, sie alle noch auf ein letztes Stück Trockenkuchen einzuladen. Anna war es recht so, und auch in den Gesichtern von Weber und Günther Sibelius hatte sie keine große Enttäuschung entdeckt. Sie hörte weiter die Geräusche aus Kuhns Büro und bekam gerade selbst große Lust, ihre Koffer zu packen. Genau das würde sie auch tun, Anna brauchte jetzt unbedingt die Nähe des Meeres. Sie wollte im Sand herumgehen oder mit nackten Füßen am Ufer stehen und in die Ferne schauen. Dann würde sie den Blick auf den Boden richten und sanft schimmernde Muscheln suchen. Günther Sibelius hatte nichts gegen ihre Pläne einzuwenden. Es zeichnete sich ab, dass er wohl in Zukunft die Dienststelle leiten würde. Anna vermisste ihre Kinder und zu ihrer eigenen Verblüffung auch ihren Mann Tom. Sie wusste noch immer nichts von dem Gespräch zwischen Tom und seinem Bruder, doch hätte sie es gewusst, ihre Vorfreude wäre nicht kleiner gewesen.


  Anna war zuversichtlich.


  — ENDE —
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